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VORREDE 



JJei der Voü^iidung des vierten Jihtpskffl unsen Magnina glai^ 
ben wir dem Publikum die Nachricht achuldig au aeiii| dafii iiach 
einem neueren Übereinkommen die auf dem Titel bemeikte 
Buchhandlung den Verlag diesea Werkes ferner behakeni jedodi 
denjenigen Interessenten desselben, die sich in Folge eines im 
September 1 8 1 o ▼<'n der Gesellschaft an ihre Mitglieder erfasse- 
' nen Circulars als Subacribenten gemeldet haben, den Jahrgang 
f&r vier Thaler Preufs. Courant flberiassen werde. Es witd 
demnach auch das erste <^uartalstfick des Jahres t%ii nächsten 
erscheinen ; und da wir voraus zu setzen wagen, dafs die mit uns 
verbundenen Naturforscher ein lebhaftes Interesse an der Beför- 
derung unseres vorgesetzten Zweckes nehmen, und uns ihre Ent- 
deckungen wohlwollend mittheilen werden: so dürften femer 
so leiclit keine Zögerungen in der Herausgabe der QuaitalstflLcke 
eintreten. . 

■ 

Unter' den, für die Gesellschaft erfreulichen, Ereignissen des 
Jahres 1 8 1 o zeichnet sich vor allen die LandesvSterliche Unter* 
stritzung aus, welche Se. Majestät^ der für alle wissenschaftliche 
Institute so grofsmfithlg sorgende König uns zufUefsen liefs^ um 
das zu eng gewordene Local für die Sitzungen, die Bibliothek 
und die naturhistorischen Sammlungen der Gesellschaft zweckmfilsl- 
* ger einzurichten. Wir finden darin eine erneuerte Aufmunterung» 
unsere Mufse den Naturforschungen zu widmen, überzeugt, dab 
jede entdeckte Wahrheit über kurz oder lang auch dem gemei«' 
^en Wesen mittelbar oder unmittelbar zu Gute komme. Aach 
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von den mit, uns verbundenen Freunden im In- und Auslande 

• I 

haben wir manclien Beweis des Wohlwollens erhalten, wofür wir 
unsere Erkenntlichkeit bezeugen müssen. 

Sehr schmerzhaft war uns der Verlust eines ordentlichen 
Mitgliedes^ des Herite SlaatMrath^s und Ritter^ Karsten, der viel 
zu JOrüh durch den Tod dahin gerissen Avürde. Die uHten fol- 
goide Biographie desselben wird es , zeigen, was er dem Staate^ 
d4r gelehrteA' Welt, und Hns als treuer Freund war. 
• Unter den auswärtigen Mitgliedern haben wir verloren; 
iV Herrn Hofrath und Professor Beireis in-^ HeUnstädt. 

— r Regierung^rath Medicus in Manheinu 

•^^ DoctoT Mohr in KieL 
.— » Prediger Garmer^Aou^ei^ in Schlalaeh bey Potsdam. 

-"^ Prediger van Scheven zu Neuwarp in Pommern, 

— - Geh. B.ath und Präsidenten von Schreier zu Erlangen. 

-— Beigrath Abich in Schöningen. 

Als neuerwählte Ehrenmitglieder sind hinzugetreten ; 

9^ A u sw är t i g e^ ^ 

Herr Doctor Crevelt in Bonn. 
•^— Hisinger in Köping in Schweden. 
-«— Professar BerzeUus in Stockholm. 
— — SchlegelmilcH, Adjunct der 

Petersburg. 
— — Apotheker Josepli Jlfo5er in Wieif.» 

— Hofrath D. Meyer in OfFeubach. 
— ^ -- Medizin alrath Leisler in Hanau. 

— Salingrej Erbherr auf Rostin in der Neumark. 
-— Doctor TV^ahlenberg in Upsala. 
— ^ Marquese Spinola in Genua. 

— Viviani eben daselbst. - 

— Professor Brigneü zu Urbino in FriauL 

— HoQloi'SchönJberg aus Dänemark^ jetzt auf Reisen. 
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i4« — Aubett de petU Tfiouars in Paris. 
i5.- — BosCf Inspecteor General des Pepiaieres iniperialea cfe 

Versailles 

1 6. — Pallisot de Beauvois, Men>bre de Tlnstitute de France. 

17. — jichariuij Med. DocC. uud Laudphysikus zu Wadstena 

in Schweden« 

h) In Berlin. 

Ig. — « Professor Doctet - Lichtenstein. 

Über den Erfolg der von der Gesellschaft atifgestelhen Preiflh 
fragen werden wir künftig dem Publicum das Nähere mitxuthei- 
len das Vergnügen haben. 

JeUt schlielsen sich hier mm die Lehensbesefareibungtn un- 
serer verstorbenen Freunde aus der Zahl der ordentUcheii Mit-* 
gUeder am 



1. Biographie des ^erstorbenen Herrn R^danten 

Siegfriede 

Herr Ftiedrick JViikelm Siegfried ward zu Bernau am 26. 
Maj 1754 geboreiE Sein Vater,. Johann Wilhelm Siegfried, war 
daselbst Justizburgemeister, welches Amt schon verschiedene sei^ 
ner Vorfahren in dieser Stadt verwaltet hatten. Seine Mutter 
war Dorothea £Iisabeth Simers, unter deren Voreltern einer des 
Kaisers Carl des V. Okulist und Wundarzt gewesen, und w*egen 
seiner Geschicklichkeit von ihm geadelt worden war.^ 

Die erste Bildung genoft unser Siegfried in seinem väterli* 
chen Hause, besuchte dann die damals ab gut gerühmte Stadt« 
schule, von da er nach Berlin reisete, und im Joachimsthalischen 
Gymuasio miter der .Anfuhrung des Kectors und D. Heinius, 
dessen Andenken er jederzeit in Ehren hielt, sich zur Univeisitat 
vorbereitete« 
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Er widmete' sich der Recht8gelehrtl|eit, u^gte aber schoa 
in diesen Jahren einen entschiedenen Hang zur Naturgeschichte 
und besonders zur Mineralogie, die in der Folge sein Lieblings^ 
Studium blieb. 

Im Jahr 1755 bezog er die UniversitKt Halle, blieb daselbst 
bis zum Herbste i7549Und setzte seine Studien in den folgenden 
Jahren zu 'Frankfurt an der Oder fort, woselbst er ao manche 
Freundschaft mit In- und Ausländern errichtete^ di^ ihm noch 
in hohep Jahren theuer und werth blieben. 

Der ausgebrochene siebenjährige Krieg rief ihn in seine 
Vaterstadt zurück. Er bew«irb sich bald um ein Amt, und 
erhielt die Auditeur- Stelle bey dem damahls in Brandenburg gar- 
nisonirenden Regimente des Generals von Muncliow, welches in- 
dessen schon ins Feld gerückt war, als er zu demselben abging. 
. £r theilte die Schicksale desselben, ward mit den Braven bey 
dem Unfall von Maxen 1759 gefangen genommen, nach Tyrol 
abgeführt, und bUeb a Jahre als Gefangener in Insprucdc. ^achr 
dem er die Erlaubnifs zur Rückkehr in sein Vaterland erhalten 
hatte, ging er über Augsburg nach Berlin zurück, und bewarb 
sich um eine Oivil-Stelle, erhielt auch den Posten eines Rendan« 
ten bei der Königl. Kammer* Bau- Casse, welcliem er auch his^ 
wenige Wochen vor seinem Tode, mit dem^gröfsten Eifer, Ge- 
wissenhaftigkeit und Treue vorgestanden hat. Höhere Titel, die 
ihm bey Führung seines Amtes einigen!ial angeboten wurden, lehnte 
er aus guten Gründen ab. 

Seine Mutter war während des Kriges gestorben. Der Va- 
ter überlebte sie noch viele Jahre, und sähe seinen gut versorg- 
ter Sohn noch zum zweitenmal verheirathet. 

Die erste Ehe schlofs unser Siegfried mit Henriette Sophie 

Gericke, einer Tochter des Polizeyburgemeisters und Postmeisters 

George Friedrich Gericke, zu Bernau, im Jahr 1766. Er zeugte 

' mit ihr 4 Kinder. Die Geburt des 5 ten kostete ihr 1774' das 
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L^ben. Aus iliöser Eli e haben nur ein Söhn und eine Tochter 
ein Alter von mehreren Jahren erreicht, wovon letztere als Gattin 
des Hrn» Predigers Himmerlich zu Golzow bei Cüstrin lebt; der 
Sohn aber als Ober* Amtmann im ehemaligen Neu-Ost-Prepfsen, 
zu Greis -Lenge,, im Jahr' i8o4*^ niit Hinterlassung einer Tochter, 
deren Erziehung gegenwartig Hr« Prediger HiminerUch übernom- 
men hat| gestorben ist. ' 

Nach einem Wittwerstande von 2: Jahren, nahm unser Sieg- 
fried die Tochter des Doctor Keslcfr, zu Magdeburg, zur zweiten 
Frau, im Jahr 1776. Ihr Tod trennte nach 8 Monaten das 
Band dieser glücklichen und zufriedenen Ehe, Im Jahre 1778» 
erwählte er die Tochter des Burgemeisters Schwane, Justine Ca- 
trine Elisabeth, zur dritten Lebensgefährtin, feierte vor 7 Jahren 
im Kreise seiner Kinder und Anverwandten die 25 -fahrige Dauer 
dieser ehelichen Verbindung, und erlebte zürn drittenmal den 
Schmer^, seine um 20 Jahr jüngere geliebte Gattin, einige Mo- 
nate vor seinem Tode, begraben zu lassen. Ihr Tod beachleu- 
iffgte den seinigen, der am 2isten August 1809- erfolgte^ Diese 
letzte Ehe war mit 8 Kindern gesegnet, wovon noch die beiden 
Zwillinge Wilhelm und Wilhelmine am Leben sind. Von den 
13. Kindern aller 2 Eben sind also nur noch 5 vorhanden und 
von Enkeln und Enkelinnen sähe er noch eiäige, und hörte von 
noch mehreren. Bey seinem Tode aber waren nur noch 4 *it>rig 
die sich sämmtlich in dem Hause des Hm. Himraerlich befinden. 

Dieser verewigte Freund ist uns um desto unvergefslicher, 
da er, und der verewigte Holzverwalter Ebel, die ersten waren, 
denen der D« Martini seinen Wunsch, eine Gesellschaß: Natur- 
forschender Freunde zu errichten, mittheilte; er hatte an dem er- 
sten Plaii und der Einrichtung unserer* Gesellschaft den gröfsten 
Anfeliei], und kann also mit Recht als einer der ersten Stifter der- 
selben angesehen werden. Er war in den Jahren der vollen Kraft 
und Gesundheit, ehe ihn Alter' und Kummer niederbeugten, un- 
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ermüdet in seinem Eifer, das Wohl und den Nutzen der Gesell- 
schaft: zu befördern, hielt mit strenger Genauigkeit auf die eui- 
mal festgesetzte Ordnung und Einrichtung derselben, und diente 
der Gesellschaft ohne Eigennutz, und mit treuer Gewissenhaftig- 
keit, als ein thäüges und durchaus redlfches Mitglied. Sein fe- 
Btev männlicher Charakter leuchtete aus allen seinen Handlungen 
hervor und war selbst in seinen oft; herbe geäusserten Meinun- 
gen nicht zu verkennen. Wer ihn aber genau kannte, und die 
oft etwas zu grofse Lebhaftigkeit seines von Natur zum Choleri- 
schen geneigten Temperaments übersähe, fand an ihm einen 
treuen bewährten und aufrichtigen Freund. 

Seine schöne und vollständige Mineralien -Sammlung, deren 
sich wohl nur wenige Privatgelehrte in der Art, rühmen können, 
verschaffte ihm eine ausgebreitete Korrespondenz mit vielen aus- 
wärtigen Mineralogen, die nicht nxu: ihm selbst, zur Vermehrung 
seiner eigenen ai^gezeichneten Sammlung, sondern auch dem 
Kabinette der Gesellschafft nützlich ward, da er jederzeit darauf 
bedacht war, seine "Freunde und Korrespondenten zu Beiträgen 
für das gesellschafüiche Kabinet zu ermuntern. Sein Gedächtnifs 
bleibt uns Ehrenwehrtl 



2. Lebenbeschreibung des Herrn Stadtraths Laspeyres. 

Seit dem 28ten November des Jahre 1809. betrauern wir den 

Verlust unsers Freundes Laspeyres, der am laten März 1799, 

zum aufserordentUchen MitgUede unsrer Gesellschaft gewählt, am 

14. December 1802 ds ordentliches Mitglied unter uns aufge* 

nommen wurde. 

Zu Berlm am 9ten April 1769. geboren, verehrte Heimich 
Jacob Laspeyres als seine Eltern Herrn Henry Claude Laspeyres, 
Kaufmann, und Frau Wilhelmine Elisabeth, gebome Bocquet. 
^. . :u«,^«> Af^A Tt^at^ ripPiMiI ffir'A Gut^. dafi uusexn Las- 
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peyreft durch sein Leben begleitetet hatten ihr Beispiel und ihxto* 
Sorgfalt in ihm den hohen Sinn t&r Treue, Moralität und Liebe 
befestigt und yerwahrt, der sich in seinem ö£Fentlichen Thnn wie 
in seinem Privatleben als Redlichkeit und Uneigennützig^eit ab 
Patriotismus und Humapitüt dokumentirt: so soll uns die Erinne- 
rung auch an sie, die l&igst veridSrt sind, theuer sein. Auch ad 
wis das Andenken an unsem zu früh entschlafenen KoUeges 
Meierotto, schon deshalb heilig, weil er als Laspeyres vüteilicd^er 
Lehrer in dem entsdieidenden Lebensalter, die Anlagen die in 
ihm schhimmerten, entwickelte, seinen Durst nach Wissenschaft 
mit weiser Umsicht nährte, dafs der Drang seines forschendeü 
Geistes mit den Neigungen seines liebevollen Herzens im Eio« 
klang ihn jetzt schon dem Studium, zuftihrte, welches ihn später- 
hin ernsthafter beschäftigte und ilm mit uns innigst veibandL 
So ward uns Laspeyres ein durch Auftichtigkeit im Sinn un4 
wissenschaftliche Bildung achtungswerthes und nQtzliches Mitglied. 
Aber den durch Gute und Anmuth unvergefiriichen Freund, iha 
erhielt uns das hausliche Glück, dessen er genofs. Friede und 
Freude an der Seite einer seltenen Gattinn, Magdalene Dorothen» 
gebome Favreau, im Kreise von fünf muntern Kindern, gu^ea 
Fr&chten eines edlen Stammes, erhoben seinen Muth, wenn et 
draulsen st&rmte, erheiterten seine Stirn von d^n trüben Wolkea 
^er letzten Jahre. Ihnen, die ihn im Leben so hoch beglückten^ 
sei die £iinnerung daran ein sülser Lohn/ 

Mochte uns so in dem vorstehenden ein schwacher Umrils 
von unserm Freunde, von seinem Werth und seinem VerhSltnÜse 
als Mensch geglückt sein. Was ihm weniger wesentlich gehörte^ 
seine Stelle im Staat, seine Arbeiten als Gelehrter, die Ehrenbe* 
Zeugungen^ die ihm vrarden, und ühnliehe mehr zufaUlge Dinge, 
und daher von geringerem Interesse, sollen die folgenden Zeilen 
mit wenigen Worten angeben. 

Im Jahre 1^87 verUels Laspeyres, ig Jahr alt, das Joachims* 
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.4baÜ$dbe Gfmmafiiiim tun auf der UmVeiaität; Frunkftu^t die Rechte 
4Ea 6tudiren» . Yob dort zurüdkgekehrt wurde er im Anfange de$ 
Jaknea 1791 als Refer^idariua hei der Chnrmarkischen Kammer 
.apges(^4 <uid im August desselben Jabres l>ereita aU Rath beim 
Jüa^straty dem FolizeidirecCorium wid der SeiTiseommission ein- 
^eiubrt*. la diesan Wirkungskreis nach den Modificätionen, die 
ibm die Zeitumstande gaben ^ blieb er auch bia an sein End^ 
denn bei der bekannten neuen Organisation im Jahre 1.809 wähl- 
en iba die Sfadt?erord!netea mjl ihrem Stad^rath* 



Ak Gefeilter und Ifaturforscher zeichnete sic^ Laspeyres 
^rch -seine Kenntnisse in * der EntomoTogie ans^. 'Er i^idmete 
seiAe freie Zeit besonders der Uhtersuchm^ der Schmetterlinge 
'Europa'^ und giab im Jahre i8or eine varss&gKche Monographie 
der Gattung Sesia unter dem Titel: Sesiae Eüropae iconibus- iK 
%xstratae auf eigene Kosten heraus. Ausaerdent eiHthltlt der dte 
^nd 4^^ Band dea bekannten Bligersc^en Magazins? von ihm eine 
Vtritis^e Revision der neuen Ausgabe dea System. Verzeidmisses 
der Schmetterlinge der Wiener Gegend^ und auch die Schriften 
€mserer GeseBscbaft verdanketi ihm zwei interessante Abhandlun- 
gen^ efaie über eine neue GIossaten-Gättang r Platypteryx im 4ten 
Bande der nenen Schriften; die anderer über Tinea sociella und 
colonella Linn^^ im i^weiten Jährgang unserea Magazins. Die vor- 
aflg^chsten kritischen Institute Deutschlanda schätzten in ihm ei- 
nen thätigen und geschickten Mitarbeiter. ^ In den letzten Jahren 
Jbeadiaftigte ilm überhaupt mehr die Litteratur der Entomologie 
4Ja die Entomofogie selbst. Er würde una wahrscheinlich ein 
^r Entomologie höchst wichtigea bibliographischea Werk ge<- 
achenkt haben, wenn er vieHeichc nur eine kurze Zeit mehr sich 
;ielbst und ^ien WissensiJiafteD hatte leben können.. Laspeyres 
Bibliothek im Fache der Entomologie ist eine der ausgesuchte^ 
sten, und merkwürdig durch mehrere seltene Bücher und .beson«- 
dera seltene Ausgaben. Seine Sammlung europäischer SchfOetter- 
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Unge $elhsi ^ettämt in der Iftttte» Zeit: au . wea% wegen der 
Vorliebe, mit: i^elcher er tut ^eioe BibHotbek jflfoigt^ Sie ist dee« 
aen ungeachtet reichhaltig geim^ und die Stücke aind wohl et^ 
halten. Ausser , uns hatte die Lümeiscke SocietäH: in Londofi im 
Jahre i799> die königL Geaelladtaft de;r Wisaenedbäften zu Göt* 
titigen igoi und die WeCtecauiecheGeaellM^ft tür die geeamm^ 
te Naturkunde im Jahre i8öA« Laqpeyrea unter Ihre Mi]|^eder 
aufgenommen. 
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3) Biographie des Herrn StCLOtsrathes wid Bitters 

Kar^ten4 

. Dietrich Ijadmg Oustav Xarsten '^fmrde am 5. April 1768^ 
zu Bützow im Med^Iexiburgisdien gebohren. S^in Vater yfat 
tf^enzesUuis Johann Ouitav Karsten^ Professor und Lehrer der 
Mathematik ^u Halle; seine Mutter Sophia Charlotte fVo^rath. 
Beide sind längst gestorben, so ^ ifvie aeine einzige Schwester, die 
Gattinn des berülimten Professor Gren^s in Haue. Von flen Sei« 
nigen Oberlebten ihn daher blas seitfe Gattin Amaliei gebühme 
Maue, mit welcher er seit 1793 ehelich verbunden war, und selin^ 
beiden Töditer, Amalie tmd Mariane« 

Unser verstorbener Freund erhielt seine erste Geistes -Büdung 
in seinem elterlichen Hause. Wie er im Jahre 1778 niit seinen 
Eltern nach Halle zog, kam er in daä dortige Semmler- Schützi« 
sehe Erziehungshaus, im Jahre 1779 aber in dais Pädagogium, 
wo. er bis 1782 blieb, .und voizügfich die Mathematik mit Eifer 
und Vorliebe studirte. Im Jahre 178^ bezog er die Bergakade« 
niie zu Freiberg, wo er von den trefflichen Lehrern Charpentier, 
Werner, Lempe, Geliert und Köhler in der Oryktognosie, Geog* 
nosie^ ökononhischen Mineralogie, theoretischen Mechanik, metal- 
lurgischen Chemie^Probierkunst^ Markscheidekunst, Grubenbaukunst, 
wie auch ioai H&ttenweseh und sächsisdieii Bergrechte 1 vier Jahr 
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lang gründlichen Unterricht empfing , damit praktische Uebüngeii 
in 'veracfai^dencfn dieser Fächer verband und jede Gelegenheit zur 
Au^kUdung' seines Geistes sorgfältig benutzte! Am aiteh Nov; 
2785 ^u^de er von dem verstorbenen Staats -Minister von Heinitz 
unter ' die königlichen Bergeleven aufgenommen, kehrte 178^ 
nach Halle in das väterliche Haus zurück, besuchte die Vorlesun- 
gen der dortigen Professoren Wolf, Krause, Eberhard, Gren, 
Sprengel, .Nettelblatt ^ Fischer, Forster und RQdiger, und er^r 
warb sich durch seine Talente und Fleifs solchen BeifaU, dals 
König Friedrich Wilhelm II, nach dem am i7ten April 1787 ^1** 
folgten Tode seines Vaters, des Hofraths Karsten, ihn zum Berg- 
Cadet ernanntet und ihm eine Unterstützung zu seinen Universi- 
täts- und bergmännischen Studien anweisen lieis. 

. Er gab in eben diesem Jahre das zweite Heft der physika* 
lisch-: chemischen Abhandlungen seines ^ Vaters heraus, und seine 
Abhandlung zur Beantv^ortung der von Bemer Naturforschern auf 
Michaelis 1787 aufgestellten Preisfrage über die beste Klassifika-- 
tion und Beschreibung des Thonschiefers, des Homschiefers und 
der Wacke . vmrden gekrönt. Die philosophische Fakultät zu 
Halle ertheüte ihm die Doctor-Würde, und die dortige naturfor- 
•chende Gesellschaft ernannte ihn zu ihrem Mitgliede. 

Im Jahre 1788 guig Karsten nach ^ Marburg, um ein voll- 
atäiidiges systematisches Verzeichnifs der naturhistorisch eu Samm- 
lungen des verstorbenen Leske auszuarbeiten. Das Resultat sei- 
ner Arbeiten legte er im folgenden Jahre der gelehrten Welt in 
zwei Werken vor Augen, die seinen Ruf begründeten, und trat 
nun nach einigen zur Ausbildung seiner Kenntnisse unternommenen 
Reisen in den praktischen Geschäfts -Dienst. 

*) Sie fahren den Titel: 

1) Museum Leakeanum regoHm animale 364* 8vo mit Leskena voraiufeaeU- 
ter kuner Lebensbeschreibung« Das 

Site: Des Herrn Professors Leske hinterlassenes Mineralienkabinef , Systems« 
tisch geonlnet and beschrieben von D. L. G. Karsten, a Theile 8* 
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KlaMfikätibn der MineraHeii duf eint glückliche Weiae« Seine 
tabellarische Uebessicht der mineralogisch -einfachen Foasilien 

QBd in der Folge ^ 

seine mineralogischen Tabellen mit Eacksicht auf die neuch ^ 

sten Entdeckungen, 
woVpn er zwei Jahr vor seinem Tode eine zweite , sehr vermehrte 
Ausgabe lieferte^ sind jedem Mineralogei;i . hinreichend bekannt^ 
und er stiftete sich allein dadurch ein bleibendes DenkmahL 

Auch die Schriften unserer Gesellschaft bereicherte Karsten 
mit vielen gelehrten Abhandlungeui die als Beweise seiner gründ- 
lichen Kenntnisse und seines .Fleif&es ruhmlich bemerkt zu wer^ 
den verdienen. • ^ 

Sd sehr wir aber hiemach unsem verstorbenen Karsten als 
eelehrten und fleifsigen Naturforscher zu schätzen Ursache hatten^ 
eben so sehr und noch liöher schätzen wir ihn als eiiien Mann 
von ausgezeichnet edlem Karakter, als einen, treuen Freund und 
4ds ^einen Uebenswiirdigen Oesellschaften Um %o schmerzhafter 
müfste uns daher die Nachricht von seinem am 20Sten März igiö 
un^rwart^t erfolgten Absterben sein, da die kurze, dem Tode vor- 
hergehende Krankheit diesen Ausgang nicht vermutlien liefs. 
Auch nach seinem Tode wurden seine Verdienste um den Staat 
dankbar anerkannt. Der Monarch selbst tröstete in einem Ka- 
binets^- Schreiben vom 25sten Mai igto. die betrübte Wittwe^ 
und sorgt mit Milde für sie und ihre KiAden ^ 

Berlin, im April 48 n- 
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1. 

Beschreibung eines zweckmäfsig eingerichteten Mo- 
nochords. 

Von £. G. Fischen 

§ I. 

Ab ich TOr einiger 2jeil für die physicaliscbe Sammlung de% Berlini- 
schen Gjmnasiutns ein Monochord zam Behuf der Versuche über die 
Akustik nvolUe anfertigen lassen, fand ich in allen phjsicalischen ond 
rousicah'schen Schriften die ich nachschlug .nirgends eine so Tolktandige 
Beschreibung, dafs ich darnach einem Arbeiter die nöthige Anweisung 
hätte geben können« Man begnügt sich zu sagen, dals ein, swei, oder 
mehr Saiten neben einender aufgespannt würden, und data man beweg* 
liehe Stege unterschiebe, um die Lang^ ^^^ klingenden Theils einer 
Saite Terandern zu können. Aber man sagt nicht, welches die schick- 
lichste Länge des Instruments sei, und welcfie Nummern der Saiten maa 
aufspannen solle; nicht einmal giebt man bestimmt genug die Terschie» 
denen Zwecke an, welche durch ein solches Instrument erreicht werden 
können, und sollen. Kui*z ich sähe mich in der Noth^endigkeit, die 
Untersuchung von Tome anzufangen, und die vortheilhafteste Einrichtung 
durch eine ziemliche Menge Torläufiger Versuche auszumltteln. Um 
lindern Naturforscher*, oder Tonkünstlern diese Arbeit zu ersparen, 
halte ich es für nutzlidi, das Resultat der meinigen bekannt zu machen. 

Uter den Zweck eines Monochords. 

$ 2. Der Tonkünstler der sich ein Monochord machen lälst, hat et* 
nen andern Tiel beschränkteren Zweck als der Naturforscher. Seine Ab- 
sicht geht lediglich dahin sich die Terschiedenen Tonleitern die Tormals 
im Gebrauch waren, darzustellen, und die Terschiedenen Arten der Stirn« 
mung, welche einige theoretische Tonkünstler ausgedacht haben, sichrer 
als nach dem blofsen Gehör ausführen zu können« i 

Der 'Zweck des Naturforschers ist, die Grundlehren der Akustik durch 
dieses Instrument zu erläutern. Er will nicht blofs zeigen was die Länge 
der Saite, sondern auch was ihre Dicke ihr Gewicht, ihre maieriefle 
Beschaffenheit^ ihre Spannung für Einflufs auf die Höhe des Tons habe. 

$. 3. Für den Zweck des Tonkünstlers kann die Einricl t«:ng sehr 
einfach seyn. Die Anzahl der Saiten ist ziemlich willkiihriich. Die 
Länge des Instruments findet man leicht, wenn man über den Grundton 
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den es bekommen soll mit sich einig ist Soll es z. B. dos eingestrichene 
c sejn ; so miCst man auf einem guten Glavier oder Fortepiano die Lan- 
e der Saiten welche diesen Ton gebeui imd wählt dieselbe 'Nummer, 
ie auf diesem Instrument gebraucht ist. Man bezieht das Instrument 
mit Saiten von einer einzigen Nummer, und stimmt sie im Einklang, so 
kann man durch bewegliche Stege die gehörig untergesetzt werden, je- 
des beliebige Intervall und jeden Accord darstellen. Erst kürzlich er* 
fuhr ich, daß unser geistreicher Tonkiinstler Zelter, ein unter Rirnber-' 

{rers Aufsicht verfertigtes Monochord dieser Art besitzt. Er hat die Ge- 
äliigkeit gehabt es mir zu leihen, u;id ich habe von der Einrichtung des- 
selben soviel entlehnt, als erforderlich war, mein Instrument auch für 
den Tonkünstler brauchbar zu machen. Das JUrnbergersche Monochord 
ist ungefähr S17 Zoll lang, und 4 Zoll breit, mit 4 Stahlsaiten yon Nr. 
4 bespannt Neben dej: einen äufsersten Saite, ist in einer viereckigen, 
im Durchschnitt quadratischen Vertiefung, die durch die ganze Länge 
.des Instruments fordäuft, ein viereckiger dtab eingelegt, so lang als das 
fianze Instrument. Auf der einen 3eite dieses Stabs ist die Länge der 
Saiten, d. h. der Abstand der beiden Stege worauf sie ruhen, in tausend 
getheilt ; . auf einer zweiten Seite. dieses Stabs sind die Stellen 
wo die Stege untergesetzt werden müssen, um die Töne nach 
Kimbergers Temperatur anzugeben; auf der dritten Seite befindet sich 
eben so die Neitnartische Tempm*atur. Die Saiten sind an dem einen 
Ende, vrie auf. einem Klavier' das linker Hand liegeqde Ende der Saite, 
an einem kleinen Stifte angehängt; am andern £ide werden sie durch 
Wirbel gespannt» Eine Unbequemlichkeit bei der gedachten Einrichtung 
des eingetheiiten Stabs ist es, daCs sich die tausendtheilig Eintheilung 
auf dem Stab selbst, (nicht auf dem Instrumente) befindet, so dafs man 
nicht die Eintheilung nebst einer Temperaturscale zugleich vor Augen 
haben kann; welches ich an meinem Instrument abgeändert habe. 

Auf der andern Seite befindet sich eine andere viereckige Nuth oder 
Vertiefung, so la'ig ^^ ^^^ ganze Instrument ist, und parallel mit den 
Saiten, oie hat die Bestimmung, dafs die Stege d^rin verschoben wer- 
den. Ein solcher Steg besteht aus einen viereckigen etvia i^ Zoll lan-, 
gen Stückchen Hohe, das genau in die Nuth pafst, und sich darin ver^ 
schieben läfst. Oben darauf ist rechtwinklich ein langes dünnes Stab- 
chen aufgeleimt,* das bis unter die Saite reicht, der es zum Steg dienen 
sqU. An dieser Stelle hat es einen erhöheten, und mit Elfenbein ausge- 
legten Rücken, welcher die Saite tragt. 

^ 4« Man sieht l^cht, dais für den Physiker diese Hnrichtung nicht 
hinreichend ist; da man bloß de^ Einfluls der Länge auf den Ton be- 
merklich machen kann, * Um das Monochord zu einem wirklichen phy« 
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slcalischen Werksenge 2u machen, sinfste ich' also zuerst Verwehe an- 
stellen, über die Festigkeit aller Arten von ClirWersaiten, über die Dicke 
derselben, über ihr absolutes und specifisches Gewicht. Von diesen Ver- 
suchen werde ich weiter unter diejenigen Resultate mittheflen, die man 
bei der Construction eines Monochords 'yor Augen haben muls. 

Versuche ii^er die zum Zerreissen messingener Saiten erfoT'^ 
i der/icke Kraft. 

§ 5- Die hierbei gebrauchte Geräthschaft ist so einfadi,. dals ich 
ho£Fen dar&ihre Beschreibnng werde auch ohne Zeichnung yei^tändlich 
. seyn. Ein % recht trocknes und starkes Stück Eichenholz, ' das über 4 
Fuls lang ist, und gegen 4 Zoll ins Geyierte hält, denke man sich in ' 
horizontaler Lage yor sich. An dem einen Ende desselben ist oben eiitstar- 
ker eiserner Winkelhebel befestigt« Sein kurzer Arm steht senkrecht 
aufwärts, ist einen Zoll lang, (yon der Achse )an um welche sich der 
Hebel dreht gerechnet) yierkantig; und über diesem Theil erhebt sich 
noch ein kurzer runder Zapfen, um eine Saite an demselben, wie an 
einen Clayierwirbel befestigen^ zu können. Der andere Arm des Hebek 
^Üegt horizontal, und ragt fast in seiner ganzen Längte über das Instm* 
ment hinaus. Er ist g^gen 1 1 Zoll lang, und yon der Achse an gerech- 
net in lo Zoll und jeder Zoll wieder in zo Theile getheilt. An diesen 
Arm wird bei dem Gebrauch ^as Gewicht, welches eine Saite zerreissen . 
-soll, yermittelst einer Schlinge yon Bindfäden angehängt. Die Kanten: 
dieses Hebels sind rund gefeilt, um das Gewieht darauf yerschieben zu 
können. 

Das oben beschriebene HoIz' ist nach seiner Lange auf der obern 
Fläche in 4 gleiche' Theile,. jeder einen Fn(s lang getheilt. Gerade über 
dein äu&ersten Theilpunkt rechter Hand, denke man sich die Achse 
des eben beschriebenen Hebels gehörig befestigt. In jedem der übri-: 
gen Theilpunkte ist ein Loch yon beinahe \ Zoll Durchmesser in das - 
Holz eingebohrt. In jedes dieser Löcher gehet ein eiserner Wirbel^ der 
yon einem Clayierwirbel nur in der Gröfse yerschieden ist. Seine Länge 
ist etwa drei Zoll, und er kann yermittelst eines dazu gehörigen Stimm« 
hammers in jedem der gedachten Löcher gefade wie ein Ciavier- Wirbel 
befestigt worden. Zu oen drei Löchern ist nur ein Wirbel nöthig. 

Die Snite welche zerrissen werden soll, .wird mit dem einen Ende, 
an dem kurzen Arm des Hebels, mit dem andern, an dem beschriebe* 
benen Wirbel befestigt, und dieser vermittelst des Stimmhammers so 
scharf angezogen , daÜs der lange Hebelarm selbst poch etwas über 
die horizontale Lage erhoben ist. 

Hierauf wird ein Gewicht welches etwa nur den achten oder zehn- 
ten ^heil dessen beträgt| was wirklich zum Zerreissen erforderücb 



ß 



Besohrei^ung 



V 



ist, Äh dem Hebel einen Zoll von der Achse entfernt aufgehängt, und von 
hier aus allmälig. immer weiter gegen das £nde des Hebels ibrtgescho- 
ben. So oft der Hebel durch das fortgerückte Gewicht, unter die ho- 
rizontale Richtung sinkt, zieht man den Wirbel wieder soweit an, bis 
der Hebel wieder horizontal ist. So fährt man fort, bis das Gewicht 
Moment genus i^ekommt, um die Saite zu zerreissen. 

Um die Kraft zu finden, welche das Zerreissen bewirkt hat, multi- 
plicirt man das anhängende Gewicht^ mit seiner in Zollen und Zehnteln 
ausgedrückten Entfernung vom Ruhepunct des Hebels. Hierzu kömmt 
noch die Kraft welchö der eiserne Heb^l für sich- allein ausübt, welche 
leicht durch einen voriäufigen Versuch, ausgemittelt werden kann, wenn 
man einen Faden an dem kurzen Hebelarm befestigt, diesen horizontal 
über eine Rolle leitet, und an das Ende des Fadens soviel Gewicht an- 
hängt, als erforderlich ist, den langen Hebelarm \a die horizontale Lage 
zu bringen. " . . 

Endlich bemerke ich noch| dafs für den Wirbel deswegen mehrere 
Löcher gebohrt sind, um Saiten ^on verschiedener Länge zerreissen zu 
können. In den ziemlich zahlreich angestellten Versuchen, hat sich aber 
kein nierklichef Eihflufs der Länge auf die zum Zerreissen ei forderliche 
Kraft gezeigt. Mit sehr beträchtlichen Längen aber habe ich noch keine 
Versuche gemacht. , 

§ 6. Bei diesen Versuchen ist noc^ folgendes zu merken : i) das Fort^ 
rücken des Gewichts mufs langsam geschehen, und man mu(s sich hüten, 
nicht während dem Fortrücken seine Kraft durch einen Druck zu ver* 
stärken, besonders wenn man schon ^em Zerreissen nahe, ist; 2) das 
Umwicklen um den Wirbel und Hebel i$t mit SorefaU zu machen, damit 
die gespannte Saite dem Holz parallel stehe und am kleinen Hebelarm 
gerade einen Zoll vom Ruhepunct des Hebels entfernt sey ; 3) die Saite 
reifst fafst immer entweder am Wirbel, oder. am Hebel, woraus folgt, 
dafs hier immer die Stärke der Saite am schwächsten ist, und dats man 
eigentlich -immer das zum zerreissen nöthige Gewicht zu klein findet, eine 
Unbequemlichkeit,, die überhaupt bei allen Versuchen über die Gohä- 
sionskraft fester Körper schwerlich zu vermeiden iss. 

Ueber die besten Methoden den Durchmesser der Saiten 

zu finden. 

^ 7. Den Durchmesser einer Saite 4;anz unmittelbar zu messen, ist 
eine Aufgabe die sich, bei der geHngen Dicke selbst der stärksten Saiten 
durchaus nicht sicher ausführen läfst. Aber es giebt zwei Methoden ihn 
mittelbar zu finden, welche sehr gut zum Ziele führen. 

^ 8* Die erste' besteht darin, dafs man auf einer gut gewickelten 
RoUe 25 bis 50 Saiten •Dicken zusammen auf einem genauen Mafsstab 
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mifsf, und dArans die Dicke eSner einzelnen Saite findet Wendet man 
«De erforderliche Sorgfalt an, .so kann man auf diese Art den Durch- 
messer so cenao finden, dafs blofs eine Unsicherheit von wenigen Zehn 
tausendtheilchen eines Zolles bleibt. 

§ 9. Die zweite Methode deren ich mich bedient hnbe, ist folgende. 
Feh bestimmte zuerst das specifische Gewicht des Eisens oder Mcssings 
woraus die Saite bestand nach der in meiner inech. N. L. Gap. 2a er- 
läuterten Methode. Ich nenne dieses spea Gewicht m* und wenn w =: 
^88 Gran das Gewicht yon einem Cub. Zoll Wasser bedeutet, so ist 
mw das Gewicht Ton einem Gubic Zoll der Matepe der Saite* 

Hierauf schnitt ich* eine Lange der Saite toi|-5o Berl. Zoll = I ab, 
und wog sie; diefs Gewicht heifse g; so läfst sich aus beiden der Durch- 
messer SS d finden. Denn der wirkliche Inhalt der Saite ist ^ ) d d ^ 
also Ihr Oewicht :g=s^mwldd9r. 

folglich d = V jjAl^-^ 

wo der erste Factor V — 4-^ 

ans lanter beständigen Grölsen «usammengesetzt ist, also ein für al* 
lemal berechnet werden kann. 

Ich habe dorch diese beiden Methoden sebr anstimmende Resnl- 
täte erhalten; eine genauere Ueberlegong aller Umstände aeigt aber, 
dab die letzte noch genauere Resultate giebt, wenn man eine gute Wage, 
wid eenane Gewichte hat 

§ 10. Es ist wohl nicht zu erwarten, dab man Saiten von einerlei 
Nummer im Durchmesser immer Töllig gleich finden i%erde, da die 
Löcher durch welche sie gezogen werden sich während dem Ziehen 
ausschleifen, und daher von Zeit zu Zeit durch Schlagen wieder vei^ 
engt werden müssen. Indessen ist die Verschiedenheit weit kleiner als 
man yermuthen sollte, mid beträgt in der That nur Zehntausendtheile 
eben eines Zolls. Ich habe sogar die Saiten aus zwei hiesigen Fabriken wenn 
sie Ton gleicher Nummer waren ^ höchst übereinstimmend im Durch* 
gefunden« 
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Tabelle üier die Durchmesser der Cla\nersaiten3 die in Berlin 
< fabricirt werden ^on ^r. ooooo bis Nr^ ^ 
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Nr. 


Durcfameifer 


QaadrtüloU 
detDfircbfli* 


ooooo 


0,0520 


0,00 102 i 


oooo 


Oy0302 


0,000912 


ooo 


0,0271 


0,000754 


CO 


o,oa6o 


0,000676 


o 


0,0250 


0,000625 


c 


0,02 f 4 


^,ooo458 


21 


0,0IM 

0,0x66 


0,00036a 
0,000276 


3 


4 


0,0 iß4 


0,000237 


5 


0,01 35 


0,600182 


6 


0,0129 


0,000 i6s 


7 


0,01x1 


0,000125 


8 


0,0095 


0,000090 


9 


,0,0092 


o,oooo85 



Man kann die Darclmietöer in dieser Tafel als sehr genau be- 
tractiten. Der Unterschied der beiden -oben beschriebenen IVIessu^gsar- 
ten, betrug meistens nur einige Hunderttaasendtheilcfaen, nur in wenig 
Fällen x oder .2 Zehntausendtheile. 

Was die zum Zerreissen der Saiten Qrforderliehe Kraft betriff^ so 



Wird es genug seyn ein einziges Resultat llnzugeben, woraus sich die 
übrigen leicht schätzen lasten. Ich wähle das wo verhältnifsmäfsig die 
grö&te Kraft erforderlich war. 

Eine Messing -Saite TOn Nr. 5 rlls durch ein Gewicht Ton 18, 5 
Pfund CöUnisch. Da sich nun bei zwei Saiten diese Kraft, wie die 
Quadratzahlen der Durchmesser verhält, so ist in der Tabelle die letzte 
Gohimne hinzugefügt worden« Zufällig findet sich bei Nr. 5 gerade die 
Zahl 0,000182 und so ist klar, dals man in dieser Columne nur das 
Gomma Tor die letzte Zifler setzen, und so die Zahl mit der Benea- 
nung Pfund aussprechen dürfe, um bei jeder Nr. die zum Zerreissen 
erforderliche Kraft, schätzen zu können. Die wirklichen Versuche stim- 
men hiermit, hinlänglich zusammen. 

Zum Zerreissen eiserner Saiten, ist beinahe \ Kraft mehr erforderlich^ 

Einrichtung des Monochords* 

§ IX. Nach diesen, und mehreren andern yorläufigen Versuchen 
habe idi meinem Monoehord folgende Einrichtung gegeben. Ich hoffe 

dals 
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dab aucli diese Besdireibung ohne Zeichnung verständlich seyn vinräf da 
das Wesentliche von der Einrichtung eines Mon<xchords allgemein bc^ 
kannt ist. 

Der Korper ist ein hohler Kasten 30 2iO]r lang, 6 Zoll breit, und 
d^ Zoll hoch. Die Seitenbretter und der Boden sind von recht trocke- 
nem Eichenholz, das obere Brett ist ein Resonanzboden von gutem Tan« 
nenholz. Dritthalb Zoll von jedem schmalen Ende sind auf dem Beso- 
nan2^)oden zwei Stece qujeer über das Instrument aufgeleimt; ihre obere 
Kante ist mit Elfenbefn belegt, und zugieschärft, die scharfen Kanten 
ateJien beide 25 Zoll auseinander. An d^m einen Ende des Instrumenta 
stehen in gleichen Entfernungen von einander 6 eiserne ClavierwirbcJ. 
An dem andern Ende sind ihnen gegenüber an dem schmalen Seiten;» 
brett 6 kleine Kloben mit leicht beweglichen messingenen Rollen ange- 
schraubt, die ein klein wenig niedriger stehen, als die höchste Kante 
des Steges. Unter jedem Kloben ist unten am Seitenbrett ein kleiner Stift 
befestigt, um eine" Saite vermittelst eiuer Schlinge daran anhängen zu 
können. ^ , , 

§ 12. Die eben beschriebene Einrichtung gewährt die > Bequemlich- 
keit, dals man. die Saiten jiach <}utbeiinden entweder . vermittjelst des 
Wirbels, oder durch ein angehängtes Gewicht spannen kann. ' Zu deni 
Ende nimmt man ein Stück Saite, welches gegen 40 Zoll lang ist, dreht 
jm def einen Seite eine^ Schlinge, und hängt in diese ein ntessingnes 
Häckchen ein, von der Gestalt eines grolsen lateinischen S. Nicht diä' 
Schlinge der Saite, sondern dieses Häckchen wird an den Stift unter 
dem Kloben angehängt. Dann führt man die Saite über die^ Rolle^ 
^nimmt den zugdiörigeh Wirbel* aus, wickelt die Saite herum, und spannt 
sie vermittelst eines Stimmhammers, wie an einem Ciavier. Will man 
aber d^e Saite durch ein Gewicht spannen,- so lälst man nur den Wir« 
bei etyras nach, nimmt das Häpkchen am andern Ende der Saite von 
seinem Stift ab, und hängt ein Gewicht daran. 

§• 13, An der einen langen Saite des Instruments ist neben der 
ersten Saite, der Abstand beider Stege unmittelbar auf dem Resonanz-^ 
boden in 200 gleiche Theile getheilt, welche gro(s genug sind, um je- 
den nach dem Augenmafse noch Jn fünf Theile, also die ganze Lini^ in 
looo zu theilen. Diese Theilung befindet eich ganz am äuU^rsten Rande 
des Resonanzbodens. Soll das Instrument wirklich zu genauem akusti- 
schen Versuchen braücKbar seyn, so mufs diese^ Scale mit grolser Ge- 
nauigkeit getheilt werden. 

§ 14. Zu jeder der sechs Saiten, womit das Instrument Ij^^zogen wird 
ist noch ein besonderer beweglicher Steg gemacht. Er besteht aus ei- 
nem 6 Zoll langen hölzernen Stäbchen das quer über daß ganze Instrn* 
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ment iierüber reicht, bis zu der eben gedachten Theilung, Unter diesem 
>^säbi]^en ist an der Seite, wo die im Vorigen § geschriebene Theilnng 
nicht ist, ein kurzes Querholz genau rechtwinklicH untergeleimt. Dieses 
Querholz vrird beim Gebrauch aa die Seitenwand des Instruments an- 
gedrückt; dann liegt das lange iStäbchen mit den beiden festen Stegen 
parallel Das lange Stäbchen ist sq dünn, dafs es keine Saite berührt; 
nur unter der Saite für welche es dienen soll, erhebt sich eine scharfe 
Kante von Elfenbein so weit, daCs die darüber befindliche Saite nur uh- 
tnerklich gehoben wird. 

^ i5. Neben der Eintheilung ist noch an der Aussenseite deä'In- 
Stramentseinstarker viereckiger Stab angeleimt, und in diesem längs seiner 
^ganzen Länge eine Vertiefung eingeschnitten, um in diese, wie an dem 
«^en beschriebenen Kimbergerschen Monochprd einen viereckigen Stab 
Ton quadratischen Durchschnitt so einlegen zu können, dafs jede setner 
<vier Hingen Flächen unmittelbar neben die Eintheilung gelegt werden 
kann. Auf eine ^dieser Flächen habe ich die gleichschwebende, und auf 
der Bweiten die Kirnbergersche Temperatur auftragen lassen; die dritte 
«mhäit die alte diatoniscne Scala vor Zarlino, die vierte die diirch Zar- 
lino verbesserte. Es würde also leicht sejn, nuf mehreren solchen Stäben 
eine ganze Sammlung von Tonleitern^ und Temperaturen zusammen zu 
bringen, so dafs diels Instrument alles gewährt, was der Tonkünstler 
TOn demselben fodein kann. 

§ 16. Für die oben angegfibenen Zwecke finde ich folgenden Be« 
sog zweckmäfsig: Ich will die sechs Saiten, ^Yon der Theilung ao gezählt 
A, B, G,^, £, F nennen, so ist 

A Ei.«en Nr. 5 
Messing Nr. 5 

— Nr. 000 

— Nr. g 
Eisen Nr. 5 
Darmsaite, wozu an meinem Instrument 

ist, die man auf der Violine die A- 



die Stärke 
Saite nennt. 



B 
C 
D 
E 
F 
gewählt 



Gebrauch des Monochords. 

& 17. In physicalischer Hinsicht ist der Zweck des Monochords 
die niohtigkeit der Formeln über die Schwingungszeit der Saiten durch 
Versuche zu bewähren. Es sey't die. Zeit einer einfachen Osoillation 
fd. i. eines einzigen Hin- oder Herganges), L die Länge, G das Gewicht 
der Saite, P* die spannende Kraft, ilhd g die Fallhöhe eines Körpers 
in der ersten Secunde =? 187^ BerL Zoll, $0 ist nach Euier 
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wo L und s durch einerlei Längenmaß, 6 und P durch . einerlei Ö^ 
wicht ausgedrückt seyn mufo, und t unter der Benennung Secunden e^ 
funden wird. ♦ ° 

^ i8. Man nenne das »Gewicht von einem Zoll der. Saite p so ist 
das Gewicht der ganzen Saite Lp;, setzt man diese& statt G^so er« 
kalt man- ; 

Ly 
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welche Formel (üt unserii Zweck noch bequemer ist/ 

§ 19. Aus der letzten Formel ergeben sich folgende \^erhäftniW 

welche sich vermittelst des Monochords pfiifen lassen^ 
. Wenn bei zwei Saiten p und P gleich, aber dfe Lange yerschiedea 
ist, so Verhalten sich die Töne gerade xvie di^ Längen, Dieser Faß 
tritt, ein wenn man irgend eine Saiite des Monochords auf' einen beli- 
bigen Ton stimmt, und dann durch einen untergesetzten Slefo blal» 
ihre Länge verändprt. * , ®^ • 

e) Wenn L und t gleich, sind, so verhalten sich die 'föne gerade 
wie die Quadratwurzefri aus dem Gewicht ^on i Zoll der Sait^ 
Vermittelst dieses VeV'hältnis^es lAssen sich die Töne zweier Salteif ver- 
gleichen die aus ungleichen Materien bestehen. 

3) Von eben dem Veriiältnife lä&t sich aüöh eine Anwendung hei Saitea 
aus {gleicher Materie machen. Yfenix zWei dergleichen Saiten verschie« 

- dene Dicke haben, so verheilen sich die Gewichte von i Zo^ Län«Ä 
wie die Quadratzahlen des Durchmessers^ folglich die Töne selbst 
gerade wie die Durchmesser, ' • . 

4) Weiin L^ und p gleich sind, so verhalten rieh die Töpe umgeke/ir» 
wie die (Quadratwurzeln aus deth Spannenden Gewicht. 

§ 20.- Die Richtigkeit aller dieser Verhältnisse lä&t sich nun ver- 
. mittäst des Monochords auf folgende Art anschaulich machen» 



§ >fti. Einflufs der Länge tmf die Höhe des Tons. 
Man stimme die Saiten A und B ($ 16) vermittelst des. Witbelr et- 
wa auf daseingestrichne 0, im genausten Einklang, und bryige unter B dei^ 
ihr zugehörigen Steg» so kann man durch Verschiebung aessdben na<^^ 
den bekannten Regeln jeden höhern Ton hervorbringen, und so ditf 
Verhältnisse^ die bei jedem Intervall zum Grunde liegeni äiif der Ein- 
theilung des Instruments sichtbar machen. . ^ 

firaa. Einflufs der Dicke der Saiten auf die Höhe des Ton»i 
Um zu zeigen, dafs sich, (nach §. 194 n. 3) bei übrigens vällig aM^ 
chesn Umständet die. Höher des Tons wie der Durdunesser der Sait6> ver- 
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hält, war es nothwendlg unter allen Nummern die fabricirt werden ei- 
nige auszusuchen deren Durchmesser ein Verhältnils haben das sich durch 
ideine Zahlen z. B. 1:2:2:3 etc. ausdrucken läTst« Hierzu fand ich die 
Nummern ooO| S, 9 beauem. Nach einer öfter wiederholten Messuiig ist 

der Durcnm. y. 000 == O1O2713 BerL Zoll. 

— — — Nr. 5 = o,oi353 — — 

— — — Nr. 9 = 0.00920 -— — 

Die ersten beiden verhalten sich sehr genau wie 2 : r, die zweite un^ 
dritte kommen dem Verhältnisse ' 3 : 2 sehr nahe. 

Da die ^chwäcliste von diesen drei Saiten Ton Nr. 9 ist^ und unge- 
fähr i5 bis. i€ Mark zum zerreissen erfodert so wende ich nur zo Mark 
als spannendes Gewicht bei allen dreien an. 

Ich spanne nämlich zuerst die Saite B mit 10 Mark, und stimme 
A mit ihr in Einklang. Dann nehme ich das Gewicht ab, befestige diese 
Saite wieder vermittelst ihres HäckchenSi und hänge das Gewicht nun 
Bu die Saite C, so giebt diese sehr genau die tiefere O.ctave von A. 
an. Endlich hänge ich eben das Gewicht an D, so giebt diese die hö- 
here Quinte der Saite A. 

& 23. Einßi^fs des spannenden Getvichts. Ich spanne die Saite B 
durc^ 4 Marky und stimme A mit B in Einklang. Hierauf spanne ich 
B nach und 'nach durch 9, 16, 25 Mark, und bemerke jedesmal vermit« 
telst des Steges auf A. den Ton welchen B giebt. Der Versuch zeigt da& 
sich diese Tone (nach § 19« n. 4) . verkehrt wie die Wurzeln aus dem 
spannenden Gewicht, oder ivie die Bruche 39 'f» f und «§-, oder in Thei- 
len der Scala, wie looo, 666 f, 5oO| 400 verhalten. 

§ 24. Einfluß der materiellen Verschiedenheit der Saiten. Zu 
Folge der Theorie hat dieselbe gar keinen unmittelbaren Einflufs auf 
die Höhe des Tons; nemlich zwei Saiten von noch so verschiedener 
Materie müssen einerlei Ton geben, wenn sie bei gleicher; Länge, und 
Spannung auch gleiches Gewicht haben. Diels wird man vielleicht auf 
den ersten BUck unwahrscheinlich finden« Bedenkt man indessen, dals 
die Geschwindigkeit der Schwingungen doch von nichts als von der 
Spannung, und von der in {edem Punct befindlichen Masse der. Saite 
ADhangep kann, so wird jene Unwahrscheinlichkeit verschwinden, und man 
kann durch Versuche mit dem Monochord zeigen, dafs die Erfahrung der 
Theorie ganz gemäls sej. 

^ 25* Wenn man zwei beliebige Saiten (z. B. von Messing und Eisen, 
oder Messing und Darmsaite) bei gleicher Länse gleich stark spannt, so 
müsseii sich (taach § 19 nr. 2) die Töne verhalten wie die Wurzeln ans 
dem Gewicht von^ i Zoll Länge. 

Da sidi aber das Giewicht von i Zoll Länge fiberhangt, wie das 
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Gewicht zweier gleichen Längen verhält, so läfst sich der Verstzch auf 
folgende Art madien: 

Man wiege gleiche Längen beider Saiten, dividire dann das Jdeinere 
Gewicht durch das gröfsere. und ziehe hieraus die Quadratwurzel auf 
drei Decimalstellen, so zeigt diese Zahl den Ton der leichtem Saite an, 
den Ton der schwereren = x gesetzt. Folgende beide Beispiele mö- 
gen zu mehrerer Erläuterung dienen: 

§ 26. Messing und Eisen. ^ Ich wog 7a BerL Zoll einer Messing* 
feaite von Nr. 5. Ur Gewicht war 28|- Gran. Eben die Länge yon 
eben der Nummer eiserner Saiten, wog 33| Gr. Nenne ich nun das 
Gewicht von i Zoll der Messingsaite p/ und von einem ZoU der Stahl- 

aaite p', so ist p : p' = ^Bi : aSf = 1 13 : 94 == i : ^ = 1:0, 83a folg- 
lich verliält sich V P • V P' = ' • V o, 832 = 1:0, 91a. 

Spannt man also die Saite B und £ des Monochords (§ 16) durch: 
;leiche Gewichte (jed^s etwa durch 20 Markj, und stimmt nun die Saite 
mit B im Einklang, legt darauf unter die Saite A ihren Steg, und ver- 
echiebt ihn bis man den Ton der Saite E erhält, so wird dieses in der 
Nähe von 912 der Eintheilung geschehen. ^ 

§ 27. Messing und Darmsaite. 50 BerL* Zoll der Messingsaite Nr: 5 
wogen 19! Gran. 50 Zoll der Darmsaite wogen 2Zi Gran. Wenn also 
wieder p' un^ p das Gewicht von 1 2iOll jeder Saite bedeuten, so hat 
man p : p' = 23^ ,: «91 = 4? : 39 = i : o, 8 ' 9 81 «Iso y p : V p' =s 
z : o, 9 i I. Werden also auf dem Monochord die Saite B und F gleich 
stark (etwa jede durch 20 Mark gespannt), und man stimmt A mit der 
Darmsaite im £tinklang so muC) oie Messingsaite B, ungefähr den Ton 
911 geben. 

§ 528. Sollen die Versudhe mit hinlänglicher Genauigkeit gelingen, 
so ist es nöthig bei der Vergleichung des öewichts der Saiten, und r)ei 
der Spannung derselben durch Gewichte folgende Regeln der Vorsicht 
2a beobachten: / 

§ 29. Da sich alle Saiten durch die Spannutig*merklich yerlängem, 
so können die Gewichte, die sie bei gleicher Länge haben, nur dann sie- 
cher bestimmt werden, wenn man ihre Länge unter gleicher Spannung 
bestimmt. Man hänge daher zwei hinlänglich lange Stücke der zu wie^ 
genden Saiten an- Nägeln oder Stiften au^ spanne sie dann beide durcH" 
gleiche Gewichte, ^bezeichne dann gleiche Längen yon beiden (etwa durch 
ein feines Cädchen, das man bei dem Anfangs* und Endpunct um die 
Saite windet). Dann schneide man die bezeichneten Stücke mit der 
Schere ab, und wiege ^ sie mit möglichster Genauigkeit. 

§ ^o. Bei der Spannung der Saite durch Gewichte können bedeu* 
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hält, war es nothwendig unter allen Nummern die fabricirt werden, ei- 
nige auszusuchen deren Durchmesser ein Verhältnifs haben das sich durch 
kleine Zahlen z. B. 1:2:2:3 6tc. ausdrucken lafst« Hierzu fand ich die 
Nummern ooo, S9 9 bequem. Nach einer öfter wiederholten Messung ist 

der I)urcnm. y. 000 =: 0,02713 BerL Zoll 

— — — Nr. 5 = o,oi353 — — 

— — — Nr. 9 = 0.00920 -— — 

Die ersten beiden y erhalten sich sdir genau wie 2 : r, die zweite und 
dritte kommen demVerhältnisse 3 sosehr nahe. 

Da die Schwächste yon diesen drei Saiten yon Nr. 9 ist^ und unge- 
fähr i5 bis. i€ Mark zum zerreissen erfodert so wende ich nur zo Mark 
als spannende^ Gewicht bei allen dreien an. 

Ich spanne nämlich zuerst die Saite B mit 10 Mark, und stimme 
A mit ihr in Einklang. Dann nehme ich das Gewicht ab, befestige diese 
Saite wieder yermittelst ihres HäckchenSi und hänge das Gewicht nun 
Bu die Saite C, so giebt diese sehr genau die tietere Octaye yon A. 
an. Endlich hänge ich eben das Gewicht an D, so giebt diese die hö- 
here Quinte der^aite A. 

$ 23. Einßi\fs des spannenden Ge%vickts. Ich spanne die Saite B 
durchi 4 Mark) und stimme A mit B in Einklang. Hierauf spanne ich 
B nach und 'nach durch 9, 16, 25 Mark, und bemerke jedesmal yermit« 
telst des Steges auf A. den Ton welchen B giebt Der Versuch zeigt da(s 
eich diese Töne (nach $ 19« n. 4) . yerkehrt wie die Wurzeln aus dem 
spannenden Gewicht, oder Wie die Bruche 39 ^ f und \^ oder in Thei- 
len der Scala, wie looo, 666 f, 500, 400 y erhalten. 

$ 24. Einftufs der materiellen Verschiedenheit der Saiten. Zu 
Folge der Theorie hat dieselbe gar keinen unmittelbaren Einflufs auf 
die Höhe des Tons; nemlich zwei Saiten yon noch so yerschiedener 
Materie müssen einerlei Ton geben, wenn sie bei gleicher Länge, und 
Spannung auch gleiches Gewicht haben. Diels wird man vielleicht auf 
den ersten Blick unwahrscheinlich finden« Bedenkt man indessen, dals 
die Geschwindigkeit der Schwingungen doch yon nichts als von der 
Spannung, und yon der in jedem Punct befindlichen Masse der Saite 
anhängen kann, so wird jene Unwahrscheinlichkeit yersdhmnden, und man 
kann durch Versnche mit dem Monochord ?ieigcn, dafs die Erfahrung der 
Theorie ganz gemäls sej. 

^ 25* Wenn man zwei beliebige Saiten (z. B. yon Messing und Eisen, 
oder Messing und Darmsaite) bei gleicher Länge gleich stark spannt, so 
müssen sich (taach § 19 nr. 2) die Töne yerhalten wie die Wurzeln ans 
dem Gewicht yon^ i Zoll Länge. 

Da fiidi aber daa Gewicht yon i Zoll Länge fiberhangt, wie das 
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gazm znr Naturkunde und Oekonomie S. öig) "hierauf 1789 (Histor. lit- 
teraria Piscmrn S. S^i) und zuletzt i8oi (im zweitpn Hefte meiner Hit- 
,tor. Amphibiofum S. 3i3) die Naturforscher auf die grofse Aehulichkait 
der Blindschleiche mit den Eidechsen im innern Bau der Eingeweide 
und der Knochen aufmerksam zu machen gesucht; aber noch habe ich 
nicht gefunden, dafs man darauf geachtet,* oder, diese Bemerkungen er- 
weitert oder widerlegt habe. Nur in des fleifsigen Jbh. Hermanns Ob- 
«erv. zoblogicis von i8o4 «i. ?• 087- finde ich folgende merkwürdig^ 
Stelle, welche aus eigner Beobachtung geflossen zu seyn scheint. ,,Z2^ 
Blindschleiche hat' eine grofse Aehnlichkeit init den -Eidechsen^ denn 
sie besitzt den jinfang eines Bßckens; unA die uhgerissene Theile das 
Schwantzes zeigen acht zugespitzte^ nach n)orn gerichtete -Muskeln, 
Vielehe aus ihren Höhlen in Quirlgestalt gehn, wie bei den Eidechsen^ 
Diese hat meines ff^issens niemand noch genau beschrieben, wenn es 
nicht etwa in den Mimoires de VAcad^mie geschehen ist.^\ 

Wie leicht der Schwantz der gemeinen Eidechse abreifst, sobald' 
man ihn anfalst, weifs jeder, der tlen Versuch gemacht hat. Alsdann 
sieht man. an dem abgerissenen Ende die 9 Zacken oder Spitzen der ge« 
trennten Muskeln , vorstehen. Denselben Anblick gewährt der abgeris- 
sene Schwantz der Blindschleiche, welche ihren lateinischen Kam^n von 
der Zerbrechlichkeit bekommen hat. Aber gewöhnlich deutet man diese 
Eigenschaft ganz falsch« In den besten unsrer Lehrbücher der Naturge- 
schichte heist es. ^^JVenn man sie anrührt oder sonst reizt, so macht 
sie sich so steif, wie ein Stück Holz, und ihr Körper zerbricht durch 
die geringste Gewalt^^^ Lacepöde sagt: y^wenn die Bl^ aus Furcht oder 
Zorn sich steif macht und alle ihre Muskeln mit Gewalt anspnnnt, 
so ist es kein JVunder, wenn man sie mit einem Stocke oder einer 
kleinen Ruthe in mehrere Stücke zerschlagen kann. Auch sind ihre 
Vf^irbelbeine^ y;ie beinahe ' an allen Schlangen und Eidechsen , sehr 
brüchige und ihre Muskelfasern sind auch leicht zu trennen. , {Deutsche 
Xlebersetzung V S. i^ZJ. Das letzte ist zwar hi^r wirklich dier Fall, wie 
bei den meisten Eidechsen, aber gewifs night bei ilen Schlangen. Die ' 
Brüchtigkeit der Wirbelbeine ist eine von den Fiktionen,^ die sich La- 
cepöde so oft erlaubt, wo ihm fremde oder eigene Beobachtungen abgehh,. 
11m eine Erscheinung zu erklären. Der deutsche Uebersetzer hat diese - 
ganze Stelle ohne Anmerkung hingehn lassen, dergleichen er so oft zur 
Unzeit anbringt. Der genaue Laurent! gesteht, dafs er nie eine Blind- 
schleiche habe zerbrechen gesßhn; und doch hatte er mit ihrem vermeinten 
Gifte viele Versuche angestellt! Auch ich kann mich nicht rühmen, das. 
Wunder der zerbrochenen Blindschleiche gesehn za haben, so viele ich. ' 
deren gefangen und in Händen gehabt habe. Gewifs ist es^ da(s kein 
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Theil dieser Schlange zerbrechen kann; aber der Schwanz, (den man 
freilich an dem Körper ohne sichtbare Füfse nicht dafür ansieht),' rci&t 
eben so leicht bei der geringsten Gewalt ab, als bei den Eidechsen; 
und von diesem allein ist die gemeine, so übertriebene und gemirsdea- 
tete Beobachtung zu v^rstehn. Diese Ei^^enschaft findet auch gewifs in 
der Ordnung der Eidechsen nicht bei all^ Gattungen Statt, wie zaiH 
Beispiele bei den Wickelschwänzen^ dem Ghamaeleo, und ähnlichen Ar- 
ten,* wo eine so lose Verbindung der Schwanzwirbel dem Umschlagen 
des. Schwanzes um einen Ast ganz zuwidersejn würde. 

Diese Bemerkungen hatte ich, nebst den von mir gemachten Zeich- 
'nungen der von mir zergliederten Theile, einem meiner Schüler, Carl 
, Dav. JVilh. Lehmann aus Potsdam, mitgetheilt, und ihn ermuntert, den 
von mir noch nicht untersuchten Bau der Schwanzmuskeln und ihre Ver^ 
schiedenheit hei den Schlangen, Blindschleichen und Eidechsen dufch 
genaue 2^rg1iederungen zu erforschen. Es bedurfte nur eines Wink& 
auf irgend eine Lücke in der. NaturgeschichtOi uni die Wilsbegierde und 
den ganzen Fleifs dieses jungen Mannes dahin zu richten. Er ergriff den 
Gegenstand mit aller Liebe' und allem Eifer, deren ein voa edler Wi£s- 
Begierde entflammten Geist nur fähig ist. Seine Forschungen wurden 
durch den letzten für Preufsen unglückhchen Krijeg unterbrochen, \yo 
das in Frankfurt errichtete französische Hospital seinen Eifer für Anato« 
mie reizte und so sehr beschäftigte, da(s die schönsten Hofnungen^ wel* 
che der ganzen Naturgeschichte viele und reife Früchte versprachen, 
ein Opfer der zu weit getriebenen Wifsbegierde wurden. Was ich un- 
ter aeinen Papieren auffinden konnte, und diesen .Gegenstand betrift, 
enthalten die nachstehen den Fragmente, die ich der öffentlichen Be* 
JiOnntmacJiung nicht unwürdig erachte* 

Der innere Bau des Schwanzes -ist an der gemeinen Natter weit 
mehr von A^ia der Blindschleiche verschieden als man nach dem au- 
. fsern Ansehn bei der Verdeichung vermuthen sollte. Die allgemeine 
Haut liegt hier zwar aiich rest genug auf den Muskeln, jedoch lockerer, 
als bei der Blindschleiche; sie Mst sich demnach auch leichter ablösen. 
Die innerste Lage dieser Haut sitzt oberhalb längs des Schwanzes an 
den Domforjtsätzen der Schwanzwirbel fest; hier hat nun nicht ein jeder 
Wirbel seine besondem Muskel, sondern die Muskel sind allgemein, und 
sie erstrecken sich vom Anfange des Schwanzes bis zum seinem Ende 
in einem fort. Es sind der Scnwanzmuskeln 8» davon 2 oben, 2 zu je- 
der Seitet und 2 untenj welche die stärksten sind. Die 2 obem, so wie 
' die 4 Seitenmuskeln sind blofs die Fortsätze von gleich vielen Muskeln 
^ des Körpers. Die untern aber sind zwar auch Fortsatze der 2 breiten 
^ Banchmuskehii aber um vieles schmäler und dicker. Sie gehen von den 
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Seiten der Afteröfihung und zur Seit^e der Afterdriise . weg, un4 lecen 
sich dann auf die untere Seite des Schiyanzes dicht neben einander. 
Aufser diesen 8 Muskeln sind noch 4 zu bemerken, wovon a auf jeder 
Seite liegen, und die Ö£Puung der Blase bewirken. Der erste oder äu^ 
fsere liegt gleich unter der Haut hinter dem After, ist dünn und breit; 
entspringt von dem untern Schwanzmuskel in der Gegend des Winkels' 
vom After nur schnial, wird darauf breiter tmd dünner, und bedeckt so 
die ganze Blase, wo er sich mit dfem gegenüberliegenden der andern 
Seite verbindet. Nachdem er an das hintere Ende der Drüse gekom- 
men ist, geht' er wiederum zu dem untern Schwanzmuskel über. Man 
kann ihn daher schicklich für einen Theil deis Schwanzmuskels ansehn; 
seine Wirkung ist das Drücken und Ausleeren d^r Blase. 

Das 2te oder innere Muskelpaar liegt zwischen den beiden untern 
Schwanzmuskeln, gleich hinter der hintern Lefze des Afters, und Wird 
von den letztem unten bedeckt. Es entspringt von den Bauchmuskeln 
und dem runden Aftermuskel, und setzt sich nach aussen zu an den 3* 
letzten kleinen Rjbben, welche noch hinter der Afteröffnung folgen 4n. 
Diese Muskel sind scheidenförmig oder vieiraer trichterförmig, und in 
ihnen steckt die Blase. Vorn ist ihre Höhlung weiter, und läuft nach 
hinten zu immer spitziger aus. Vor und in der IVlitte sind sie auch nur 
dünn, vorzüglich ihre Fläche nach innen^ wrelche &st ganz sehnig ist; 
hinten aber, wo sie aufhören hohl tM aejn^ und spitziger worden sind sie 
auch fleischiger. Uebrigens sind sie oben an den Wirbeln des Schwan- 
zes befestiget, nnd ihre Wirkung bestehtxdarin, dafs sie von hinten den 
Boden der Blase leeren. Ihr hinteres spitziges Ende geht in die untern 
Schwanzmuskeln über. Oben am hohlen Körper sind sie beide von 
einander getrennt, und nur durch Zellgewebe mi.t einander verbunden; 
aber ihre hintern Enden sind nach unten etwas zusammengewachsen. 
Die Länge jedes dieser Muskeln betrug i| Zoll. 

^ Die Blase, wovon also zu jeder Seite eine in dem eben -beschrie- 
benen Muskelpaar liegt ^ ist f§- Zoll lang^ und kegelförmig, mit der Ba- 
sis (wo sie -^ Zoll breit ist,) nach vorn, und der Spitze nach unten ge- 
kehrt. Sie Uegt in den z Muskeln nur durch Zellgewebe befestiget; ^e- 
doclv nach oben setzen sich auch einige Fleischfäden dieser Muskel an 
die Blase. Diese ist von festen Gewebe, weils, und ihre nach hinten ge- 
kehrte Spitze -etwas abgerundet. Vom, wo ^ie sehr stumpf und breit 
ist, geht aus ihr der sehr dünne und kaum i Zoll lange Ausführungska- 
nal; der am äufsem Winkel der Afteröffnung durcn die Haut tritt 
Diese Oeffnung aber ist sehr klein und lä&t sich schvver finden. Die 

. **} Cuvttr Le^on« d*Anatonii« compar^ö S p« s33 vnd 958 nennt et Enreiteniosen der Ham« 
finge. 
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Blasen liegen allso in den 2 Muskeln eingehüllt, und werden nach Yörn 
von den 3 letzten kurzen Ribbe'n nach aufsen zu geschützt Beide wa«> 
ren mit einem dicken, dunkelgelben Safte gefüllt, der einen ganz eige- 
nen, aber sehr durchdringend.en häfslich stinkenden Geruch hatte. Von 
den 2 Häuten, ^voraus di^ doppelte Blase besteht; ist die innere fester 
uiid gleichsam pergamentartig. 

Bei /der Blindschleiche befinden sich vom tmd unten am Schwänze , 
die zwei männlichen Ruthen, jede i 2olMangj rund, weifs; sie er« 
strecken sich in gerader Linie von Vom nach hmten, werden von. allen' 
Seiten von den Muskeln des Schivaiizes umgeben, und stecken gleich- 

. sam in einer Scheide, die das Zellgewebe um sie herum bildet. Durch 
die untern Fortsätze dar Schwanzwirbel werden sie beide von einander 

. getrennt. ^ Vorn sind sie' ani dicksten und hier allein durch Muskeln. be- 
festiget; nach hinten nehmen sie immer mehr an Dicke ab, und endi- 
gen sich mit einer etwas stumpfen Spitze. JDie vordere Hälfte der Ruthe 

, 'macht, das Präputium oder die Vorhaut aus, ist hohl, und innerhalb am 
hintern Ende, also gegen den Anfang der andern Hälfte, mit Stacheln 
besetzt. Die hintere Hälfte ist die eigentliche Ruthe, fest und fleischig; 
vom wo sie ungefähr ^ Zoll im Durchmesser hat, stumpf; doch konnte 
ich nicht entdeäen, ob sie sich etwa daselbst spalte. 

Der Schwanz ist aufser der allgemeinen Haut noch mit einer ^tar- 

^ken sehnigen Scheicie uitogeben, weK:he die Muskeln genau bedeckt, und 
schwer von diesen zu trennen ist. Diese sehnige, weiße Scheide besteht 
aus 2 Lagen, die fest kti einander hängen. Die obere «ist glatt über- 
gespannt, ohne zwischen die Muskeln einzudringen; die untere aber ' 
steigt jedesmal in die Höhlen hinein, und «mkleid^et dieselben ganz, so 
wohl in den Zähnen als auch zwischen den Schenkeln. Einen allgemei- 
nen Muskel der von der Wurzel des Schwanzes bis zu seiner Spitze sich 
erstreckte, wie ihn wohl andre Thiere haben, findet man hier nicht; 
sondern ein jeder Wirbel hat seine besondere Muskeln, wodurch er an 
den daneben liegenden befestiget ist. Ein jeder Wirbel ist mit 8 Mus- 
keln versehn, die ihn vollkommen umgeben, und die auch Unter sich 
zusammenhangen. Der Wirbel bildet für einen jeden ^ine Hervorra- 
gung zum Ansetzen. Diese 8 Muskeln haben alle fast gleiche Gestalt, 
und sind von gleicher Länge. Man kann sie aber bequem nach ihrer 
Laee unterscheiden; und so giebt es deren a obere, 2 untere, und 2 
auf jeder Seite. Diese 4 .Seitenmuskeln sind etwas dicker und breiter 
als die 4 übrigen, welche von gleicher Breite und Dicke sind« Jeder 
einzelne dieser 8 Muskeln hat eine pfeilförmige Gestalt, ist ziemlicli dick; 
alle umeeben den Wirbel genau^ und . sitzen . zur Hälfte daran fest. Man 
kann folgende 4 Theile an ihnen untersch^den; als i. den 2^hn, 2 des- 
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sen Aushöblnng, die Zahnscheide; 3 die zwei'ßchenkel und 4 die Aas- 
höhlüng j^wischen beiden, die Schenkelscheide. 

Der vordere Theil oder der Zahn ragt frei nach vom über den 
Wirbel weg, und steckt in der Scheide (Zannscheide) ^l^^ vor ihm lie- 
genden Muskels. Er ist im Queerschnitt von dreieckiger Gestalt; nach 
aussen hat er eine Flirche, nach innen eine der 3 scharfen Kanten. 
Das äuPserste Ende seiner Spitze ist sehnig; und durch die Sehne in der 
Scheide des vor ihm liegenden Muskels befestiget.* Inwendig ist er trich- 
terförrnfg . hohl, und bildet dadurch : 2. die Z^Ä/i^cÄeZ/i^^ deren Oeifnung 
nach hinten liegt, ebenfalls dreieckig ist, und zurvAufnahme ^%% Zahns ^ 
des hinter ihm liegenden Winkelmuskels Ifsestimmt und voükommea 
dazu geschickt ist. 

Der Zahn endiget sich hinten in den andern Theil, welcher aulF 
dem Knochen der Länge nach festgewachsen ist, ujid hinten nur ein' 
wenig hinüber ragt. ^ Er besteht "Aus : 3. zwei Schenkeln^ die nach hinten 
immer mehr von einander sich entfernen,' nach vorn aber zusammenlau- 
fen, tmd endlich so in den Zahn übergehiu . Zwischen bei4en Schen- 
keln, welche, so lange sie noch auf dem Knochen liegen, durch ein 
dünnes MuskelAeisch zusammenhäiigeh, ist eine rintienförmige^ Aushöh- 
lung oder Spalte, die zur Zahnscheide führt, und zur Aufnahme des hin- 
tern breitem Theils des Zahns des nachfolgenden Muskel bestimmt und 
genau passend ist. Jeder dieser ScKßnkel ist vorn breiter, läuft hinten 
spitziff zu, und hängt stets zur. Seite mit dem aeben ihm liegenden de$ 
benacnbart^n Muskeb zusammen, so^ dals weil also immer zwei und 
zwei Schenkel zweier Muskeln zusammenhängen; doch nur g Aushöh- 
lungen um jeden Wirbel sich befinden, für die 8 Zähne des nachfolgen- 
den Wirbels. Die obem und und untern Muskeln haben 2 gleich lang49 
Schenkel; von den Schenkeln der a Seitenmuskeln aber zu jeder Seite 
sind die beiden innem (das heist, diejenigen, womit die beiden Muskeln 
an einandar gränzen), viel kürzer als die äuGsern, welche mit den übri- 

fen von gleicher Länge sind. Dies Schenkelpaar auf jeder Seite ist so 
urz, dafs es selbst die rinnenfömiige Aushölüunß oder Spalte nicht zu 
bilden vermag, tmd dies demnach vermittelst emer breiten Sehne gls- 
achehen' mufs, die zwischen den Queerfortsätzen des Knochens ausge^ 
spannt ist. Hiedurch wird also aueh der Raum dieser % Spalten zu je- 
der Seite beträchtlich gröfser als der der andern Spalten; welches auch 
nothwendig war, da die Seitenzähne, welche hierin ihr Lager haben,., 
weit dicker sind. Die übrigen 6 Schenkelpaare sind jron gleicher Länge i 
und ragen nur eiQ wenig über den Kjfiochen hinten hinaus ; sie sind 
von dreieckiger Gestalt, so wie die Zähne, laufen spitzig aus, und endi- 
gen sich ebenfalls in eine 2fiemlidi lange aber kaum haresdicker Sehne. . 
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Diese hinten überstehende Spitzeti stecken nun in den Schenkelschel'- 
den der nachfolgenden Muskeln ; und die Spitze des obersten und un- 
tersten Schenkelpaars, welche Paare auch etwas dicker sind, linden sich 
hier gespahen, und ein jedes Segment hat auch eine besondere Sehne. 
4 Jedes Schenkelpaar, ausgenommen -das eine kurtze'zu jede Seite, ist 
wiederum hohl, und bildet dadurch die Schenkehcheide ; so wie es bei 
den Zähnen der Fall ist; doch mit dem Unterscheide, dafs diese Höh- 
lung von vorn nach hinten sich erstreckt, und den Eingang zwischen 
der Basis der Zähne hat; allso gerade umgekehrt, als es bei der Zahn- 
scheide der Fall ist. Es sind aemnach 6 Schenkelscheiden, so viel als 
es eigentliche Schenkelpaär giebt, die darin stecken. Da nun aber das 
oberste und unterste Schenkelpaar an seiner Spitze gespalten ist, so sind 
auch die zu diesen gehörigen^ das ist der oberste und unterste, Schen- 
kelscheide zweifachng. 

Was nun die Beiestigung der Wirbel an einander vermittelst dieser 
Muskeln betrift, so ist sie nur sehr gering. Aus dem vorigen erhellet 
schon, dafs sie blofs vermittelst der Zähne und Schenkelpaare und de- 
. ren Scheiden Statt finden kann. Diese Zähne und Schenkelpaare sind 
aber* bloÜs mit der Sehne an ihrer Spitze in den Scheiden befestiget^ 
welche Sehnen sehr und wie gesagt kaum haaresdick sind; keinesweges 
aber sind sie mit ihren Flächen oder Rändern darin angehaftet. Es be- 
darf daher nur einer ganz geringen Kraft, um den Zahn oder die Sehn^ 
eines Schenkelpaars aus «einer Scheide zu ziehen. So gering nun auch 
die Haltbarkeit des Schwanzes der Blindschleiche ist, so tragen dennoch 
wie hieraus erhellet, die Muskeln das wenigste dazu bey, und fast nur 
allein hängt das Zusammenhalten der Wirbelbeine von ihren Ligamen- 
ten so wie auch von der sehnigen Schwanzscheide ab : hieraus lä&t sich 
Äun auch, wie mir scheint, erklären, wie bei dieser Schlange der Schwanz 
vor Schreck zerspringen kanm Da bei diesem Affekte die Muskeln hef- 
tig und übermäßig angespannt werden, so stöfsen sie niit einer gewalti- 
fen Kraft die Wirbel aus einander, indem sie die Ligamente der Wir- 
elbeine und die Schwanzscheide sprengen. 

Nach der gegebnen Beschreibung sind die Muskeln eines Wirbel- 
beins hinten so wie Vom beschaffen, und auf gleiche Art gestaltet lind 
befestiget, nur das der hintere Theil oder die Schenkel auf ^em Kno- 
chen gewachsen sind, die Zähne aber frei hinüber liegen. Man könnte 
demnach leicht verleitet werden, diese Muskeln, deren ich 8 gezählt habe, 
für einen einzigen zuhalten; allein genauere Untersuchungen haben mich 
belehrt, dafs es wirklich 8 besondere Muskeln sind; welches man auch 
deutlich vornehmlich an den obem und untern Muskeln sieht. DalÖi 
nun gerade von diesem Baue die Sprödigkeit des Schwanzes bei dieser 
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Schlange abhangt, ergtebt sich/ wie ich glaube, dentUdi genng ans der 
Beschreibung; zumal da ein gleicher Bau bei den Eidechsen, deren 
Schwänze eben so zerbrechlich sind, Statt findet Denn ich habe zu 
diesem Behufe auch die Schwanzmuskehi der gemeinen Eidechse (Lac 
asilis) untersucht, und sie in allen Stucken ganz ^eich mit denen der 
Bundischleiche gefunden; selbst die Scheide ist dieselbe, und auch das 
Zellgewebe schwärzlich. Auch sogar das Zellgewebe zwischen den Mus- 
keln ist schwärzlich« Noch mols ich bemerken, dals jeder Schwanzwir- 
bel 4 Fortsatze hat, nämlich a gleich grolse Qneerfortsätze; die fast ge- 
rade nach aulsen, jedodi etwas mehr nach vom gerichtet sind. Dann 
einen Domfortsatz oben, kurz und dick, nach hinten gerichtet; der an* 
tere Fortsatz ist sehr grob, nach hinten gerichtet, und an seiner Basis 
gespalten. - 

Nun folgt der übrige Theil der hej der Zergliedenmg der Blind- 
achleiche gemachten Bemerkungen. 

Sobald die Haut Ton dem untern Theile des Körpers entfernt und 
die Ribben abgeschnitten worden, sieht man: i. Vom unter dem Konfe 
das Zungenbein, welches aus 5 langen linien förmigen Hörnern bestmt; 
Ton welchen d nach hinten liegen und kiiödiem sind. Sie erstrecken 
sich nach aulsen, ond schlagen sich dann mit ihrem äuisersten Enden 
nach oben hinter den Kopf; die 3 andern Fortsätze oder Homer sind 
knorplich, röthlich und liegen nach Tonu Eins nämlich liegt in der 
llitte, und gerade yon hinten nach vora; die a andern Degen zu 
beiden Seiten, und biegen sich erst nach aulsen, darauf aber wieder ge« 
gen einander. Gleich hinter dem Zungenbeine zeigt sich: 2. Die Luft- 
röhre. Sie liegt in der Mitte ganz bloß, und wird nach hinten von dem 
3. Brustbeine bedeckt. Dieses fand ich*doppelt; Schneider nur einfach; 
und viellei(<ht^ mag ich es durchschnitten nahen; obgleich es mir ftf'hr 
imwahrscheinlich ist. Es artikulirt mit keinem andern Knochen, sondern 
wird blofs durch Muskeln an dem Körper befestiget, die theils vom Halse 
iheils Ton den Ribben und Wirbeln kommen. Es lieet gerade Tom un- 
ter dem Herzen. Von da an biegt es sidi nach den oeiden Seiton, und 
durch Muskeln angeheftet (ledeckt es <lie beiden ersten Ribbenpniirf^. 
Jeder dieser Knochen kann man a, in den gekrümmten grätenförmigen Theil 
md b, in die breite Platte theilen. Der gratenförmige Theil ist harr, 
knöchern, fadenfcirmig, etwas breit gedruckiL und steigt von vom nach 
aulsen und hinten, indem über ihm die Luftröhre Hegt; dann biegt er 
eich alsbald in einem stumpfen Winkel nach der Seite, und ist an die» 
aem seinem änCsem Ende am breitesten. Die Platte ist breit und sehr 
dünn, und an den hintera Rand des grätenförmigen Theils befestiger. 



/ 



/ 



/ 



J 



\ 



* 



^ « 



22 ÜBER DIE ZsRBHECHLlCBKEIT 

'■% • ' 

jedocb nur an d^m äoTsern oder Seitentheile desselbeiii .erstreckt sich 
aber bis zur Mittei und ist hier am breitesten, da sie hingegen nach der 
Seite zu immer schmäler wird. 

4* Die ganze Höhle des Humpfs Mrird von einer sehr schwarzen 
Haut ausgekleidet, welche also, da kein Zwerchfell da ist, so -wohl die* 
Pleura als das Peritonaeum vertritt. Es schien mir jedoch als wenn gleich 
hinter dem Hertzen, also zwischen diesem und der Lunge, diese schwarze 
Haut ^ine «Queerwand oder Zwerchfell bildete. 

5. Gleich hinter und etwas über dem Brustbeine liegt da^ Herz, und 
gleich hinter, diesem zu beiden Seiten lagen: 6. Die beiden Lungen, von 
welchen die rechte länger war als die luike, jene war i|. Z. diese nur 
\ Z.«lang. Die letzter^ war mit ihrem stumpfen vordem Ende nach 
vom' gekehrt. Beide werden fast gänzlich von der Leber bedeckt, und 
nur ihr, vorderes Ende rast etwas hervor. 

7. Die Leber hatte emo Länge von v\ Z-. war länglich, einfach und 
von der Breite des' Bauchs; i\ur vorn war sie schmal und lief in eine 
Spitze aus; ward aber, je mehr sie nach hinten kam, immer breiter und 
dicker. Endlich am hintern Ende spaltete sie sich in 2 Lappen, wovon 
der rechte weit grölser und dicker ala der linke ist. In dieser Spalte 
lag die Gallenblase, und zwar ohiie nach unten von der Leber irgend* 
wo bedeckt zu seyn. Erst hinter ihr schlugen sich die a Lappen zu- 
sammen. Aus dem rechten Lappen ging ein starkes Blutgefafs hervor, 
welches sich am Rückgrates docn innedialb des Peritonaei, nach hinten 
begab, und Aeste nach den beiden Nieren, und einen nach den rechten 
Nebennieren schickte. Die Farbe der Leber war rotbgjelb. Auf der un- 
tern Fläche der Leber läuft der Länge *~ach ein breites Ligament von 
aehr feinem Zellstoffe, wodurch die Leber an die Haut befestiget wird. Es 
entspringt an der Spitze des Herzens, läuft in der Mitte des Bauches 
xiach der Leber, setzt sich aber nicht an die Spitze deraelben fest, son- 
dern läfst diese links frei liegen,, und befestiget sich neben derselben, 
und erstreckt sich so bis in den hintern Gaileneinschnitt der Leber 
hinein.' Dieses Ligament enthält mehrere Blutgefäise, welche zur Ernäh- 
rung der Leber ebenen. Oberhalb ist die Leber ebenfalls der Länge 
nacn in der Mitte mit einem ähnlichen Ligamente an die Rückenwirbel 
befestiget' Dies obere Ligameot hat den Bau, Ursprung und Verlauf 
mit dent untern gemein, und führt auch* mehrere Clutge^Ise. Diese 2 
Ligamente sind hier in der That wie die beiden Mediastina zu betrach- 
ten. Vor der Leber' hängen sie zusammen, und bilden nur einen Kör- 
)er; entspringen in der Gegend der Herzspitze, enthalten viel Blutge- 
afse, und befestigen sich an die beiden vorder Enden der Lungen. So 
bald sie die Leber erreicht haben^ theilen sie sich, tmd eins wird das 
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obere, das andere das untere Ligament. Beide tfaeilen also, da sl6 
senkrecHt 11} der Mitte iiegen/hier den Bauüh in 2 Theile, und tnachen 
die Scheidewand äiis. . ^ 

g. Hinter' der Leber liegen die gewundenen Därme sämtlich an ei- 
nem ziemlich breiten Mesent^rio befestiget. 9* Am untern Ende des 
. Magens, nach innen, in dem Winkel 'bemerkt man dieMiltz. lo. Gleich' 
hititer^dem Mägen über den Därmen dicht am Rücken liegen 2 vreifse 
lange, runde, an beiden Endön abgerundete Körper, welche ich für die 
beiden Nieren halte, obgleich sie ^innerhalb des Peritonaei liegen* Beide 
^ind blofs mit ihrem innern Rande durch ein Ligament oder Mesente- 
rium an den Ruckgrat befestiget. Die linke Niere maa(s ^ Zoll in der 
Länge, die rechte, welche auch zugleich- schmaler war und tiefer oder 
' mehr nach hinten lag, maafs f Zoll« Sq wohl die Nieren, als die Ne* 
bennieren sind in besondere Kapseln eingeschlossen, aus welchen sie 
«ich leicht bringen lassen. Etwas v6r den Nieren: 11, Liegt über feder 
Niere ein runder, etwas gedrückter, und ebenfalls v^aifser Körper, dei;i 
ich für die Nebenniere ansehe. Die linket Nebenniere liegt noch vor 
dem Pförtner im Mesenterio oder Ligamente des. Magens befestiget; die 
rechte befindet sich mehr nach hinten, und hängt an dem Gefalse des 
rechten Leberlappena. ' ' ' 

12 Die Harnblasje liegt gleich unter dem Recto, ist if Zoll lang, 
oben rundlich abgestutzt, und wird nach unten ztt immer «cnmÄler. Sie 
ist völlig rund, und sehr dünnhäutig, durchsichtig, imd Jurch keine Schei* 
dewand weder in der Länge noch in der Queere in Höhlen getheiln 
Dies bemerke ich deswegen, damit man sie nicht etwa für die Mutter 
ansehen möge. Mit ihrem hintern Ende ragt sie in ,das Becken hinein, 
und ist daselbst nach oben am Recto duröh Zeltgewebe befestiget» » Nur 
einmal gelang es mir sie durch den After aufzublasen; darauf versuchte 
ich es vielmal, aber immer vergebens, bis .ich endlich ihre OefFnung ent- 
deckte« Diese ist nämlich im Recto, uud zwar auf dessen unterer Fläche 
noch hinter den Beckenlenochen, wo eine. breite und starke Falte in die 
Queere die Oeffaüng bedeckt, imd sich. von vom nach hinten schlägt, 
' däniit diese OeiFnung beim Abgange des Unraths verschlossen seji Auf 
jeder Seite ist die Harnblase mit einem breiten dünnen Lieamente ver* 
aehn. Dies Ligäthent ist eine Fortsetzung des Peritonaei und hat mit die- 
sem die schwarze Farbe gemein« Es steigt sIeich vor Jem Becken nach 
vorn, ist länglich, vorn etwas schmäler, und setzt sich blofs mit seinem 
innern Rande der Länge nach an die Blase; der äußere lland hingegen 
ist frei und führt ein Bluteefafs. ^ . 

x3. Da^ Herz lag vollkommen ift der Mitte, und ward von einem 
siehr feinen durchsichtigen Herzböutel uzngebeni von ovaler Gestalt, und 
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mit seinem spitzigen Ende nicht nach vom sondern nach hinten ge- 
kehrt. Der Herzbeutel hing vorn mit den Blutgefärsen , hinten mit 
den oberen Enden der Lungen und den Ligamenten der Leber/ oben 
mit der Luftröhre und der Speiseröhre zusammen-; unten war er frei. 
Das Herz selbst war einkammerig, und um vieles kleiner als die a Oh--- 
ren. Diese liegen dicht an, eins zur Seite, jeder Vorkammer; denn ich 
gfaube 2 Vorkammern, die durch eine Scheidewand getrennt waren, be- 
merkt zu haben. Die Luftröhre, welche sich* über dem Herzen befin- 
det, liegt nicht vollkommen in der Mitte, sondern mehr auf der rechten 
Seite. (Ich nehme die natürliche Lage der Schlange auf dem Bauche., 
an). Unten theilt sie sich in 2 Bronchien, die aber nicht gerade an der 
Spitze in die Lungen hinein gehn, sondern an der innem &eite dieser 
Spitze. Gleich hinter der Zunge und gerade über der vordem Spitze 
des mittlem vordem Homs des Zungenbeins findet sich die Stimmntze; 
ihre Länge beträgt kaum ^ Zoll; und die beiden Lippen oder Valveln, 
durch welche sie gebildet wird, sind convez. 

Die. Lungen smd von ländlicher Gestalt, vom rund und am breite- 
sten je iftehr sie aber nach hmten kommen, werden $ie immer schmä- 
ler," bis sie sich in eine Spitze' endigen. Die hintere Hälfte derselben 
besteht aus weit erölsem aoer nicht so zahlreichen Zellen als die vor- 
dere Hälfte; welche daher auch.röther von Farbe ist Die Lungen sind 
blofs mit ihrem innem Rande der Län^e nach durch ein Ligament be- 
festiget. Dies Ligament der'rechten Lunge sitzt am obern Ligamente, 
der Leber; das der linken setzt sich an der Speiseröhre fest. 

Dia Speiseröhre liegt in der Mitte über der Luftröhre, dem Herzen 
und den Lungen, uiid ist an alle diese Theile durch ein Ligament befesti* 
get, so wie sie in ihrem ganzen Laufe mit einem breiten Ligament, an 
Rückenwirbeln hängt. Ihre Länge beträgt i^ Zoll. Ihr Bau 
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ist häutig; vom ist sie am weitesten, am hintern Ende zusammenga- 
sdinürt. 

Der Magen liegt in gerader Richmng mit der Speiseröhre, d. h. in 
einer geraden Linie von vom nach hinten mit diesem, und zwar über 
der Lel)er^ jedoch mehr nach der linken- Seite zu als gerade in der 
Mitte. Im Ganzen ist «r enger als die Speiseröhre, an dem Munde be- 
sonders, zusammengeschnürt; die l*änge Deträgt \\ Zoll. An dem in- 
nern Rande ist er aurdi ein Ligament an den Rückgrat befestiget; die- 
ses Ligament ist aber nut dem obern Ligamente der Leber verwachsen. 
Am untern engern Ende biegt der Magen sich in einem rechten Winkel 
nach der rechten Seite. Am Pförtner findet sich innerhalb eine sehr 
beträchtliche runde Falte oder Klappe. Die genannten Ligar .ente der 
Limge, Leber, Speiseröhre und des Magens sind aUe ron gleicher 
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Struktur mit dem Mesenterio der Därme, nur mit -dem Unterschiedei. 
daCs letzeres nach hinten zu. ebenfalls sch\farz .geförbt ist, dahingegen 
die übrigen alle weifs und durchsichtig sind. Im .Magen so wie iu d^r 
Speiseröhre finden sich der Länge nlach Falten, weli^he im Magen nicht 
so zahlfeich, aber dafür stärker sind. Der Magen schlägt sich mi^ sei& 
nem untern Ende queer von der linken Seite nach innen, und in dem 
dadurch gebildeten Winkel liegt die Miltz angewachsen. Sie is^ eigent^ 
lieh flach und herzförmig; und so gelegen, da(s die Spitze' nach yarn, 
die Basis aber nach hinten steht. Ich fand sie aber nicht so ausgebrei- 
tet, sondern die beiden Seiten zusammengeklappt; Dieses £inge>^eide 
ist wohl eh^r eine Miltz als ein Pancreas zu nennen, da es nichts we- 
niger als drüsig ist und sein innerer Bau ganz niit dem der Leber über- 
einkommt, Auch iät ,es nur etwas blasser von Farbe als die Leber. Die 
innere Hälfte dieser Miltz durchbohrt der Länge nacli den Gallengang, 
der sich dann gleich hinter dem Pförtner in die Därme begiebt. 

In dem Einschnitte der Leber entsteht noch ein. anderes Gefafs; 
dessen Gang und Richtung ich aber nicht bemerken konnte, weil es am 
andern Ende abgeschnitten war. Indessen schien es mir wahrscheinlich^ 
dafs es sich unten am Bauche im Peritonaeo befestiget hatte; denn es 
war an diesem Ende so schwarz als das Peritonaeum selbst Ich bin da- 
her geneigt es für die Nabelschnur zu halten. Am Anfange in der Le- 
ber hing es mit dem Gallehgange durch Zellengewebe ?^usammen. 

An den Därmen konnte ich nur 2 Theile unterscheiden, nämlich 
die dünnen, und den geraden Darm. Die erstem machen» ziemlich 
starke Windungen und sind an ilurem Anfange . am dicksten, etwas übet 
^ Zoll« im Durchmesser, werden, aber bis zum geraden Darme immer 
enger, wo sie* etwa ^ Zoll im Durchmesser haben. Sie sind überhaupt 
dünn und (lurchsichtig. Von einem Blinddarme war keine Spur., zu fin- 
den. Das Rectum liegt gerade über der Harnblase, y Zoll lang, und 
Tiel weiter als die übrigen Däipme, aber eben so dünnhäutig. £&- bildet 
zwei bauchige Erweiterungen, wovon die vordere kürzer und dünner 
als die hintere ist. Man könnte die vordere vielleicht für das Kolon neh-^ 
men; jedoch aber liest sie mit dem übrigen Recto in gerader Linie von 
vom-nadi hinten, und ist nur 1^ Zoll lang. Die ganze Länge der Där- 
me zusammen beträgt 4 Zoll vom Pförtner bis zum After. 

iSf Au(sr dem Feritonaeo befand sich nur ein Eingeweide, welchea 
Schneider und Bonaterre Nieren nennen. Es liegt auf jeder Seite eins, 
gleich vbet dem Mastdarme; wird blofs nach innen imd unten von dem 
schwarzen Peritonaeo bedeckt, mit welchem es daselbst sehr cenau zu« 
sammen hängt. . Oben ist es durch Zellgewebe an den Wirbelbeineii 
und den Rfbben befestiget. Seine Länge betrug ^ Zoll, die Breitet war 
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iiher^U gleich, | TkAl- dick und von gelblich rother Farbe* Ani innern 
Rande war es ganz, am äußern hingegen hatte es bis über die Hälfte 
5 bis 7 Einschnitte« Hinten gränzte es an das Becleen ; und hier sah ich 
3 Gänge herauskommen, deren Richtung ich aber nicht verfolgen konntei 
weil ich das Becken nicht zerlegen woute« 

Es sind 6o Paare von Ribben vorhanden, wovon das hinterste oder 
Gofte Paar das kleinste 'ist. Das g, lo, 23, 24^ 25» 28> 29, 3öste Paar 
atehn einander weit näher, als die übrigen, welche fast in gleicher Ent- 
fernung von einander stehn. Zwischen dem hintersten oder 6osten Wir- 
J>elbeine der Ribben liegt noch ein Lendenvrirbel , der keine Ribben 
trägt, sondern auf jeder Seite einen Queerfortsatz hat, der bald so lang 
'ist als die letzte Ribbe. Dicht hinter diesem Lendenwirbel liegt das Bor 
cken, welches von dem Heiligenbeih und 2 besondem Beckenknochen 
gebildet vrird. Das Heilijgenbein hat im Allgemeinen viel Aehnlichkeit 
mit dem Lendenwirbel; aber seine Querfortsätze sind breiter und stehit 
nicht in gerader Richtung nach aufsen, sondern biegen sich kaum nach 
innen« Diese Fortsätze sind übrigens an ihrer untern Hälfte noch mit 
d breiten dünnen Knochenblättchen, eins nach auben, ^ eins nach unten 
unterstützt; An ihrer Spitze sitzt ein Ligament, welches den Becken- 
khochen, daran befestigt. An jeder Seite liegt ein Beckenknochen' 
an welchen man 2 Theile unterscheiden kann, nämlich i) den drei- 
eckigen, flachen, dem Schwänze zugekehrten Körper, und 2) die 
runoe, nadi vom liegende Gräte oder den Schwanz. Diese Gräte liegt 
an dem Queerfortsatze des Heiligenbeins aulserhalb an, und wird in 
dieser Lage durch das Lieament erhalten, welches von der Spitze des- 
Fortsatzes kommt, und sich an die Gräte etwas hinter ihrem vordem 
Ende fest setzt. Der flache Körper dieses Knochens ist wiederum an 
den ersten Schwanzwirbel befestiget . durch ein Ligament," welches von 
der.obern Ecke dieses Körpers ausgeht, und sich an dem untern Fort- 
satze des Schwanzwirbels ansetzt. Jedoch schien mir dieses Ligament 
eher die Sehne eines Muskels zu seyn, der unten am iersten Schwanz- 
Wirbel festsitzt, und darzn dient, diesen Beckenknochen mehr nach in- 
nen zu^ziehn. Die Zeichnung von Schneider stellt den Lendenwirbel,' 
das Heiligenbein und den ersten Schwanzwirbel ganz richtig dar; nur 
die Lage des Beckenknochens ist falsch angegeben. 

Die Zahl der Wirbelb^ne des Halses ist 3; die der Ribbenvnrbel 60 
nebsteinem Lendenwirbel; die Wirbel desScHwanzes habe ich nicht gezählt, 
weil ich die einzelnen Stücke zur Untersuchung der Muskeln gebrauchte. 

Um die Muskeln gehörig zu untersuchen und darzustellen, ist bej 
diesem Thiere, wie bei andern Schlangen, die gröfste Behutsamkeit bei 
dem Abziehen der Haut nöthig. Denn die Bauchmuskelfl, so wie äulser- 
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sten des HalseSi sind Fest an die Haut gewachsen, und lassen' sich nnr. 
mit der gröfsten^ Sorgfalt von ' derselben trennen. Die Rückenmuskeln 
hingegen hängen nur durch lockeres Zellengewebe mit der Haut zusam- 
men ; daher ich auch jedesinali wenn ich eine Schlange abziehen wolltei 
erst einen Schnitt der Länge nach mitten auf den Riikken machtet und 
dann stückweise das Fell rings um den Leib lostrennte. 

Nachdem die Haut von dem untern Theile der Brust und anter' 
dem Kopfe entfernt worden war, fand ich zuerst 

1. "D^a breiten Halsmuskel, der sehr düim ist, und von beiden Rän-~ 
dem der untern Kinnlade entspringt, und sich bis auf das Brustbein er- 
streckt; wo feine Fafern allmählich sich mit denen dieses Knochens ver- 
mischen. Auch schlägt er sich nach den Seiten des Halses um, und be- 
deckt also die untern Muskel der Zunge mid Brustbed^ckung, welche 
nur erst dann gesehn werden, können, wenn dieser entfernt worden ist» ^ 
Wegen seiner groben Zartheit hält es sehr schwer ihn ganz darzustel- 
len, und es gelingt dieses nur mit der grasten Mühe und Behutsamkeit« 

2. Xi€iXi Mylohyoideus, auf jeder Seite einen. £r entspringt breit 
an der Mitte des ^untern Randes der Unierkinnlade, und steigt gerade 
nach hinten, wo er sich an des hintern Zungenbeins Seite festletzt, und 
zwar an der geradsten Fläche desselben. Sein innerer Rand stölst ntiit 
dem des gegenüberliegenden gleichnamigen Muskels zusammen, nur vorn 
stehn sie beide etwas auseinander, und bedekken durch ihr Zusammen- 
treten das aufsteigende (micdere) Zungenbein. Beide ziehn das Zungen- 
bein nach vorn, und trafen so^zum Ausstrekken der Zunge bei, 

3. Der lUnnmuskd. Dieser dient eigentlich nicht zur Bewegung 
der Zunge; aber die Kenntnils desselben ist b^i den übrigen nöthig; er . 
mufs also hier mit beschrieben werden. Er liegt vor dem vorieen, und . 
ist doppelt Beide sitzen an dem vordem Viertheil der untern ^nnlade 
am untern Rande derselben fest; beide hängen mit ihrem innem Rande 
fest zusammen, so dals sie beide nur einen einzigen vorstellen. Ihre 
beiden hintern Ränder liegen in gerader Linie queer an der Kinnlade; 
am innern und hintern Rande sind beide Muskeln beträchtlich dicker 
und gleichsam wulstig. 

4. Den Zungenmuskel sieht man erst, wann der ste entfernt wor- 
.den ist. Er ist ebenfalls doppelt, schmal, bandförmig, aber- ziemlich 

stark« Er entspringt gegen das vordere oder vielmehr innere Endq des 
hintern Zungenbeins, uiid geht schräg nach innen und vom nach der 
Wurtzel der Zunge. Seine Wirkung wäre also,' wenn das Zungenbein 
befestiget ist, die Ztinge nach hinten zu ziehn. Zwischen beiden Mus- 
keln, me nur, an ihren vorderen landen zusammetastdtsen, liegt das mitt^ 
lere oder aufsteigende Zuogenbeii^ bloa da, and zur Seite bedeckt ein 
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jeder Muskel znm Theil das über ihm liegende aufsteigende Stuck des 
vordem Zungenbeins. Unter einem jeden Muskel läuft mit ihm ein 
Kerve nach der Zunge, ivelcher von einem Blut^efalse begleitet wird. 
Dieses gieb^ einen Ast dem ' Kehlkopfe ab, welcmer über den Körper 
des Zungenbeins an demselben befestigt ist* ^ - 

5» Uen GenioglossuSy welcher in gerader Richtung vor dem vorigen 
li^gt. Er ist ebenfalls doppelt« JBeide grontzen an einander|.ohne jedoch 
fest verbunden zu seyn. oie bewirken^ dafs die Zunge aus der Mund- 
hole herauf gestreckt werden kann; denn ein jeder entspringt aus dem ^ 
Kinnwinkel y über den Eannmuskel, steigt dann 'in gerader Linie nach 
hinten bis zur Zkingenwurtzel, .wo er sich festsetzt, und gleidis^m in die 
Zungenwurzel überzugehen scheint. Oberhalb hängt er durch Zel* 
lengewebe an der Haut, welche die Maulhöhle auskleidet , £est« Die 
Gestall ist ebenfals schmal und bandförmig. 

6. Den ,z weiten Mylohyoideus, ebenialls dopp^t, auf jeder Seite 
einekiy schmal, linienförmis. Er entspringt in der Mitte der innern ^Fläche 
der untern Kinnlade, und oegiebt sich dann nach dem vordem Fortfat- 
ze des vordem Zungenbeins, an desfen runden Ende und äusfem Rande 
er .sich festsetzt. Seine Wirkung besteht also darin, das vordere Zun- 
genbein nach vorn zju ziehn, und dadurch zur Ausstreckung^ der Zunge 
mit beizutragen. Mit seiner Oberfläche liegt er an der Maudhaut durch, 
l^iellengewebe befestiget. 

7. Den Interhyoideus, welcher den ganzen Zwischenraum zwischen 
dem hintern und vordem Zungenbeine zu jeder Seite ausfüllt Er ist 
ebenfalls doppelt, sitzt vorn an dem vordem Zungenbeine, an dessen 
ganzen Lange, fest; hinten eben so an den hintern Zungenbein, von des- 
sen A.nfangl>is an das Ende. Mit seiner Oberfläche hängt er an dem 
Kehlkopfe durch Zellengewebe fest Alle seine Fasern laufen von vorn 
nach hinten ; seine Wirkung ist abo eins dieser Zungenbeine gegen das 
andre zu ziehn. 

8. Den atemo-o^ccipitalis, welcher zwar eigentlich auch nicht zu den 
Muskeln gehört, welche die Bewegung der Zunge befördern, sondern, er 
zieht vielmehr das Brustbein nacii der Seite, wenn einer allein wirkt, 
oder nach vorn, wenn beide gemeinschaftlich wirken. Sein hinterer Theil 
^It nach der Ablösung der Haut und Entfernung des breiten Halsmus* . 
kels zuerst in die Augen. Er entspringt hinten an ^em Seitenfortsatze 
des Hinterkopfs, steigt zur Seite des Halses und der Brust schräg nach 
unten und hinten, wobei er rundlich und dick ist und von 2 Muskeln 
bedeckt wird, welche hinter dem Kopfe liegen, und diesen zur Seite zu 
drehen dienen. Ist er aber unter diesen yoTy so wird er breiter nnd 
dfinner^ da seine Fasern strahlenförmig auseinAnder laufen, und sich zum 
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Theil auf der Vereinigung des BiiiÄjbeins mit dem.Brustiheile.des Schul- 
terblattes fortsetzen itheils an den Seiten oder den mittleren Th eile 
des Schulterblatts. An dem oben erwähnten Seitenfortsatze des Hinter- 
kopfs ist das Bein, welches zur Erweiterung des Mauls dient, artikplirt| 
welches ich ob^ dilatorium nenne. 

A. Der äufsere Kopfdreher ist gröfser als der innerei läuft, von der 
Uhterkinnlade schräg nach hinten und oben, und verliert sich auf den 
Rükkenmuskeln in der Gegend über, dem Brustbeyi. 

B. Der innere Kopfdreher wird gänzlich von dem vorigen bedeckt, 
entspringt von der hintersten Spitze der Unterkinnlade, und steigt indem 
er gleich nach seinem Ursprünge zu beiden Seiten (nach hinten und 
vorn) breiter wird, und so die Gestalt eines gleichseitigen Dreiecks an- 
nimmt, hinter dem Kppfe in die Höhe, und setzt sich auf den Rükken- 
mufskeln fest. Die Wirkung beider Muskeln ist, den Kopf zur Seit^ 
zu drehen, wofern dieselben Muskeln auf der andern Seite nicht wirt 
ken ; doch scheinen sie auch dazu zu dienen, das erweiterte Maul wieder 
zu verengen. 

9. Den stemo-hyoideüs ^sieht man erst gänzlich, wenn der vorige 
Muskel entfernt worden ist« Er ist breit, entspringt an deni «hintern 
Zungenbeine seiner Seite längs dessen knöchernen Tneils, und nach dem 
er sich über des innere Ende des hinten liegenden Schlüsselbeins . bege« 
ben hat, tbeilt er sich in 2 Schenkel ; von welchen der eine serade n^ch 
dem Brusttheile des Schulterblattes geht, an welchem er sicn befes]tiget 
und es gänzlich bedeckt. Der andere Schenkel steigt schpräg zur Seite 
^ach dem ob'ern, Theile des Schulterblattes oder dem eigentlichen Schul- 
terblatte, und setzt sich an dessen vordem Rande fest. Zwischen beiden 
Schenkeln tritt das äulsere Ende des Schlülselbeins ror. Die beiden 
sterno-hyoidei bedecken indem sie mit ihren innem Rändern an einan- 
derstofsen die Luftröhre, welche gleich über ihnen liegt: Die Fasern die- 
ses Muskels schienen mir mit denen des mjlo-hyoidei zusammen zufliefsen* 

10. Den deido - hyoideus, weicher vom vorigen gänzlich bedeckji; 
vnrd, sieht man erst, wenn jener entfernt worden ist. Er ist iKon rauten- 
.förmiger Gestalt, und nimmt die nach innen gelesene Höhle des Raums 
zwischen depi hintern Zungenbeine und dem Scüilülselbeine. ein> Mit 
seinem vordem Rande nämlich aizt er an der innem Hälfte des hintern 
Zungenbeins, mit seinem hintern Rande aber an der innem Hälfte des 
Schlüfselbeins fest. Sein innerer Rand gränzt an die Lruftröhre, sein äu- 
Iserer freier Rand ist ausgebogen; seine Oberfläche liegt unmittelbar auf 
dem weiten Pharynx, imd steht mit demselben durch lokkeres Zellenge- 
webe in Verbindung. Seine Wirkung ist, das Zungenbein nach hinten 
zu ziehn^ wenn das Zungenbein befestigt ist* Doch scheint mir diese 
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letzte nicht seine eigene Verrichtung zu s^in, sondern nur die entei 
nämlich das Zungenbein nach hinten zu ziebn« 

(ii Den sterno-cleideus finde ich nur genannt nicht aber bescljirieben) 
22 Der Anzieher des Schulterblatts ist schmal, linienförmigi ent-*; 
springt dicht neben döm sterno*occipitaliS| nach 'innen an dem Seiten* 
Fortsätze des Hinterkopfs, imd liegt neben dem vorder Theils desselben 
Muskels nach innen, doch auch etwas höher. Er begiebt sich schräg 
naoh hinten und unten zur Seite, und setzt sich vorn am obern Ende 
des Schulterblattes fest; weswegen er vermögend ist, dieses nach vorn 
und oben zuni Kopfe zu ziehn. 



Das Brustbein verdient diesen Namen nur wegen. seiner Lage, denn 
die Ribben sind nicht daran befestiget, sondern an ihren Enden nur 
durch Muskeln mit den gegenüber stehenden verbunden. Auf dem Brustr* 
beine liegt zu äulserst ein länglich viereckiger Muskel, auf jeder Seite 
einer. Er sitzt vom an der Seite des hintersten Zungenbeins, und zwar 
an der ganzen Länge dieses Knochens fest. (Mehr fand sich in 
der Handschrift nieht. Die Beschreibung der Bauchmuskeln 
war mit Bleistift geschrieben. 

Die Bauchmuskeln sitzen an den Schuppen der Haut durch keine 
Dentation fest, sondern sie sind ihrer ganzen Länge nach an der Haut 
des Bauchs sehr fest mwaohsen. Ihre Gestalt ist eben so sonderbari als 
ihre Entwickelung mühsam, und oft milsglückend. 

Es sind lange Muskeln» die mit ihren Rändern auf der Mitte des 
Bauchs zusammenstoCsen. Öir oberes Ende sitzt auf der untern oder äu- 
fsern Fläche des Brustbeins fest, welches es bedeckt, und an dem hin- 
tern Rande des wahren Schalterblattes. Von da aus gehn die Fleisch- 
fasern in gerader Richtung nach hinten, . 

Da9 liintere Ende dieser Muskeln . • . • 

Da ein jeder ' dieser Muskel breiter ist, als die Hälfte des Zwischen- 
raums am Bauche von einer Ribbenspitze bis zur andern, so schlagen 
sie sich an den Seiten nach oben, und bedecken die Ribben bis über 
die Hüfte. An seinem äulsern und obern Rande bildet jeder Muskel 
Zähne ; diese Zähne sind lang und breit, erstrecken sich schräg von unten 
und hinten nach oben nnd Vom, und setzen sich jeder an eine Ribbe 
über die Mitte derselben fest; oder vielmehr setzen sie sich unmittdbar 
an den Ribbenspitzen fest, indem ihre. Fasern durch den Rückenmuskel 
dringen. Da ihre Fläche schräg von hinten und auPsen nach vorn und 
innen gestellt ist, so bedecken sie einander dachziegelförmig, und sind 
durch lockeres Zellengewebe mit einander verbunden. 

Wenn man diese äulaere Bauchmoakeln yom Peritonaeo nnd den 
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Ribben lösen i^ill, bemerkt man zwischen ihnen nnd den Ribben eben 
solche Zähne, wie die der äufsam Musk^n, die eben so gestaltet aber 
gerade umgekehrt gestellt sind. Sie gehn nämlich von oben und Torn 
nach hinten an das äufserste Ende der Ribben, und setzen, sich daselbst 
fest' Ob diese Zähne als einzelne Muskeln zu betrachten sind, die sich 
an die äußern Muskeln als solche einzeln ansetzen, oder ob sie mit ihren' 
änlsern Enden zusammen ilielsen, und so einen einzigen Muskel bilden, 
.'der über den äufsem fest anliegt, habe ich trotz aller angewandten Mü- 
he nicht unterscheiden können; denn ein jeder Zahn hing an dem äu- 
Isem ^Muskel, (wenigstens schien es mir so) und einen ganzen Muskel 
▼on der [innem Fläche des äuCsern Bauchmuskels zu lo^en vermochte 
ich xiicht; nur allein die einzelnen Zähne konnte ich trennen. An fri« 
Sehern Exemplaren ^wird dieser Zweifel sich heben lalsen, wo man auch 
im Stande sein wird die Wirkung dieser Muskeln und Zähne zu ^r« 
\laren. ^ 

♦ 

Einige neue Piezatengattungen. 

VioTn Dr. F. Klug. 
(Tab. L) 

vVenn ich auf den folgenden Blättern den bereits bestehenden Pieza^ 
tencattungen fünf neue zugeselle, so scheint es mir nicht unzweckmäfsig^ 
sogleich diesen Ankömmlingen einen schicklichen FUtz unter ihren iu* 
tern Mitbürgern anzuweisen. Es begegnen mir bei diesem Versuche um 
so geringere Schwierigkeiten, aU. die Rubriken des Latreilleschen Sys« 
tems, an welche ich mich deshalb streng binde, angepafst dem jetzigen 
Umfange unserer entomoloeischen Kenntnilse, zugleich diejenigen Grup- 
pirungen sind, in welchen me Natur, so weit sich ihre vielfach ^geschlun« 
'gene Kette in eine Reihe entfalten lä&t , am glücklichsten copirt . er« 
scheint. 

Unter den neuen von mir aufgestellten Gattungen sind vier auch 
als Arten neu, nur eine besteht aus einem (als Bombus americanorum 
Fabr.) bereits beschriebenen Insekt. Sie, die ich wegen der. dicht und 
lang gefrauzten, gleichsam- gefiederten Fülse Piilotopus genannt habe^ 
^erhält überhaupt einen Platz in Latreille^B achtzehnten Familie (Apiari^ 
ae) vermöge der Bildung ihrer Lippe, deren Spitze nach innen gebogen, 
deren mittlere Lacinie fadenförmig und lang ist, deren Taster endlich 
in ihren beiden ersten Gliedern flachgedrückte Seten, von einigen an- 
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Isere Lacinien genannt, Torstellen. ^ Zu dieser Familie gehört aus den 
nämliclien Gründen auch die Gattung Tetrapedia^ die ihren Namen der 
viereckigen Form der Metatarsenpaare verdankt. Wenn erstere nebst 
der Gattung Trachina (s. Ulig. Magaz. Bd .6p. 2122.) zwischen die Gattungen 
Epicharis und. Euglossa ihrem Körperbaue nach^ am schicklichsten einzu- 
schahen wäre^ so schliefst sich diese füglich der Gattung Trigona an, — Ei- 
ne andere Gattung, Ghatho genannt, ist eine ausgezeichnete Gattung aus 
der Familie der Vespariae, der fünfzehnten nach Latreille. — Zur zwölften 
Fanniie^ Scolietae, gehört die Gattung, welche die Benennung Scotaena 
erhalten hat. Sie bildet hier den natürlichsten Übergang von den. ei- 
gentlichen Scolien zur Tiphienform oder von den Gattungen Scolia, Sa- 
pyga, (Polochrum und Thynnus sind mir unbekannt) zur Gattung Myzi« 
^ iie. — Endlich ^eigt die Gattung Trachypus alle Eigenschaften der zehn- 
ten Familie^ der Crabroniten und scheint mir hier ata schicklichsten tie- 
ben den Mellinen zu stehen. . 

Gattung PTILOTOPUS. 

Von c|en Fabricinsschen Bombis trenne ich den B. americanorum und 
stelle ihn hier als eine besondere Gattung Ptilotopu^ auf. Wenn schon 
die Form des ganzen Kopfes, die Gestalt und Gröfse der Augen, der 
Bau der Fühler, der Ohenefze und der Mandibeln und auf der andern 
Seite die Bekleiduogsart des Körpers überhaupt und die Structur und 
Bekleidung der Füfse insbesondere* dem geübten Entomologen die gene- 
rischo Verschiedenheit des B. americanortim ahnden liefsen, so giebt ihm 
davon den überzeugenden Beweis die Structur des .inneren Mundes,, 
welche, im allgemeinen den Eigenschaften des Bienenmundes entspre-^ 
cliend, im besondern wesentliche Abweichungen von der Structur der 
^ Mnndtheile der Gattung Bombus, so wie der andern Bienengattungen 
zeigt. Übereinstimmend mit der Gattung Bombus gebildet sind bei dem 
B. americanorum : das Lithium samt den Lippentastern und der Zuhge, 
so auch die Muxilfen mit ihrem Barte nnd Katnme, wenn >gleich lezte« 
rer nicht so dicht ist. Geringe Abweichungen zeigen die Nebenzungen^ 
welche länger und grö&er, wie bei Bombus sind. Aber der hauptsäch^ 
lichste Untersbhied meiner Gattung Ptilotopus von Bombus liegt in den 
Kinnladentastern^ welche nidit, wie bei der leztern Gattung, zwei, son« 
dem vier Glieder haben. Hierdurch, nähert sich der B. americanonun 
od^T die Gattung PtilotQpus meiner Gattung Trachina (s. den lezten 
Band des UBgerschen JV^gg^zins) mit dreigliedrigen Maxillarpalpen^ Mit 
ihr hat sie außerdem die filzähnliche Bekleidung des Rücken, dieFonu^ 
der Oberlefze und Fühler und die Grö&e der Augen gemein, Die Man- 
dibeln 
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aber haben eine abweichende Bildung, indem äujber dem scharfen Zah- 
ne, welcher ih^e Spitze ausmacht, in der Mitte ein breiter stumpfer 
Zahn sich hefinder. Dals Flügelgeäder ist fast, wie bei Bombus, Wenn 
ich eine umständlichere Beschreibung eines bereits bekannten Insekt^ 
eben so für überflülsig halte, als es die Abbildung von Mundtbeflen 
sein möchte, deren wichtigster Unterschied in Eigenheiten der Zahl be- 
steht, so habe ich dagegen Yom Pt. ameripanorum eine gute Abbildung 
deswegen beigefügt, damit, wenn ich wider Vermutheit mich in der Be- 
stimmung des rabriciusschen B. americanorura ^oUte geirrt haben, wenig- 
stens die Art unverjtennbar. fest stehe, welche meine Gattung Ptiloto- 
pus repräsenürt. . , , .. 

Gattung: TETRAPEDIA. 
Fig. 3. a -^ d. 
Keiner bekannten Gattung scheint die' Tetrapedia näher zu kom« 
men, als der Gattung Trigona, Es mag diefs, wie in dem^Bau des gan- 
zen Körpers, so hauptsächlich in der Form des wenig behaarten Hinter^ 
leibes deinen Grund haben. Aber die Bildung und Bekleidung der Fiiüe^ 
besonders der hintern Tibien nnd Fursblätter\iuid das Geäder der Flü- 
gel bieten die auffallendsten Unterschiede dar, die auf eben so bedeutende 
Abweichungen in dem Bau der^ innern Mundtheile schHeCsen Uelsen. 
Diese Vermuthune rechtfertigte sich durch die angestellte Mundzerglie- 
derurig, welche folgende Resultate ergab. 

Der Mund in der Hauptform der gewöhnliche Bienenmund: dia 
Lippe mit einer röhrenförmigen Zttnce, mit Nebenzungen und Lippen- 
tastenr, deren Grundglieder flaehgeofrückt sind und sogenannte äuisero 
Lacinien vorstellen; die Maxillen ebenfalls mit Tastern versehen. 

Der Grundtheil der Lippe (mentum) correspondirt, wie gewöhnlichi 
mit dem Grundtheil der Maxillen. Die aus ihm entspringende Zunga 
ist lang, dünn, cylin drisch, am Ende aufwärts gekrümmt Die Neben- 
zungen sind verhähniüsmäfsig länger, als bei den übdgen Bienengattun- 
een , obgleich nicht so lang, als bei Eucera; sie reichen fast . bis 
zur Spitze des ersten Gliedes der Taster und gleichen dünnen, am An- 
fange et^as breiteren, flachgedrückten Borsten. Die Lippentaster sind in 
ihren beiden ersten Gliedern so lang, als die Zunge, flachgedrückt, mit 
einzelnen Härchen besetzt, das erste Glied doppelt so lang als das 
andere, diesem an der Spitze selbst die beiden kurzen Endglieder ein- 
gelenkt. — Dfe Maxillen sind so lang, als die Lippe in Verbindung mit 
der Zunge. Sie sind schmal und lang; die obere kürjser als die untere 
Hälfte; der innere Rand gegen seine Spitze hin mit einer gekämmten 
Bucht|' an seinem jlnfange mit feinen Härchen versehen. Die imterd 
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Hälfte tier Maaiinen ist schmaler, als die ohere, durch eine LangsliiHe 
' Von härterer Substanz getheilt, die Spitze fein auslaufend, nach innen 
gekrümmt. Die MaxUlartaster sind sechs^Iiederis: das Gfondgelenk 
^das stärkste uiid kürzeste, die übrigen Glieder 'sina dünner, cylindrisch 
Und unter sich von gleicher Länge« 

Der Körper der Tetrapedia in der einen mit bidfher bekannten Art 
&t von mittler Gröfse. Er ist kurz, nach Art der Trigonen, und, wie bei 
ihnen, schwach behaart. DerAb^in verfaältnifsraäGsigerQirörse zum Kör- 
per ist vorn flach, zwischen den Füiilem erhaben; der Scheitel mit deut« 
liehen Ocellen ; der Kopfschild einzeln« aber tief punktirt, fast viereckig, 
abgestuzt; die Lefze dreieckig; die Frefszangen stark, 'zugespitzt, drei- 
gezahnt; die Au^en eirund, nehmen den gapzeo SeitentheU aes Kopfes 
ein, und haben Desonders deutliche Facetten«. Die Fühler sind, wie ge- 
wöhnlich beim Weibchen, dreizehngliederig und gebrochen. Von K^vl 
Gliedern ist das Wurzelglied das kleinste, der Fühlerschaft das längste, 
das dritte Glied nach dem eriten das kürzeste. Diese drei sind zugleich 
deutlicher abgeset^t^ als die übrigen. Der Thorax ist rundlich, Kaum 
sichtbar punktirt. Der vordere Lappen schmal, in eine scharfe Kante 
äufgeworten. Eine schwächte ' Längsnath theilt den Rücken. Das Schild- 
chen ist wenig abgesetzt, Iialbmondförmig. Hinter ihm steigt der Rücken 
senkrecht herunter. Die Flügelschnppen sind ziemlich grofs, rundlich. 
Der Hinterleib ist nicht länger, als das Bruststück, onne deutlichem 
Stiel, viereckig, beim Weibchen aus sechs Abschnitten bestehend, unbe- 
haart. Die riiigel sind im Verhältnils zum Körper groß und breit. Ihr 
Ademets stellt die Figur der Tafel deutlich vor: Eine Radialzelle, wel- 
che grofs und länglich ist; drei Cubitalzellen, unter sich fast von gleicher 
Grölse^ von denen die zweite als die kleinere den ersten zurücklaufenden 
Kerven, die dritte dicht an ihrem Ende den zweiten aufnimmt. . Die 
Fiifse verdienen vorzüglich näher beschrieben zu werden, denn sie sind 
bei der gegenwärtigen Gattung von einer sie besonders charakterisiren- 
den Form. Sie besteht überhaupt darin, daCs schon an den mittleren, noch 
deutlicher aber an den hinteren Füßen das erste Tarsenglied (Metatar- 
sus) ein längliches mit Haaren bedecktes Viereck bildet, an welchem 
die scöpula^ wie bei Apis, gestreift ist« Ich vrill nun die Fufstheile ein- 
zeln beschreiben. Die Schenkel sind zusammengedrückt, glatt, imd von 
keiner ungewöhnlichen Gestalte Die Tibien sina so lang als die Sehen« 
kel^ dick, etwas gekrümmt, kurz und, am dichtesten an den Hinterfü- 
Isen^ steif behaart» Von ihnen haben die hinteren Tibiev einen doppel- 
ten,, die mittleren den stärksten, aber einfachen^ an der Spitze etwas 
Selurummten, die vordem einen kleinen^ flach gedrückten Dom« Von 
em ersteren Paar der Fuisglieder ist das der vordem Fülse (metacar- 
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pua) dasjenige, welches nicht vier deutliche Ecken hat Es ist halb ao 

ärpfsy als die Tibien, kurz und dicht behaart. An den Mittelfülsen ist 
ieses erste FufsgUederpaar von der Grölse der Tibien, bildet ein läng- 
liches Viereck, ist auf den Flächen einzeln, am Rande dicht und länger 
behaart und aulser den gewöhnlichen Haaren ist der unterste,^ nach den 
übrigen Fußgliedem geriditete Rand mit etwa zehn steifen, geraden 
Haarborsten besetzt. An den Hinterfülsen ist der metatarsus selbst grö» 
Iser, wenigstens breiter, als das Schienbein und bildet ein schönes, et^ 
was längliches Viereck. Er ist überall auf der inwendigen Fläche auf 
die oben erwähnte Art, stärker an den Rändern, behaart und am unter- 
fiten Rande, an dessen unterem Winkel die übrigen Fufsglieder eingelenkt 
sind, dicht mit kurzen Borsten bewaffnet Die drei nuii folgenden Fußh 

Slieder sind an allen EüTsen kurz, und mit "steifen Haaren besetzt Da^ 
LIauenglied bietet ebenfalls keine Abweichung von 4er Regel dar. Eii 
ist mit zwei doppeltspitzigen Klauen und einer kleinen cylindrischen Af« 
terklaue versehen» . Die Art, welche die Gattung Tetrapedia für jetzt al- 
lein ausmacht, «hatte wegen ihrer buntbehaartei^ Hinterfülse von dem 
Besitzer die Benennung diviersipes erhalten. Ich ändere |iierii) nichts 
und gebe also in Hinsicht auf künftige Entdeckungen di^ Diagnose und 
Beschreibung der 

Tetrapedia diversipes: capite thpraceque obscuris, abdomine ni-t 
tido atris; pedibus nigro-> tibiis posticis apioe albo -hirsutis ; alls fusco- 
flavescentibus. 

In dem Toccantin-District des Gouvernements Para von Sievert eat^ 
deckt Sammluns; des Graf vo.n Hoffmannsegg. 

Die Grundfarbe der T. diversipes i^, wie schon gesagt, fim Kopf und 
an der Brust ein mattes, auf dem Hmterleibe ein mehr glänzendes Schwarz» 
Am Kopfe ist die L^fze roth behaart, die Augen sind am todten Insekt 
blaCsbraun; von der nämlichen Farbe sind auch die Fühler. Die leztera 
Abschnitte des Hinterleibes sind an den Seiten mit langen schwarzen 
Haaren versehen. Der Bauch ist pechbratin, die Ränder der Abschnitte 
sind weilslich gefranzt An den Fiirsen sind die Schenkel ebenfalls pech« 
braun gefärbt, an den Kanten schwärzHch behaart, die Tibien dunkler 
von Farbe, der Metatarsus hingegen heller und an dem hintern Fufspaar^ 
fast wachsgelb. Die Bekleidung der Fülse ist hauptsächlich schwarz^ 
aber an den Hinterfüßen mit anderen Farben so gemischt, dafs diese füg^ 
lieh bunt genannt werden können. Es sind nämlich . von den Haaren» 
wekhe oi>erhalb die Tibien dicht bedecken, die BüscJiel an der Spitze 
der Tibien weib, dagegen ist vom metatarsus die obere Hälfte schwarz, 
nnd die untere wei(s behaart Die kurzen, steifen Härchen ,^ welche des- 
sen inwendige Fläche in schräg ^gßprdneten Reihen bekleiden, (scopu- 
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lae) sind/vrie die steifen borstenähnlichen Haare an den Spitzen, ^r^un- 
röthlich mit einem Qoldglänz. Die Flügel sind kaum durchsichtig, bräun- 
lich, an den Spitzen schwärzHch und wie geräuchert. Die Flügeladern 
sind braun^ die innere Hauptribbe schwarz, das Flügelmahl gelblich. 

Gattung: GNATHO 

Fig. 3. e. f. ^ - ^ 

Die Familie der Vespariae umfa^fst nur eine s^hr geringe Anzahl 
deutlich, in ihren Mundtheilen und in ihrem Flügelgeäder unterschiedener 
Gattungen. Desto gräfseren Werth hat vielleicht , die Aufstellung einer 
zu dieser Familie gehörenden in beiden Hinsichten sehr ausgezeichneten 
Gattung. Das Insäet, welches sie bildet erhielt ich unter der Benennuug : 
Vespa Gnatho von meinem verehrten Freunde, Doctor liliger. Es mag 
mir erlaubt sein, die Artbenennung als Gattungsnamen. zu benutzen. 

Die Mundtheile der Gattung Gnatho zeigen nur in der fast leder« 
artigen Substanz, aus welcher sie bestehen, Übereinstimmung mit den 

frofsen Art^n der eigentlichen Gattung Vespa (der V. Crabro). In ihrem 
au weichen sie von dieser und allen Gattungen ab, welche sich nach irgend 
einem Verfahren aus den Wespen bilden liefsen, wie sich aus der nun 
folgenden näheren Beschreibung ergeben wird. 

Kürze in Hinsicht derTorm, Einfachheit, fast Dürftigkeit in Hin« 
sieht der Structur characterisiren den inneren Mund des Gnatho. Seine 
lippenscheide, mentum^ (tubus labialis Illiger) ist kurz, kaum länger 
als sie breite ist, dick uml fast viereckig, am oberen Rand von hörn-» 
ähnlicher Substanz. Die aus ihr hervortretende Lippe besteht aus zwei 
zarten« geringelten, stumpfspitzigen holen Röhrchen welche kürzer als die 
Lippenscheide sind. Noch etwas kürzer sind die Lippentasterj . die 
neoen diesen Röhrchen zum Vorschein kommen. Sie stellen ein flach- 

fedrücktes, am Grunde breites, vorn zugespitztes, in der Mitte einge- 
ogenes Glied vor. An den Maxillen ist der obere und untere Theil 
von gleicher Gröfse, ersterer mehr von hom- als lederartiger Substanz, 
platt und gerade gerandet Leszterer ist rundlich zugespitzt und mit 
einem, zahnförmigen, häutigen Fortsatz an der inwendigen Seite verse* 
hen. Die^ Maxillartaster bestehen aus einem einzigen, kegelförmigen, 
mit Haaren besetzten Gliede* 

Das Flügelgeäder zeigt sich im Hauptflügel von allen aus Vespa gebil- 
deten Gattungen darin abweichend, dafs nicht drei,' sondern nur zwei Gu- 
bitalzellen vorhanden sind, von denen die erste, länglich viereckig, noch 
einmal . so grofs als die zweite ist. 

Der Körper des bisher bekannten Gnadio ist von niittlerer Gröfee 
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und hat in Hinsicht seiner länglichen Gestale grolse Aehnlichkeit mit ei-, 
nera Latreille*schen Gerceris (lurine's und Fabricius Pliilanthus). Der 
Kopf ist groCs, fast breiter als der Rükken, in der ^itte am breitesten; 
der hintere Rand eingebogen^ auf den Seiten herausstehend. Die Stirn 
ist flach; von dem mittleren Nebenauge zieht sich eine Furcht nach dem 
Kopfschildchen hin, die neben sich auf jeder Seite eine Grube hat. Das 
Kopfschild ist grofs^ fast vierecldgi gegen die Spitze schmaler, die Spitze- 
selbst gerade, abgeschnitten. Uiiter ihm ragt eine kleine, dreiedkige Le& 
ze hervor. Die Mandibeln sind breit und stark, an der Wurzel etwas 
schmaler, in der Mitte stumpf,^ an der Spitze- doppelt und schärfer ge* 
zahnt. Die Augen sind grols und reichen unterwärts bis dicht an die 
Insertion ^er Mandibeln; sie. sind nierenförmig, indem sie einen kleinen 
-Einschnitt am innern Rande unweit der Spitze habenr Die Fühlefr inseri* 
ren.aich zu beiden Seiten des obern Winkels des KopEschildes , sind 
beim Weibchen zwölfgliederig und wie bei den Wespen gestaltet. Sie 
baben nach dem Wurzelgliedch^n einen Fühlerschaft von nicht bedeateii^ 
der Länge, in i/^elchen die Fühlergeifsel mittelst des Wendegliedes, ein- 
gelenkt ist. Im Brustrücken hat die Gattung Gnatho die m^reste Über- 
einstimmung mit den gröfsern Arten meiner Gattung Pterochilus, dem 
Pt. Pallasü und tahitensis meiüer Sammlung (Vespa tabitensis im Kata- 
log des Holthuysenschen Museums). Der vordere Lappen ist grofs und 
feicht an jeder Seite zur Einlenknng deV Vorderflügel. Eine kleine 
Längsfurche auf jeder Seite scheint dio^ Seitenlappen, abzutheilen. Da& 
Rückenschildchen ist länglich viereckig, schmaler und hervorstehender^ 
als es sonst bei den Vesparien gefunden wird. Unter ihm ist der Hin- 
terrücken abgestutzt. Der Hinterleih hat ebenfalls eine dieser Familie- 
fremde Gestalt und scheint eher der Hinterleib eine3 Latreillischen Phi* 
lanthus (Simblephilus lurine) zu sein. Er besteht ^beim Weibchen) aus 
sechs Abschnitten, von denen nicht, vde bei den Wespen, einer be** 
deuteujd gröl^er, als der andere ist, denn nur die Endglieder nelmien, 
wie natürlich, allmälig an Gröfse ab. Noch zeichnet sich aber der erste 
Abschnitt durch eine mehrere Flachheit und einen aufgeworfenen Hinter« 
rand aus« Die Füfse haben das Verhältnils, wie bei der Abtheilung 
unter den Wespen, welche die Gattung Odjnerus ausmacht. Sie stim- 
men, auch in ihrer Gestalt mit dieser Gattung, bis auf die vordem Tar- 
senglieder überein, welche nicht deutlich abgesetzt und mit änem dich- 
ten Filz überzogen, daher durchaus nicht zu unterscheiden sind. Die 
Flügel waren zusammen gelegt, wie bei allen Vesparien. Sie zeigen* 
ih ihrem/ Geäder die oben erwähnten Abveeichungen, Die Flügel&chup« 
pen sind dreieckig, von mittler Gröfse. 

DiQ Art, welrae gegenwärtige Gattung ausmacht, stammt vom Cap 
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und ist elhe 'Entdeckung des um dief Ndtur^escbichte eines 
von Africa sehr verdienten Doctor lichtenstem. Möge der Herr £nt« 
decker, indem ich dieses Insekt nach seinem Namen n^ue» darin nur 
den Wunsch finden^ dals ich. gern auf eine glänzendere Art die Aner- 
kexmung seiner Verdienste darthun mögte, wenn nicht- der enge Kreis 
meines öfiFentlichen Wirkens meine Kräfte beschränkte. 

Gnatho Lichtensteinii : luteus, capitis thoracisque medio ti^nBy ab- 
damine segmemis macula magna dorsali fusca. 

Kopf und Rücken sind tief und stark, der Hinterleib einzeln und 
schwach pnnktirtl Die obere Hälfte des Kopfes ist schwarz ; die Gegend 
hinter und unter den Augec ist, so wie das Kopfschild, gelb. Zwichan 
den Angen stehen vier gdbe. Flecke; die Mandibeln und Mundtheile 
sind gdlD, erstere mit schwarzen Spitzen; die Fühler sind bräunlich gelb. 
Am Rücken, so vrie an der' Brust ist die Mitte schwarz, das übrige, nem- 
lieh der Vorderlappen samt den Flügelschupi>en , die Gegend unter 
den Flügeln, der ganze Hinterrueken und die Endhälfte des Rückenschil- 
des gelb. Die Sdulder des Hinterleibes sind gelb, haben aber einen 
schwärzlichen halbrunden Rückenfleck von ansehnlicher Grötse, so dab 
sich eben so gut sagen läCst : sie sind schwärzlich mit gelbem Seiten- und 
Hinterrande. Auf dem vierten. Abschnitt fällt die schwärzliche Farbe 
des Fleckes ins röhtliche, auf dem fünften und sechsten fehlt ein solcher 
Heck gänzlich« Aof dem BAuche sind die Ringe am Grunde röthlich, 
an der Spitze gdb. Die Ffifiie sind gelblich, die Schenkel röthlich, die 
äußere Seite der beiden vordem Sdrankel und Hüftbeinpaare gelb« Die 
Flügel sind bräunlich angeflogen mit scJiwärzlichen Spitzen , doch ziem* 
lieh durchsichtig, nicht Farben spielend^ mit braunschwarzen Adern und 
Flügelfleck. 

Gattung: SCOTJiENA,, 
Fig. 4. g. h- 

Au^h iliese Gattung besteht gleich den vorhergehenden bis jetzt nur 
aus einer Art. Aber sie ist von allen andern Gattungen der Familie, 
weicher sie angehört, ^o deutlich vnd so durchaus verschieden, daCi 
gelbst, wie ich sonst wohl zu thun pflege, eine Zusammenstellung ihrer 
mit einer oder eimgen nah verwandten Gattungen deshalb eine unnütze 
Mühe sein mögte, weil sie eine, nicht sowohl auffallende, als vielmehr 
in ihrer Einförmigkeit eigenthnmlicbe Bildung behauptend!, für sich al- 
lein eine genarne Gattungsbeschreibunig zu fordern scheint. Indem ich 
dieser Forderung nachgebe, schieke ich der Beschreibung des übrigen 
Körpers eine kurze Zemhnang der in aystematischer Hinsicht besonders 
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^richtigen nTid derA Auge si^ am leicbtesten entzJekenden ionereti Mond- 
theile voran. Diese sind bei der voriiecenden Gattung i obgleich sie 
durch ein Insekt mittlerer Grölse vorgestellt mrd, ungewöhnlich klein ;^ 
selbst verhätnirantä&ig kleiner und eben so einfach in ihrer Structur, ' 
als die Mundtheile der Gattwig Tiphia* Kaum mächte von dem Lalnun^ 
mehr da sein, als auf ]eder ^te eine hervorstehende halbmondförmige 
Seta, denn .selbst das Mentüm kann uns wenig davon verbergen, weil es 
in Übereinstimmung mit den übrigen. Mundtheileni ^ ein äu&erst klei- 
nes, viereckigesi hornh^rtes Scfaüppchea erscheint. Die Lahialpalpen 
richten sich in der Anzahl ihrer Glieder nach den Gesetzen der Familie« 
Sie haben vier Glieder, wie bei allep Scolieten^ zeichnen sich aber durch 
die mehrere Läiige des ersten Gliedes aus, welche ich ^o wenig bei den 
andern Scoliengattuncen, als bei der schon erwälmten Gattung ^iphia be« 
merke. Die Maxilien sind kiirz, von balblederartigdr Beschaffenheit, 
der obere Theil etwas länger und vierekig^ der untere rundlich« Die 
. Maxillarpdlp^n^ noch ^einmal so lang, als die' Palpen d^ Labiiim, ha^ 
ben ebenfalls die Gliederzahl, welche überhaupt wn Scoliengattun^en 
eigen ist, nemlich sechs; das erste Glied ist kurz, das j^weite und dritte 
dicker, die drei £ndgUeder sind länger und dünner. 

Kaum von mittler Grölse, schlank gebaut, schmal und beinah ^ach 

f[edrückt, liberal! zerstreut punktirt, einzeln und fein behaart ist die mir 
isher bekannt gewordene oeotaena. Ihr Kopf ist rundlich,, .so breit als 
der Rücken, der Kopfschild schmal, in der Mitte in zwei Zähnchen her- 
vorragend, die Lefze hinter ihm kanm sichtbar. Die Mandibeln sind 
stark, gekrümmt, in zwei Zähne auslaufend, von welchen der inwendij^e'' 
kürzer und stumpfer, der, welcher die Spitze bildety lüiiger und scharf 
is^« Die Augen sind eirund, von mäßiger GrÖfse^ Aber zwischen ihnei^ 
stehen die Ocellen in einem Dreiedk, In gleicher Entfernung zwischen 
diesen und der Spitze des Kopfschildea entspringen auf der Stirn die '. 
Antennen, welche, beinah von der Länge des Hinterleibes, au» dreizehn 
deutlich abgesetzten Gliedern bestehen, unter. denen das erste dicker, 
das zweite- das kleinste und die Endglieder etwas nac^ innen ausgebo- 
gen sind^ Der JRücken ist ilach, wie der übrige Körper,, der vordere 
Lappen von ansehnlidier Grölse reicht auf Jeder Seite zur Einlenkung 
der Flügel, das Schildchen halbmondföfmig,. aber wenig erhaben, tbei^ 
den Vorder und Hinterrücken in zwei gleiche Theile. Lef :(terer dehnt 
sieh daher weiter wie gewöhnlich in die Länge, und deshalb ist ihm 
fast in gleichlaufender Richtung mit dem Rücken der Hinterleib angehängt. 
Dieser ist etwa noch einmal se lang als^der Rücken,, ebenfalls flach, auch 
fast überall gleich breir, nur^ an beiden Enden etwa» schmaler und he^ 
jtteht aus sieoen,^ deutlich von einander ahgeMtzten Segimenten, von de-^ 
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nerT das erste eine Längsfurche trägt. Am Bauche hat jeder Absatz* ei- 
nen eingedrückten Mittelpunkt. Die Füße sind nur dünn, die hintereh 
etwas länger als die vordem; die ScHenKel zusammengedrückt, fast glatt, 
die^Tibien so lang als die Schenkel, kurz behaart ^lit einem doppelten 
£>orn an der Spitze; die Tarsen länger als die Tibieii und beh'iaart, wiei 
sie, das erste Glied fast so lang als die übrigen zusammengenommen, das 
vierte das kürzefste und> nicht länger, als das Klauetiglied. £)ie' Klauen 
erscheinen stumpfs'pitzis und haben zwischen sich eine kleine rundliche 
Afterklaue. Die Flügel sind }ang und schmal, die vordem etwas länger 
als die hintern. An erstem bemerken wir eine länglich^, doch 'nicht 
linienförmige Radialzelle und drei fiist gleich .grofse, viereckige Kubi- 
talzollen, yon denen die zweite in ihrer Mitte den ersten, die dritte, 
der Spitze des. Flügels sehr genäherte Zelle unweit ihres Anfan- 
ges den zweiten zurücklaufenden ' I^erven aufnimmt; die Flügelschuppen 
sind klein und rundlich. Wie die Form der Scotaena die Gat- 
tung mit keiner andern verwechseln läfst , so hat auch die S^ich- 
nung der Art, welche ich vor \a\T sehe, etwas so eigenthümliches , dals 
eine mit wenigen Worten hingeworfene Diagnofe ^nreichen würde sie 
von jeder noch zu entdeckenden oder mir unbewtxsst entdeckten Art zu 
unterscheiden. ^ 

Scotaena trifasciata: nigra; thorace margine antico, scntello lineia 
duabus, metathorace macula duplicii abdomine fascüs tribus baseos, fe- 
moribud mareine flavia. 

Vaterland: Bahia; von Gomez geschickt; Hellwig- HofFmannseggsche 
Sammlung.' - . 

Die vordere Hälfte des Körpers, nemlich Kopf und Bruststück ha- 
ben bei gegenwärtigem Insekt eme wirklich schwarze Gnmdfarbe; die 
^arbe des Hinterleibes fällt ins Bräunliche, die ^üfse aber sind pechbraun* 
Am Kbpf^ sind das Koofschildchen und die Mandibeln gelb, letztere 
an den Spitzen bräunlico. Am Rücken sind der vordere Rand,' des Rü- 
ckenschilachen vorderer und fafinterer Rand und zwei runde Flecken nicht 
weit von der Spitze des Hinterrucken schön gelb. Auch auf der Mitte 
des Rücken selost scheinen noch einige gelbliche Punkte hervor, so wie 
die Flügelschuppen und auf ]eder Seite ein Punkt unter dem Vorderflü- 
gel gelb sind. Am Hinterleib ist der hintere Rand des ersten, zweiten 
\md dritten Ringes lebhaft gelb gerandet. An den Füfsen sind die Sehen« 
kel an ihrem inwendigen Rande gelb. Die Härchen sind, so wie über-* 
haupt die dünne und leichte Bekleidung des Körpers Mreifslich. Die 
Flügel isind fast weits, durchsichtig, mit einem bräunlichen Fleck unweit 
der Spitze längs ihrem vordem Rande. Das Adernetz ist dunkelbraun, 
der Flügelfleck gelblich. 

Gat- 
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. Gattung: TRACHYPÜS. 
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Die Gattung Trachypus zeigt im Ganzen des Körperbaues eine ge- 
wisse Aehnlichkeit^ im Geäder der Flügel vollkommene Uebereinstim- 
mung mit der Gattung Mellinus. Gehen wir aber die einzelnen Körper- 
theilQ beider Gattungen vergleichend durch, dann , entdecken wir bald, 
dafs diese Aehnlichkeit nur scheinbar war, däfs sie sich auf einige Ue- 
bereinstimmung in Gröfse und Gestalt, vielleicht hauptsächlich auf das 
Dasein des Hinterleibstieles, stützte* Es bleibt warlich nichts, als das Zutref- 
fen in der Zertfieilung der Flügeladern,, für sich gewils kein zureichen- 
der Grund, um gegenwärtiges Insect den Mellhien einzuverleiben. Ist bei 
Mellikius der vordere Theif des Körpers dicht und fein punktirt,, so fin-. 
den wir dagegen einzeln stehende grobe Punkte, sonst ein Eigenthum 
der Scolien^ verwandten G^ttungfen, an Kopf und Brust des Trachypps. ' 
iMit Labeilles Gattung Myziae stimmt die Form des runden und flacnen 
Kopfes ixbevem^ bei welchem dje Stirn in den Scheitel durch eine echwache 
Rundung übergeht und sieh keinesweges so scharf absetzt und streng 
perpenoiculär herabsteigt, wie l>ei den Mellinen, deren Kopf mit,, nach* 
Art der mehresten Crabroniten gewölbten Backen und Scheitel gerade in . 
der Mitte seine stärkere Breite hat. Anders verhalten sich auch die Augen, 
welche bei Mellinus yollkomnien eirund geformt, die Stirn auf jeder 
Seite begränzen. Bei Trachypus nähert sicm ihr oberer Rand mehr der 
Gränze a^s Scheitels, sie selbst habeti unweit dieses Oberrandes an der 
ifinern iSeite einen scliarfeii, obgleich nicht sehr tiefen Ausschnitte Die 
Ocellen zwischen d^n Augen' stenen in einem etwas mehr stumpfwinkli- ' 
chen Dreieck, wie bei den Mellinen. Der Kopfschild, bei MeUinus mit 
drßigezahntem Rande, ist bei Trachypus halbmondförmig «usgebogen 
und mit langen Borstenähnlichen Haaren besetzt. Wenn auch die Man- 
dibeln bei beiden Gattungen gleich lang und stark sind, so macht doch 
diels einen Unterschied, dafs sie bei MeUinus an. der Wurzel stumpf, und 
vor der Spite zweimal schärfer gezahnt sind, wogegen bei Trachypus' 
sich nur die scharfe Spitze und aulserdem nichts als in der Mitte eine 
sich allmälig erhebende Hervorragung findet; wieder eine Annäherung 
dieser Gattung an die Scolieten. Die Fühler entspringen bei den Melli- 
nen dem Kopschildchen näher, bei Trachypus aus einer Vertiefung, wel- 
che in der Mitte zwischen den Augen am obem Theile der Stirn auf 
jeder Seite eingegraben ist. Diese Fühler haben bei MeUinus ein Grund- 
gelenk, welches von der Länge des dritten Gliedes, alle übrigen Glieder 
an Stärke übertriEt« Bei Trachypus ist nur das dritte Gli^d an seinem 
Ursprünge verengt, der .übrige Tneil d«r Fühlergeilsel besteht aas QUe« 
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dern, die an Stärke das Grandgellenk übertrelFen. Die Zahl der Fühler- 
gliec^er ist übrigens bei beiden Gattungen die nemlich^. Ich wage mich 
jetzt an die Vergleichung der innem Mundth eile, die jjwischen beiden 
Gattungen nichts übereintrefiendes , als höchstens die Gliederzahl der 
Taster zeigen. Die Oberlippe (labrum) , ' kaum hervorstehend und vier» 
seitig bei Mdlinus, ist gewölbt, und in der Mitte etwas ausgerandet bei 
Trachypus. Die Unterlippe, kürzer bei Mellinus und an der Spitze 
drei getheUt mit hervorstenendem und gröfserem, kegelförmig zugespitz- 
tem Mittellappen, hat bei Trachypus eine gewölbt gebogene, breite, ab- 
gestutzte und ungetheilte Spitze. An den maxillen der Mellinen ist die 
obere>und untere Hälfte gleich lang, die untere rund, gefranzt; Die Maxillen 
des Trachypus haben wieder die gröPste Übereinstimmung mit den Maitil- 
len der Gattung Mjzine, einen kurzen, breiten, in die Queer hervorgezo- 
eenen Endtheif, mit kurzen, sechs und fast gleicbgliedrigen Palpen ^ die 
Structur der Maxillarpalpen von Mellinus ist bekannt Statt, wie bei 
Trachypus, halb so lang^ als die Maxillen zu aeyn^ finden wir, dafs sie 
die Länge ihrer Maxillen mehr als doppelt überireffen, finden wir über- 
dem, dais das erste Glied kleiner, die beiden fojgenden dicker und die 
drei Endglieder dagegen die längsten sind. I^ie nemlicke Gleichheit 
.und Kürze bemerken wir auch an den vier Gliedern der I^ippentnster 
y/on Trachypus, wogegen, wenn auch nicht in Rücksicht der Länge, doch 
Jn^Hipsicht der Form, die Glieder der Lippentaster bei den Melhnen be- 
deutend von einander abweichen« Weniger wichtige Verschiedenhei- 
ten, als der Kopf, zeigt uns das Bruststück bei den beiden &u verglei- 
chenden Gattunglen. brachte die Form des Kopfs mit seinen Theilen 
meine Gattung Trachypus den Scoljeten näher, so verbindet sie dagegen 
die Form una die Ausdehnung des vordem Rüchfsnlappen nothwendig 
mit der Familie der Crabroniten. Dieser Lappen ist klein, schmal, nie- 
driger als der übrige Rücken, und reicht aut den Seiten nicht bis zur 
Flügel Wurzel. Das Rückenschildchen ist weniger noch, als bei Melli- 
nus, abgesetzt Der Hinterrücken ist kürzer, ab bei Mellinus, mit einem 
kleinen Grübchen in der Mitte« Am Hinterleibe ist der erste Absatz' 
oder Hinterleibsstiel länger und dünner, der übrige Hinterleib dagegen 
ist fast kürzer, als bei Mellinus. An den Füfsen stimmt das Verhaltnifs 
in der Länge einzelner Glieder bei -beiden Gattungen, Trachypus und 
Mellinus fast überein, aber die Form dieser Theile zeigt manohe Ver- 
schiedenheit. So sind die Schenkel von Trachypus nicht, vrie bei den 
Mellinen, vor der Mitte verdickt, sondern überall von gleicher . Breite ; 
Die Tibien sind nicht glatt, sondern durch Höcker und steife Haare 
uneben und rauh, mit einem ausgezeichnet starken innnern Schiendom. 
Die Tarsenglieder, stachlicht, wie die Tibien, haben ein kleines unbe» 
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deutendes Klauehglied, statt daß» sie bei JUellinus clatt, wenigstens nnmeil> 
lieh behaart, ein verdicktes, kuglichtes K|auenglied mit starken Klauen 
und großen Afterklaueil ^haben. .Die Flügel sind diejenigen Theile, w^U 
che bei beiden Gattungen in ihrer Gestalt und in ihrem Geäder über- 
einstimmen. 'Die eineige mir von dieser Gattung bekannt göwordeue 
Arf nenne ich: ^ ^^ 

Trächjpus Gbmesii\ niger nitidus; thorace punctia, abdomine fascils 
Aavis; tarsorum posticörum articulis basi albidis* 

Afxs Bahia; Von Gomes geschickt; Sammlung des Grafen von Hoff*- 
m^nnsegg. 

Gröfse und ungefähre Gestalt des ^Mellinus arvensis. Grund- 
farbe glänzend schwarz. Hex Kopf unregelmafsig, tief, in einanderlau- 
fend punctirt. In der Mit^e des Scheitels eine kleine Grabe für das 
mittelste Nebenauge, die sich in eine Längsfurche herab wärts fortsetzt 
und durch eine kleine Erhöhung abgebrochen wird, welche neben sich 
zu jeder Seite die Vertiefung für die Insertion der Fühler hat. Die Stirn 
ist schwach silberharig. Die Augen sind am todten Inject blafs braun« 
^Hinter ihnen am Hinterkopf auf jeder Seite ein gelber Strich. An denf 
Fühlern hat das dritte Glied an der inwendigen Seite einen bräunlichQü 
Fleck und das abgestützte Endglied eine gelbbraune Spitze. Am Rük« 
ken^ welcher nur oben und einzeln punctirt ist, bemerken wir folgend« 
gelbe Zeichnungen: einen Strich aur jeder Seite^ des vordem Lappen; 
einen unregelmäfsigen Keck unterhalb der . Insertion der Vorderflugel; 
zwei Flecken auf dem Rückenschildchen ; zwei Längsflecken am Hinter- 
rücken, zwischen, denen der Hinterleibsstiel eingesenkt ist und endhch 
einen Punkt auf jedei^ Flügelschuppe. Der Hmterleib ist besobdera- 

51a tt und fast ohne Punkte« Sein Stiel ^ beinah so lang als der übrige 
^heil, hat bald nach seinem Ursprung zu jedet* Seite einen kleinen Hö&« 
' ker, an seinem Ende aber zwei gelbe Pun&te. Von den fönenden fünf, 
an .Gröfse gegen die Spitze hin athnählig abnehmenden GUederni hat 
das erste einen breiten, auch unten ^ichtmiren, das dritte tmd vierte ei-/ 
neu schmalen gelben Rand. Die FuIse^liAben insgesammt schwarze 
Schenkel und SchenkelköpSe, aber gelbgeratidete Schenkelgewerbe. Aa 
den HinterfüOien sind auch die Tioien mii dem ersten Tarsengliede 
schwarz I nur an der inwendigen Seite durch dicht aufgesetzte Härchen' 
gelblich schillernd. Die drei folgenden TarsengUeder der Hihterfü&d 
sind gelblich weifSi an der Spitze bräunlich, welche Farbe auch in das 
Klauenglied übergeht Die Tibien und Tarsen der vier vordem Füfse 
sind inwendig gdb» auswendig glänzend schwarz« Die Domen der Ti- 
bien und Tarsen sind gelblich» Die t^ügelj etwas schwärzlidi und zu- 
gleich farbenschittemdy . haben achwarzbiaune Adern« 
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Nachtrag 
zur Gattung OXA£A. 



Im ersten Jahrgange des Magazins unsrer Gesellschaft stellte ich (p.261) 
eine Bienengattung „ Oxaea^* auf, von welcher ich damals nur eine Ait 
kannte und van cueser nur ein einziges männliches für die bekannte 
Hoiftnannseggsche Sammlung bestimmtes Exemplar vor nrir hatte. Ob 
gleich die Artzahl dieser Gattung sich seit der Zeit nicht vermehrt hat,- 
so erhielt ich doch über die von mir alsOxaea flavescens beschriebene Biene 
durch Herrn Dr. Illiger nicht nur einige nähere litterarische Notizen, 
sondern kam auch durch ihn in den sehnlichst gewünschten Besitz der 
männlichen sowohl als weiblichen Oxaea. Diese Notizen hier nach- 
zutraben und die. Beschreibung der weiblichen Oxaea nachzuliefern, ist 
jetzt m^ine Absicht. . 

Herr Doctor Illiger schreibt mir unter dem 4ten December 1809: 
i,Ihr Genus Oxaea freut mich« Ich wulste mit diesem Insekte, zu dem 
„ich noch eine andere Brasilianische Art zn haben glaube, nirgends hin. 
„Bei der Aufzählung der Arten nach Kirby stellte ich beide zu Centris. 
„Centris ac^uilina Magaz. V. Seite i44* >^* i^* i^t Ihre Oxaea flavescisns. 
„Das einzige Stück, das wir hatten, aus Bahia von Gomes, ist ein Mann- 
„chen und dem von Ihnen beschriebenen gleich. — . Die andere Art ist 
„Centris chlorogaster. Magaz» S. i44« n. 11. ebenfalls au^ Bahia von Go- 
„mes. Diese ist grofser und dia vorhandenen beiden Stucke sind Weib- 
„chen., Ich hatte von der so rauhen Zunge, die wie ein Federchen her- 
„vorsteht, die Benenung DasyBlofsa für die Gattung gewählt, die ich 
„diesen Jbeiden bestimmte. Nacnher steckte ich beide wieder zu Megilla 
„u. s. w. Die chlorogaster würde ich etwa so unterscheiden: Helvolo- 
„pufaescensy capite fusco, ter^o glabro, aurato- viridis segmentorum mar- 
„ginibus politis auratis: Femina. u. s» w.^^ 

Aus diesem im Auszug mitgetheilten Briefe des Herrn D. Illiger ist 
erstlich zu ersehen, wo bereits der beiden Geschlechter meiner Oxaea 
flavescens gedacht worden ist, und zweitens finde ich darinn, in diesem 
Gefühl, welches einen so geübten und scharfsehenden Entomologen in 
seinen Centris aquilina und chlorogater eine neue Gattung bereits ahn- 
den lieGs, den sicherstf-n Beweis, daüs meine Gattung Oxaea eine eben 
so gute natürliche als künstliche Gattung sei. 

Als wir am Ende des vorigen Jahres hier in Berlin das Glück hatten, 
den Henn Doctor Illiger auf kurze Zeit bei uns zu sehen, brachte er 
nicht nur die von mir schon untersuchte und in unserm Magazin (1. c.) 
beschriebene männliche Oxaea (Centris aquilina), sondern auch seihe 
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beiden DveiblicTi^n Exemplare (Centris öhloroffaster) mit. Wir verei- 
nigten uns bald dahin, dais beide im Magazin df. Insectenkunde als Ter* 
scniedehe Arten aufgeführte InseCten die Geschlechter einer Art seien, 
da sie nur in folgenden unwesentlichen Punkten von einander abweichen: 
die weibliche Oxaea ist überhaupt gröCser, besonders aber breiter, als die 
männliche; auch sind ihre FüJse, Schenkel, Tibien und Tarsen nicht so 
dünn, wie-die des Männchen, sondern breit und starl^, gerade so, wie 
sich in diesem Stück auch die Andrenenweibchen von den männlichen 
Andrenen unterscheiden, (eine gewisse, auch in manchen andern Punk- 
ten: der flachen Gestalt des Ifinterleibes, der Bekleidung des Afters^ 
sich verrathende Annäherung der Gattung Oxaea an die Andrenen, be- 
sonders derjenigen* Familie, zu welcher die Andrena cineraria, pilipes 
und ähnliche Arten gehören). Beim Weibchen sind ferner die Spitze 
der Nase, der GrundtheU der Fühler, welche beim Männchen gelblich 
fiii^d, einfarbig schwarz, auch die Frefszangen sind dunkler gefärbt; der 
Ko|ithinter den Augen aber Tgenae) und der Seitentheil der Nase ist 
jnit einem wie Seide glänzenaen, weilsen Ueberzug .bbkleidet. Beim 
Männchen* war der Hinterleib gewölbt, spitz auslautend, der Zwischen« 
räum zwischen den Goldgrün gerandeten Scheuten war sarametschwarz; 
beim Weibchen ist der Hinterleib flach, breit, stumpf zugespitzt und 
wir bemerken an ihm nicht das hervorstehende ausgerandete, an Jeder 
Seite mit einem Häckchen versehene Endglied, welches ich bei nähe- 
rer Untersuchung für das männliclie Zeugungsglied erkannte. Der Raum 
zwischen den Goldglänzenden, polirten Ringen ist mit einem schönen, 
matten Blaugrün ausgefüllt, uxul- der letzte Abschnitt hat nach Art der< 
enniimeh Andrenen einö Afterfranze von der gelblichen Grundfarbe 
es übrigen Körpers. 

Die iq unserem Magazin (1. c) von mir angegebene Diagnose der 
Oxaea flavescens würde dieserhalb auf folgende Art abgeändert werden 
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Oxaea ^ (flavescens): corpore helvolo-villoso, abdominis segmentorum 
margininibus pblitis aurato-viridibus, interstiiiis (in mare) atris, (in femi* 
na viridi-coeruleis)« 

Erklärung der Tafel. 

Kif. 1. ^titolopot «mtricmui -« Fig. 9. Tetrapedis diTeriipes — a. Mittelfurs der Tetrapedia i— 
b. Hinter FuU derselben — c. Li{kpenacbeide mit der Lippe und den Lippen tastern -^ a. Maxil« 
Ip mtt dem Mdf^llarUster — Fig. 5. Gnatbo Licbtenfteinii — e. Lippenscbeide mit Lippe und 
Tastern — f. Mamille mit dem Taster — • Fig. 4, Scotaena trifasciata — g. Lippenscbeide mit 
den dazugehdrenden Tbeilen — b. Maxilie mit ibrem Taster — Fig. 5. Tracbyput Go.mesis 
«- i. Lit>penscheide mit d«r Lippe und den Tastern -^ k., Mauilf mit ibrem Taster. 
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XJbet die Eisenerzlager in Schweden 

^ Von Leopold 'von Buch. ^ ^ 

Oats den Schweden vorzugsweise eine 6o große Menge des vortrefiElich- 
, sten Eisens gegeben ist', um dadurch die Nahrungsmittel vom Auslande 
zu kaufen, die zwischen ihren eigenen Felsen nicht wachsen, hat man 
schon lange als eine absichtsvolle, weise Vertheilung der Naturgaben su 
betrachten gesucht. Der Bergbau sollte den Norden ernähren, weil die 
Geres diesen Climaten entfliehet. 

Allein der ungenügsame Geognost begnügt sich; mit diesem, viel* 
leicht dem Herzen wohlthiißndem Grunde nicht. — Welcher Gebirgs- 
art ist es denn erlaubt solche Schätze von Eisenerzen zu bewahren? 
Auf welche Art? In welcher Ausdehnung und Form? Finden sich diese 
Gebirgsarten in anderen Gegenden gar nicht oder fehlen hier nur die 
'^Eisensteine' darinnen? Viel ist freylich schon über die schwedischen Ei- 
sensteine geschrieben und gedruckt worden. Doch immer noch nicht 
genung um diese Fragen zu beantworten. Alle, welche sich überzeugt 
* halben, ganz Schweden bestehe aus Granit j behaupteten, und freylich 
ganz consequent, Dannemoras, Uiöens, des Pehrsberges Gruben wür-' 
den in Granit betrieben: und das schien wohl allen Geognosten jenseits 
des baltischen Meres etwas Neues, fast unglaubliches. Denn solchen 
Eisen führenden Granit kennen wir in unseren Gegenden nicht. 

Allein seit Herr, Hausmann gezeigt hat, dafs Granit in Schweden 
eine grolse Seltenheit ist, ja fast gar nicht vorkommt, dafs es schiefri- 
ger Gneufs ist, welcher die grqlse Halbinsel bildet, seitdem ist das Auf- 
fallende diese Lagerstäte etwas' vermindert; denn Eisensteinlager im 
Gneube gehören nicht zu den ungewöhnlichen Erscheinungen. 

Dab aber die Schwedischen Eisengruben (^uf Lagern, nicht auf 
Gängen betrieben werden, haben wir auch erst mit Gewifsheit durch 
Herrn Hausmann erfahren« Denn Cronstedts Beschreibungen gaben dar- 
über nur Vermuthungen. 

' Wßnh. daher andere Reiche und Länder, wenn England^ Frankreich 
und Deutschland i. weniger reich an solchen Eisenerzen sind, so mag 
der Grund wohl weniger ein gänzlicher Mangel ähnlicher Lager sejn, 
joder eine gröfsere Anhäufung, des Eisens im Norden, an die man, etwas 
EU rasch, gar zu gern glaubt; sondern es ist leicht möglich, da& diese 
Massen nur durch weiter verbreitete, spätere Gebirgsarten verdeckt sind. 
In Schweden liegt der Gneub fast überall offen und frei, tfnd mir in 
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wenig Provinzeh . lagern sich andere Gebürgsarten darüber. .Wieviel 
'Gneur$ tritt aber in England hervor oder im mittleren Europal 

Deswegen bleiben doch immer die schwedischen Eisenerzlager eine 
merkwürdige Erscheinung in der Geogdosie. , Um so mehr, da sie von 
einer Mannigfaltigkeit von Fossilien begleitet werden, wie wenige ähnlidie 
Lager. Bei weitem der gröfste Theil von allen sonderbaren und merk- 
würdigen Substanzen, clie uns in den letzteren Jahren aus dem Korden 
gebracht worden sind, waren und sind noch Begleiter der Eisenerzlager. ' 
— Und fast an jedem Orte sind es andere Fossilien. — 

Das Lager von Uta zu sehen, reifste ich am 3oten October 1807 v 
von Stockholm mit Herrn Swartz^ denselben, dem man eine schwedische 
Einleitung in die Oryctognosie nach wemerschen Principien verdankt; und 
mit Herrn Geyer ^ dem Sohne des bekannten Chemikers -und Mineralo- 
gen. Wir blieben die Nacht in Dalaröe^ wo alle vorübergehende Schiffe 
verbunden sind Lootsen zu nehmen, entweder nach J^aochölm am Ein- 
gange des Meerbusens von Stockholm j oder bis zum Leuchtthurm von: 
Landsort^ wo die Schiffe wieder die Scheeren-Reihe an der 'Küste ver- . 

lassen. — * 

. Nach Utö fuhren wir im Boot am anderen Morgen in wenig Stunden 

herüber. Es sind drei starke Meilen zwischen den Inseln. Aber die 
Lootsen, die uns führten achteten des Sturms nicht, und fuhren zuletzt 
mit einem Segel, wie ein kleines Tuch grofs* Nicht zwei Stunden ha^ 
ten wir auf solche Art, zur Überfahrt höthig. 

Wir hatten ant nordlichen Theile der Insel gelandet; denn nur hier 
kommt das Eisenerzlager hervor« Wilr liefen die Höhe herauf, einige 
hundert Fufs hoch; und eanz oben bezeichneten uns mächtige Halden 
nnd Künste den Eingang des Schlundes. Die Grube ist wie Dannem^ora 

£anz offen, ein ungeheurer finsterer Abgrund, aus dem fürchterlich das 
aufen, das Rufen, Schlagen und Bohren der Arbeiter heraufschallt. — 
Bis auf den Boden sind volle 92 Klafter tief, mehr als in Dannemora^- 
mid wohl noch 20 Klafter tiefer als bis auf den Meeresspiegel herunter« 
Windmühlen am Rande drehen das Wasser herauf, Pferdegöpel das Erz; 
und viele Menschen sind unaufhörlich beschäftigt, das aus dem Wege 
zu schaffen, was ihnen aus der Tiefe hervorkommt. — -- 

> Der Schlund ist nicht breit, und zieht sich weit in der Länge hin,. > 
in der Richtung, wie die Insel selbst. Es ist daher nicht schwer die 
Hauptrichtung der Lagerstättte zu bestimmen ; h 2 — ^ 3 mit mehr, als, 
70 Grad Fallen gegen Nordwest. — 

Aber dafs diese Lagerstäte ein Erzlager im.GneuIse sey^ ist eben so 
wenig, schwer zu erkennen; denn nur gar wenig vom Strande entfernt 
laufen die Streifen des Gneusses paralell hinter emander fort| vde Bänder 
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Über, die ^Felaerf, und fast genau in derselben Richtiuig^ wie das 
Erzlager selbst, und selbst in der Grube sind Schichten in dieser Rich- 
tung deutlich zu sehen. Es ist sehr feldspathreicher Gneufs^; mit weilsemv 
sehr kleinkörnigen Feldspath^ mit schuppigen Glimmer dazwischen, und 
Quarz gar nicht auEPallend; Oft liegen rothe Feldspatkrystalle porphyrar- 
tig darinnen. Das alles sieht dem Glimmerschiefer nicht älmlich. Und 
bis am äuPsersten Rande ist nichts, was sich dem Glimmerschiefer nur 
näherte. Dach erscheint gleich bei dem Erzlager weiFser kleinkörniger 
Kalkstein^ und mancherlei Fassilien darinnen oder darauf; so dafs maiti 
durch. St ü,cke verführt, wohl oft im Auslande geglaubt hat, ganz JJtö be- 
stehe aus kömigem Kalkstein» und der Eisenstein sey ein Lager darinnen« 

Aber der Kalkstein ist wirldich nicht mächtig, und findet sich auch 
nicht überall. Es sdüen mir, als sey er vor^ügnch im Hangenden, dea 
Lagers ; im Liegenden nicht. Dann folgt das Lager von feinkörnigem, m^z- 
gtietuchem Eisenstein^ wohl zwanzig Lachter mächtig, bald mehr, bald 
weniger stärk. Häufige Körner von rothem Spatheisenstein durchsetzen 
die Masse in der Quere und verlieren sich im festeni Erz, und 
nicht selten dringen auch andere kleine Trümer in das Erz vor, die mir 
durchsichtigem, Ranzenden JchthyophtJholm (Apophyllit) gefüllt sind, oder 
init-Kalkspath. Sie haben sich noch bis in die äufserste Tiefe gefunden 
und wahrscheinlich hat mai), bey fortdauernder Arbelt, noch viele vor- 
treffliche Stucke dieses, schönen Fossils zn erwarten. 

Anders ist es mit dem Spodumen^ (Hauys Triphane). Wir fanden 
wohl noch die Halden mit nolsen Blöcken bedeckt, in welchem die StraUen 
des Spodumens sich in großenjMassen, zwischen dem, noch häqiig.erem grols- 
kömigem, grünem Feldspath eindrängten, und noch konnte unjß das Fos- 
sil keine Seltenheit schönen. Allein die Arbeiter versicherten/ uns, diese 
Blöcke hätten nur in oberen Tiefen gd^rochen und fänden sich jetzt in 
der Tiefe der Grube nicht mehr. Auch waren sie durch ihre hellen 
Farben sonderbar auffallend gegen den schwarzen Eisenstein, welcher 
jetzt über die. Halden zerstreut ward. -^ Doch ist es möglich und so^ 
ear wahrscheinlich, da& Spodumen und srüner Feldspath ein Lager bil- 
den im Hangenden oder ua Liegenden des Eisensteins, das jetzt in der 
Tiefe nicht mehr entblöst vrird, weil man das Eisenstein - Lager nicht 
.YöUig bis zu den SaAlbändern abbaut. — 

Das ganze Eisensteinleger ist ein keilförmiges Lager, vne fast alle 
im nordischen Gneusgebirge. Ohnerachtet seiner Mäditigkeit, keilt e^ 
sich aui den Seiten bald aus, unu im Streichen mag es wohl .wenig über 
\ Meile fortsetzen. So klein auch die Halbinsel von Utös Grufwa 
aeyu mag, ao erreicht dodb gegen Norden hin der Eisensteia mcht das 

Meer: 
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Meer; und nach Süden herunter ist er auch schon bej Utogtzard vax^t 
mehr zu finden. 

Der Eisenstein selbst ist vortrefflich, reich, leicht schmelzbar, und 
nach Dannemora das beste Eisen in. Schweden. Und noch mehr. Für 
den Absatz hätte man, auch mit dem besten Willen den Eisenstein nicht 
bequemer niederlegen können. Utö ist die äufs.erste Ir^sel der Scheeren- 
Reine, (daher auch ihr Nähme). ' Die Schilfe sind gleich im offenen 
Meere, wo sie ungestört; und ohne Geiahr ihrem Bestimmungsort weitei^ 
zufahren können, und doch finden sie am nördlichem Ufer, ganz nahe 
unter der Grube einen ziemlich sicheren Hafen, zwischen einigen Schee- 
ren, in dem sie ruhig die Zeit der Abfarth erwarten. Der Transport 
bis in entfernte Gegenden ist < daher hier gar leicht und wenig be* 
schwerlich. Deswegen ziehen auch fast alle finländisdie EAsenwerke 
ihren Eisenstein von Utö mhd auch die meisten Eisenwerke , in det 
BoUnischen Bucht, in ff^esterbottn und in Hehingeland. *-* 

Und daher konnte auch Utöens Gewinnüngsmasse in guten Jahren 
bis zu 75000 Schiff -Pfund steigen, welche 1807 freilich, der Kriegsum- 
stände wegen bis 60000 Schiff -«Pfund gefallen war. — 

Fast die ganze Insel gehört dem Major Reuterskiold ^ der sie auch 
iih Sommer bewohnt Kach die Grube war sein Eigenthum. Seit we« 
niger Zeit hat er sie jedoch an einigeo Actionärs venauft und sicli nur 
einen Theil vorbehalten, — ' 

Völlig eben ^o deutlich ist die Lagematüi^.'des Eisensteins im Gneusse 
von Dannemora^ 5 Meilen von Upsal. Auch hier ist der Gneuls dent 
Glimmerschiefer gar nicht verwandt. Der Feldspath ist »r häufig da- 
rinnen, gelblichweifs, kleinkörnig, der Quarz erau, muscmig.und nicht 
selten; der Glimmer hingegen liegt zwar wonl schuppig in Blättchen 
aufeinander, allein nnr rarthienweise, nicht in Schichten, r— Nicht 
weit von Graf Ugglas Grube ist es ganz klar, wie dieser G^euls von 
Nordost nach Südwest streicht und gegen Westen hin fallt, und genau so^ 
ziehen sich auch alle Gruben auf dem Erzlager hin. Und in Westen 
geschehen alle neue Aufdeckarbeiten, weil es das Hangende ist. 

Das Erzlager mag in seiner gröfsten Breite wohl einige hundert 
Fufs mächtig s^yn, und zieht sich fast, so lang als der kleine Danne^ 
mora See isL Fast überall ist es reiner feinkörniger 'magnetischer Ei« 
senstein, dem von Ulö fast gleich. Kalkspathtrümer laufen auch hier, 
häufig durch das Erz , allein andere Fossilien nicht. Im Innern der Tru- 
mer erscheinen Drusen, fast jederzeit die doppelte oder einfache siechs- 
^eitige Pyramide, und auch^ wohl zuweilen das Dodecaeder der Säulen 
in recht ansehnlichen Kxjstallen. Zum wenigsten sah ich davon recht 
schöne Stucke in einem öffeniUchezn Kabinetti welehes man in einer 
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yoitre£Flichen Feuermaschine, nahe bei dem Balancier, aufgestellt Rat, 
zum Nutzen und zur Belehrung aller Fremden, welche in so grober 
M^nge Dannemora besuchen i und die hier sodeich alle merkwürdige 
Produkte der Grube vereint sehen, am Rande oes Abgrunds selbst, au» 
dem sie hervorkamen. — . 

Kalkstein als Lager zeigt sich hier weniger bestimmt, als auf Utö; 
er ist grau, sehr feinkörnig, und nicht selten mit durchsetzenden Trü- 
mern von Kupferkiefs, die doch, sonderbar genung, im £isenstein selbst, 
nur selten sich linden* Auch Tremolith liegt auf dem KalksteiUi allein 
nicht häufig. — 

In grölserer Menge ^d aber die talkartigen Fossilien, welche Darmes 
moros Eisensteine begleiten, und die C//d ganz fehlen. Chlorit, Asbelstin 

Bofsen, langen Fasern, Amianthi jauch Strahlstein. Allein Epidot nicht, 
azu kommt au3 dem Innern nicht selten ein Fossil, was man hier 
wahrlich nicht gesucht hätte. Schwarzes, glänzendes,' mnschliges weiches 
Erdpech, das wie Caoutchouc von Darby riecht, auf Quarzkrystallen^ 
oder auch auf RalLspath als innerste AasfüUung der kleinen Trümer; 
Es ist hier unter dem Nahmen von Bergbeg ear sehr bekannt, und brach 
nur eben erst in der Tiefe, an dem Taee, als ich dort war. Auch liegt 
es oft in runden Tropfen als Anflug ^auf Kalkspathpyramiden. Erdpecn 
auf eiijiem Lager im Gneusse. — 

Der Eisenstein ist sehr fest und wiederateht der Verwitterung gar 



sehr. Deswegen tritt er über die Oberfläche hervor, wenn der umge- 
bende Gneub zerf&Ilt und weggeführt wird; und deswegen finden sich 
alle Eiseneruben auf Anhöhen, auf langgezogenen Hügeln in der Rieh« 
tung des Lagers. In Lappland wo so viele, und so mächtige Eisenstein- 
lager vorkommen, fallen sie» durch dieses Stehenbleiben noch mehr auf, 
nnd man glaubt ganze Berge von Eisen zu sehen. Gellwara 'Eisenberg, 
in Luleo Lappmark, den Baron Herme/in mit so viel Eifer bearbeiten 




bat noch immer dieser kleinkörnige magnetische Eisenstein, unbrauch- 
bares, kaltbrüchiges Eisen geliefert, und ohnerachtet er an Metallreich« 
thum die südlichen Erze weit überlrifit, muls man ihn doch mit den 
feinkörnigen Erzen von Utö versetzen^ nm aus den Hohöfen nur.eini- 
germafsen gutes Eisen zu zwingen. — 

Wie belebt, wie benuzt und bebaut würde nicht auch das äu&ersta 
Lappland seyn, hätte es der Natur gefallen den Menschen die Mitlei 
zu zeigen, Eisimsteinlager, welche uch hier aus dem Gneu&adiichteQ wie 
Berge erbeben, aach vordieilhaft zu benotzeni — • 



V ^ 



Über Saux Arbüscuxjl Li^naex. 



V. 



5x 



über Salix Arbuscula Linn^eL 

Von Ca/'/ Ludwig Pf^Idenow^ 

(Tab. n. fig. 2. 3.) 

l3ie Arten der Gattung Salix sind i(i'egen xlör groPsen Übereinstzmmuag 
. der äufsern Form i^^obi unstreitie sehr schwierig zu erkennen, ^hre BIät« 
ter gefan daroh alltnälige Abstufungen von der eiförmigen Gestalt in 
die Unienförmige über, und ob man glelth die Yerschiedehen Blattfbr* 
mea sehr genau bestimmt hat, so müssen, wie leicht einzusehen ist, bei 
der zahlreichen Menge von Wäidenarten doch Mittelgestalten vorkom« 
inen, die sich durch Anschauung, aber nicht dt|roh Beschreibune devt« 
lieh machen lassen. Rechnet man fioch hierzu, dals nach Verscntedea« 
heit des Standorts und Bodens, die Fonn abändert, so wird dieSchwie^ 
figkeit, alle Arten richtig und deutlich zu bezeichnen, noch um vielea 
grdfsert Linni^ hat 5 < Arten ton VtTeiden beschrieben, ich habe derei| 
ti6 nnterschieden, 'und besitze fetzo noch 3o neue. Gewilii hat die 
nördliche Halbkugel und vielleicht audi die südliche noch viele n^ue 
aufzuweisen, da Europa selbst ftooh lange nicht erschöpft ist. AUe «bie 
dahin beschriebene Arten mub man aber genau kennen, um die neuen 
mit diesen vergleichen und nach der Vergleichung,, Merkmale -des K»- 
terschieds festsetzen zu können. Vorzüglich gilt, dieses «ber von .den 
Linn^chen Arten, die gleichsam als Ricnrsdmur für die «idem cUenen 
müssen. Linni war bei der Bestimmung natürlicher Kjörper gewöhnlich 
sehr karg mit den Wörtern, die^sie unterscheiden solhen, und eben daher 
sind mannigfaltige Zweifel über seine Arten jentstanden, etben dtthalb 
glaubte man dieselben im südlidien Europa anzutreffen, die im nördli- 
chen sich fonden, da seine kursse Beschreinung nichts vriedersprechend« 
enthält. Öfter ist es nicht möglich aus seinen Schriften die Zweifel za 
lösen und man muls dann zur Ansicht seiner Sammlungen schreiten^ und 
die natürlichen Korper selbst gegen einander halten. 

Herr D. Smith, der jetzige Besitzer des Linn^chen Herbariums, hat 
schon viele sehr wichtige Zweifel der Art gelöset, wofür Ihm gewils isdle 
Botaniker dankbar sind. Auch in Betracht der Weiden hat er in seiner 
Flora britanica vieles Licht übet die Linneschen Arten verbreitet, indem 
er immer auf die linnösche Kräutersammlung Rücksicht nahm. Nur die 
Salix Arbusdula ist seiner Aufmerksamkeit entschlüpft, indem er sie mit 
Qdr Salix Sncubacea verwechselte. £ine Vertauschung, die, .wie mir es 
Scheint, hier ntther erörtert werden mnis. 

Herr D« Smith geht b^ der BestiQunung der liinn^ohen cBAmnaa 
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strenge nacli dessep Kräutersammlang« Es ist aber bekannt, dats LinnS 
öfter aus Übereilung, eine andere Pflanze in sein Herbarit^m eintrug, 
als er früher beschrieben hatte, auch überliefii er dieses zuweilen seinen 
Schülern. Smith sagt in seiner Flora britannica, dafs die Salix incubaceä 
eine zweifelhafte Pflanze sey, da sie sich nicht in der lännöschen Samm- 
lung finde. Salix Arbuscula beschreibt er nach derselben, seine Be- 
achreibun^ pafst aber ganz genau auf Salix incubaceä. Nun sind beide 
sehr au£Pallend von einander unterscliieden, ja gehören nicht einmahl in 
eine Abtheilung. Früher hat'Linnä in der Flora lapponica seine Salix 
Arbuscula nicht allein beschiieben, sondern auch durch die Abbildung' , 
eines Blatts, sehr deutlich gemacht Hieraus ergiebt 3ich nun. ganz klar, 
da(s weil die Pflanze des Linn^chen Herbariums nicht auf SaUx Arbus- 
buscula, sondern ganz genau auf .seine S. incubaceä ^alst, unter Linn^s - 
Händen . eine Ver.wechselung yorgegangen ist. Wollte man blofs nach 
dem Herbario gehn, so würde die S. incubaceä künftighin S. Arbuscula 
lieirsen^ und die letztere yon Linn^ abgebildete und beschriebene einen 
andern Namen haben müssen. Wozu aber soll man die Namen bereits 
bestimmter Gewächse verändern, da dergleichen Abänderungen für die 
.Wiasenschaft auf keiiie Weise vortheilbaß segrn können. Durch die Güte 
des Herrn Doctor Smith besitze ich fast alle von ihm in der Flora bri« 
tannica beschriebene Salices und bin dadurch in den Stand gesetzt wor- 
den, über sie - ein richtiges Urthetl zu fällen. Das Exemplar der Salix 
Arbuscula, welches mir der Herr Doctor Smith mitgetheiit hat, stimmt 

fenau mit der Beschreibung der. S. incubaceä und auch mit derjenigen 
flanze die hier wild wächst und ich dafür anerkannt habe; hingegen 
far nicht mit der Beschreibung und Abbildung der S« Arbuscula in I^nn^s 
lora lapponica. 

Man hat die S. Arbuscula auf andern Gebirgen in Europa auch zu 
finden geglaubt und daher sie mit ähnlichen Arten verwechselt ; deshalb 
habe ich Tab. IL fig. 2. die genaue Abbildung eines in der Schweiz ge- 
sammelten Zweiges dieser Art gegeben, und lüge noch eine genaue Be- 
schreibung derselben hinxu. 

it^i/ni teretes glabri, adulti rufo-fusci vellQteo-fuscentes. Fo/ia polli' 
caria lanceolata utrinoue acuta margine serrafa, serraturis apice glandulo- * 
tts, glabra, subtus giaucescentia reticulato-venosa. Petioli brevissimi 
.caiiaficulati, juniomm foliorum in parte cananiculata pilosiusculi. Sti* 
pulae tantum in remis junioribus minutissimae ovatae, saepe dente unico 
notate. Amentum femineum pollicare cylindraceum ootusum coaeta« 
neum. Squamae obovato-lanceolatae obtusae margine-pilosae, G^meP^ 
ovato-Ianceolatnm glabrum Stylus fiUfonnia Stigmata duo cuneato-dila* 
tata apice bifida. 
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Nach genauerer Prüfung finde ich,' dura der Grifiel emfach niit zwei 
langen keilförmigen an der Spitze zweitheiligen Narben yersehn* ist| da- 
her die Diagnose auf folgende Art' verändert werden muüs: 
* SAEIX, Arbuscula foliis lanceolatis utrinque acutis glajbria, aubtua 

Slaucescentibus, amentis coaetaneis, capsulis lanceolatis glabris, stigmati* 
US cuneatia bifidis. 

Herr Professor Host in seiner Synopsis plahtarum Aüstriae führt 
. 527 auch die Salix Arbuscula / auf und giebt sehr unbestimmt den 
tandort derselben aU) in dem er sagt: In a^ibus. Er hat die Güte ge- 
habt mir einen Zweig \ ohne Blüthen mitzutheilen, den ich hier Tab If, 
fig* 3. habe abbilden lafsen. Allerdings kommt diese Weide der Salix 
Arbuscula sehr nahe, ist aber* durch me Blattform leicht dayon zu unter» 
scheiden, bo dals ich keinen Anstand nehme, sie för eine neue Art zu 
halten, die ich ror der* Hand, bis die weiblichen Kätzchen dayon be- 
kannt sind, charakterisiren will; ich nenne sie; 

SALIX Hosieana ioliis oboyato- lanceolatis obtusiusailia snbserrtdatiff 
aubtus glaucis« 

Rami teretes mfo-fusci glabri* FoUa pollicaria obovato yel ai mavia 
cuTueato-Ianceolafta apice'▼€^l obtusa vel acutiustrnla, margine serraturis 
obscuris obtusis adpressis instructa, snbtns albo-glauca, utrinque glabra, 
PetioH breves canaticulatt, Siipulae nuliae. 

Wahrscheinlich wächst ^e auf dem Schne^berg in Ostreich, oder viel- 
leict auch auf den Stetermärkischen Alpjen. Von der Weide welche der 
Abt ^on PVuIfen In den Kämthner Gebirgen fand und mir unter den 
Namen von Salix Arbuscula mittfaeilte, ist sie sehr verschieden. Diese 
habe ich beveits unter der Benenhütfg Salix 'corüscans beschrieben. 
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« 

Bemerkungen über Plumier's Tractatus de Filidbüs 

americanis. 

Von Carl Ludwig Willdenow^ 

Bei der Untersuchung und näheren Bestiinmüng der bis fetzo entdeck« 
teil Farrnkräuter habe ich das vorö'effliche Werk das Pater Plumier 
über diese Gewächse sdur sorgfäldg studirt und bin bei dieser Geleoren« 
heit auf yerschiedene bemerkenswerthe Gegenstände jgestoCsen, worüb^ 
ich yergleichende Beobachtungen anstellte, zugleich bm ich po glucklich 
gewesen mehrere Arten näher bestimmen *txk können. Ich \wi daher 
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jhier ein vollständiges Ver^eicbnifs aller von ihm abgebildeten Arten mit 
^ gegenwärtigen systematischen Benennungen autrährea und nachher 



über einige derselben, so wie über die wenigen, welche ich nicht in 
System aufnehmen konnte, meine Bemerkungen maöhen. 

Verzeichnifs der von Plumier abgebildeten f'armkräutef 



^f Cyathea krborea Sp. pl. 49 
.5, -i-* — i- aspera Sp. pL 4q6* 



X. 



iiia«^sviu» v^* ^»« ijQ^ 

pungens Sp. pL 387. 
biäurita Sd* pL 584« 



aspera Sp. pL 4^* 
muricata\oy9« pj. 497* 

5. Pteris aculeata Sp. pl. 399- 

6. Dayattia arborescens Sp. pl. 470. 
y. r^ -*-** adiantoides iS/?. ^/. 489. 
8. Cyathea horKda Sp. pL 497- 

^0. Pteris aculeata Sp. pl. 399r 
lO. Acrostichum alienum Sp.pl. 1x9, 
<lx. Pteris aculeata Sp..pl. 399* 
'xa. Lonchids repens Sp. pl. 464* 
•iS. Pter« macrourm iS^ pl. 38^* 

i4- 

t6. Woodwardia dispar Sp. pLfytfy 
'X7. Lofichitia aurita Sp, pl. 46a. 

^^\ Asplenium striatum Sp. pl. 338. 

ao. Lqnchitis hirsuta Sp. pl. .463« 
ai. Polypodium tetragönum Sp. pU 

22, Aspidium iuTisum Sp. pL «44? , 
ft3. Aspidium stipillare Sp.,pl. 239. 
24. Polypodium decussatum Sp.pL 

204. 
25* unbestuinnt. 

26. Cy^hea grandifolia Sp.pl. 490. 
fey. Aspidium villosum Sp. pLfzju 
28- Mertensia furcata Sp. pl. 71. 
29. Pteris caudata Sp. pl. 401. 
50. Didesonta adiantoides Sp.pl 488. 
•31. — — cicutaria Sp. pl. 487? 
32. unbestimmt 



33.1 

^1' > unbestimmt 

37, Pteris h#terbphylla Sp. pL 394^ 
33. Aspidium rotundatum Sp. pl. 247. 
39* — — muricatum Sp. pl. 2&\. 
40. Acrostichum calomelauos Sp. pl. 

123. 
4i. Asplenium martixiicaisq Sp. pl., 

344. 

42. Pteris nigricans Sp.pl. 5g6. 

43« unbestimmt 

44. Acrostichunv chrysophyllum Sp. 
pl. 124. 

45. Aspidium pellitum Sp.. pL 243. 

46. unbestimmt 

47., Aspidium comerminum Sp. pl. 

a49- 

43. A. Darea cicutaria Sp. pl. 500. 

•— B. Acrostichum crnciatum Sp. pl. 
120. 

49. Aspidium velleum Sp..pl. 255* 

50. A. Acrostichum p^ttfmm 4^. /^/. 

110. 
-^ B. Hymenophylium hirsutum Sp. 

pl' 5 «7' 

— G. unbestimmt 

— D, Trichomanes alatctfm Sp^ pl. 

5o6. 
-^ E. Trichomanes pyxidiferüm Sp. 

pl. 508. 
gf. Preris mutilata Sp. pl. 378. 
52. Adiaxitum denticidatum Sp.pl. 434* 
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53. Adiantum aenatum Sp. pL 446^ 

54. . — — pyramidale «$;?.;?/• 44*' 
55I — •— pulyerulentum Sp. pL 

446. 

56. A5pidium$quamatum Sp.ph 2S6. 

57, — — rutaceum Sp. pU ^ißß. 
5g. Gheifamthes microphylla Sp. pL 

458. ^ 

59. Aspleniam cultrifolium Sp. pL 

3n. 

60. Asplenium SBÜxc^oMximSp.pl.Zi^ 
61 unbeetimmt. 

62. A. Aspidium emargtnatum Sp.pL 

w^ B« Blechnum occidentale Sp^ph 

412. 
63* Aspidium exaltatum Sp. pU 229. 

g^*> unbestimmt. 

66. A. Asplenium pumilum <f/7. jp/. 
3o8- 



8a. ^oIyp6dium stnitliionila Sp, pl. 

176. ' 

83» Polypodium pectinatum Sp. pl 

i8ö- 

84. Polypodium alatum Sp. pL 177^ 

85. — — tenuifolium Sp. pL 

i85- 
86,TrichomanesQrispum St.pl. So^ 

87. A. Polypodium nabelliiorme Sp, 
pl. i84. 

— 3. Polypodium auspensum Sp. ph 

88. Polypodium cultratum j^p-P^* 1 87* 
89^ -^ * — taxifolium Sp. pl. 

179- 

90. unb^stimtor^ 

91. Polypodium acolopendnoidea 
Sp. pl. igi. 

92. Hydroglossum oligostachyum 
Sp. pl. gu 

93» 1 nchomanes 8canden6i$/7./^/.5i3« 



B. Asplenium nanum Sp. pl. 323. fl4. Paya|lia dumosa ^te. pl. 480. 
67. — — ' o^btusifolium Sp. pl ^. Adiantum trapeziforme Sp. ph 

^^i4- 



68* Aspidiiim retroflexum Sp, pl. 238. 

69, Pteris langifolia Sp, pl. 369. 

70. — atipularis Sp. pl. Z^* 

71. Aspidium cordifouum Sp.pl. 226«. 

72, — — triangulum Sp. pl, 226, 
73 Hymenophyllum soriceum Sp.pl. 

517- , 

74. Asplenium bidentatum'iS)^./?/. 513. 

75. Pteris trichomanoides Sp.pt 36^ 

76. Polypodium aureum ^Sp. p/, 169. 
J77. — — virginianum Sp, pl. 

.174* 
78* Polypodium coriaceum Sp.pl. 176. 
79» — -— squamatum Sp^ pl 

190 
80. Polypodium dulce ^p^pl. 169. 
ßx. unbestimmt 



448. 

96. Adiantum melanoleucum Sp.pl. 

443. 

97, Adiantum- cristatum Sp.pl ^^3* 

® V A f unbestimmt* 
99* AJ 

^ B. Dayallia trifpliata Sp. pl 4?$* 

~ C. • triloba Sp.vl 465. 

I — D» ■-:• -~ capiUacea «y^. /?/. 47^ 

loo. Adiantum radiatum j/?. ^e?/. 437. 

lOX.A. Tridipmanes membraaaceu^ 

Sp. pl. 499. . 

p^ B. Davallia dayata Sp. pl ^yj^ 
— - G. Asplenium dentatum^«^/^. pl 

524. 
X02. A. Polypodiom jasplepifolii^m 

Sp. pl. j8i'. 
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100 B/ PolTpodiam crhpatum <Sy9. ph 

i8o. ^ , 

xo3.' Asplenium squamosum Sp. pL 

343. 
^ xo4. Acrosticham laureum Sp. pl. 

ii6. 

io5. Pteris grandifolia Sp. pl. 369. 

106. Aplenium lirabatum Sp. pl. 3^0 

xoy. Dlplazium undulosum. Sp. pL 

^ 353. 

to8* Danaea nodosa Sp.pl. 6Q. 

jtoj^. — alata Sp. ph 68^ 

^''xo. Meniscium reticuiatum Sp. pu 

134. 
XII. unbestimmL 

112. Aspidium punetulatum Sp. ph 

220. 

XI 3. Aspidium seniicordatum Sp.pl. 

1222. 

X14. Aapidium penuphyllum Sp. pl. 

'216. 

4 15. Acirostichum acuminatttm Sp. pL 

Xi6. 
xi6. Acrosticbum citrifolium Sp,pL 

117. Acrosücham sorbifolium Sp.pl. 

xi8. Polypodium pilaselloides i^^«;:?/. 

144. 
119, Polypodium lycopodiodes Sp. 

pl. 150. 
iio. Polypodium heterophyllum Sp. 

pl. 146- 
12 u Polypodium setpens Sp* pl. x46« 
x22. unbestimmt 
123. Polypodium crassifoKttm Sp. pl. 

x6x. 
X24. Aspletiium aerratum So.pl. 304* 

125. Acrosticbum crinitum Sp.pl. xoS^ 

126. — - ** nndulatum a/^. /?A 



127. A. unbestimmt 

~ h. Polypodium fasciäle Sp. pL 

— C. unbestimmt^ 

*— D\ Acrosticbum villosum Sp.pL 

103. . 
128 Polypodium plantagineum Sp.pl, 
'i6r. 

29. unbestimmt 

30, Polypodium phyllltidis Sp. pl. 

3i. Polypodium repens ß Sp.pl. igyi 
52. Pteris lanceolata Sp. pl. 356. 
33» Asplenium bifolium Sp. pl. 307. 
34. Polypodium repens Sp.pL 156. 
35« Acrosticbum longifolium Sp.pl. 
X05. ' 

36. Aspidium nodpsum Sp. pl. 211. 

37. Polypodium lanceö|atum«S/7./7Ä 

153. : 

38. Polypodium trifurcatum Spl pL 
x65. 

39. unbestimmt 

40. Pteris tricuspidata Sp. pl. 357, 
4x. Taenitis furcata Sp. pL 136. 
4.2. unbestimmt 

43. Vittaria lineata Sp. pl. 404.. 
44* Acrosticbum trifoliatum Sp. pl. 

45. Aspidium macropbyllum Sp.pL 

46. unbestimmt 

47. Aspidium heradeifolium Sp, pl. 
217. 

48« Aspidium trifoUatum Sp.pl.^^^^ 

49. — — fimbriatumJyt?. o/.ai3; 

50. — — Hippocrepis Sp. pl. 

a35. 
5i* Hemionitis palmata Sp.pl. 129. 

52. ünbestimnit« 

53. Pteris pedata Sp pl. '358- 

^ X54. 



.^' 



ÜBER PlÜMIER's FlLlCES AMEJEIICANAE. 



^7 



x54- Aörosticham cervinum Sp. pl. 

i55« Anemia bipinnata Sn. pl. g4. 

156, , — phyllitidis op. pl. 89* 

157. — iiirta Spf pt 89» . 
i58i — adiantifolia Sp.pL g4«. 
169, Botiychium cicutarium Sp. pl. 

65. 
i6o. Anemia veitlcillata Sp, pl. 95. 

161. --« fiiicifolia Sp. pl. gS^ 

162. r- hirsuta Sp. />/. 91. 

163. Ophioglossum palmatum Sp.:pL 
61. 



164. Ophioglossum reticulatam Sp. 
pL.&o. 

165 A. Ljcopodiom cernuum. Sp. 

pl. 31. ; 

— • B. — thyoides. Sp. 

pl. i8. 
166. A. — rigidum. Spy 

pL 52.. 
— B. — acerosam. &p. 

pl 53. 
'— *C. •— linifolium. Sp. 

pl. 47- 



Überhaupt sind in Plumiers Werke 180 Figuren von Farrnkräatern 
und mit denselbeii nahe verwandten Gewächsen, und unter diesen sind 
4 zweifelhaft, und d4 gänzlich unbestimmt. 

lieber die zweifelhaften finde ich nur nöthi^ folgende Bemerkungen 
zu xnachen : Tab. 75* soll Pteris trichomanoides des LinnS vorstellen. JJie 
Beschreibung von Linne und die Pilanze, welche der Prof. Swariz da« 
filr sammelte, stimmen* nicht mit der von Plumier gegebenen übereia« 
Man findet zwar gewöhnlich, dals die Figuren des Plumiers etwas gröber^ 
ausfallen, als sie in der N^tur angetroffen werden, aber seine Umrisse 
sind doch stets sehr richtig. Daß die Plumiersche Pflanze eine wa|ire 
Pteris sey, leidet wohl durchaus keinen Zweifel, nur ist die Gestalt' der 
Blättchen gär nicht mit der Linn^schen übereinstimmend. Dazu kommt, 
dafis die Lmn&che Pflanze noch, in Rücksicht der Gattung, mir zweifel- 
*haft. bleibt. An den Exenijplaren, welcho ich besitze, ist gar Kein Indusium 
anzutreffen« vielmehr scheint um den Rand eine unregelmäßige Einfas« 
sung von unbedekten Kapseln zu stehn. Auch Bernhardi sab kein Indu- 
sium und sagt eben dasselbe davon. Indessen wäre es möglich, da& 
alle . untorsucnten Exebiplare zu sehr ausgebildet sind und sich doch 
vielleicht in der Jugend ein Indusium zeigte. Sollte es aber fehlen, so 
würde die linn&che Pflanze zti den Acrostidium-Arten zu zählen seyn, 
Tab. 82. wird das Polypodium Struthionis abgebildet. Diels Gewächs' 
ist unstreitig ein sdir seltenes, aber sehr unbestimmtes, da nach Plu^ 
miers eigenen Worten es wohl zur Gattung Pteris zu gehören scheint. 
Herr Euphrasen will es auf der Insel St. Christoph gefunden haben. Zu 
wünschen wäre es, dab Botaniker, die in dessen Besitz sind, uns eine 
vollständige Beschreibung der Fructificationstheile gäben, ümalleobw^- 
tende Zweifel zu lösen. 

8 
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Unbestimmt sind folgende: Tab. 25. hat die gröFste Aehnlichkeit mit 
Poljpodium decuslatum, nur ist es halb so groFs. Es bleibt zweifelhaft 
ob es davon getrennt oder damit vereinigt werden mufs, e$ scheint im 
iStipes zwischen beiden ein Unterschied obzuwalten, jedoch ieann nur 
durch Vergleichung der natürHchen Gegenstände der Zweifel gehoben 
werden. Tßb. 32. ist vermuthlich ein Acrostichum, und sollte es zu die^ 
ser Gattung gehören, eine neue Art. Tab. 33. 34. 35. und 36- bleiben 
zweifelhaft, ob sie zu Polypodium oder Aspidium zu. rechnen sind, auf 
bekannte Arten lassen sie sich nicht bringen. Tab. '43. ist vermuthlich 
ein Pol/podium , das dabei befindliche Müscus squamosus erectus ist 
Lycopodium flabellatum und Muscus squamosus repens, Lycopodium 
atoloniferum^ Beide sind aber, da die foha superficialia nidit ausgedrückt 
werden, undeutlich. Tab. 46. ist- ein Asplenium, was wegen der grofsen 
Aehnlichkeit mit einigen* Arten unbestimmt hat bleiben müssen. Tab. 
ßo. C hat das Ansehn einer Trichomanes- oder Hymenophylhim-Art, 
aber Plumiers Figur und Beschreibung giebt an, daß die Unterfläche des 
Wedels *mit einem schwarzen Pulver bedeckt sei. Hiernach würde es 
ein Acrostichum seyn, was um so merkvvürdiger wäre, da von dieser 
Form noch keine Art der Gattung bekannt ist« Tab* 61, ist ein Asple« 
ttiuni, was auch wegen der Aehnlichkeit mit mehreren, von welchen es 
^vielleicht eine Spielart seyn kann, sich nicht bestimmen lä(st. Tab. 64. 
65. bleiben zweifelhaft^ ob sie zu Polypodium oder Aspidium gehören. 
Tab. 8'- möchte vielleicht ein Acrostichum seyn. Tab. 90. könnte wohl 
eine Lomaria seyn^ Tab, g^^ hat mit drei Arten von Adiantum sehr viel 
Aehnlichkeit, scheint aber davon abzuweichen. Tab. 99. A. bleibt zwei* 
felhafr, ob es zu Davallia oder Hymenophyllum eehört. Tab. Ilf. würde 
ich ohne Bedenken für Polypodium crenatum halten, wenn die Stellung 
der Saamenhäufchen nicht verschieden wäre. Tab. 22. scheint eine neue 
ausgezeichnete Art von Polypodium zu seyn* Tab. 127. A. gehört hier 
g.ar nicht her. Es isteine Lichenen- Art, welche^cÄÄr/V^Siicta damaecornis 
nennt. Fig. C. auf derselben KupFertafet stellt ein Farrnkraut vor, das, 
wenn es die Fruktißcationen aui die hier abgebildete Art hervorbringt, 
eine eigene Gattung ausmachen muß. Da Plumiers Abbildungen sehr 
treu sind, so hätte sich dieses Gewächs als eine neue Gattung unter« 
scheiden lassen, wenn nicht der Mangel oder die Gegenwart eines Tndu« 
isiums noch zweifelhaft wäre. Tab. 129. ist ein Acrostichum, was aber 
nicht mit Sicherheit ab eigene Art unterschieden werden kann, da es mit 
meliTeren Arten sehr nahe verwandt ist, und durch die Abbildung, über 
die Verschiedenheit Ton diesen, keine Gewißheit zu erhalten ist. Von 
Tab. 139. gflt e» «^ben das, was von Tab. 12a gesagt ist. Tab. 142. en 
hält die Abbildung der Marchanti^a chenopoda, aber aufserdem noch ei 
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, zweifelhaftes Farrnkraut, \vas vidileicht zur Giattung Poljpodittm gehörtt 
bei dem die Tererölserten Saamenkapseln sehr sonderbar zu sejn schei- 
nen. Tab. i46. bleibt gänzlich unbestimmt, Weil die FructiGcationen 
fehlen. Vermuthlich ist es ein Pplypodium, vielleicht der unfruchtbare 
Wedel einer bereits bestimmten Art. Tab. x55* ist vielleicht eine Art 
PolTpodium oder Aspidium* 



^o* 



vn. 



Kritik der Gyroplioren oder Wirbelfleqhten. 



Von 



G, Flörke. 



Die von Acharius mit dem Nahmen Gyrophora belegte Flechtengat- 
tung, welche bei Hoffmann Umhilicaria oder Nahelflechte heifsti zeich- 
net sich sehr merklich von den übrigen Lichenen ans. Schon an dem 
^Thallus oder Laube bemerkt man etwas eigenes, was nur diesen Flech- 
ten und einigen Arten aus den Gattungen Lecidea und Endocarpon zu- 
kommt, dafs nähmlich dasselbe sieb in Gestalt eines mehr oder weniger 
rundlichen und gelappten Blattes ausbreitet^ welches nur unten im Mit- 
telpunkte befestigt, sonst allenthalben frei Jst; wogegen die übrigen blatt- 
förmigen Lichenen sich mit tausend kleinen Wurzeln anzuhängen pfle- 
gen. Viel eigenthümlicher und auszeichnender ist aber der Bau der Frucht- 
tneiie, die l^üchtig angesehen den Patellen der Lecideeii gleichen, ge- 
nauer betrachtet indefs aus schmalen Lirellen, wie man sie oei manchen 

. Opegraphen findet, bestdien, welche concentrisch, oder auch schnecken- 
und wirb eiförmig in sich gewunden sind. 

Von allen bis jetzt bekannten Arten prangt keine mit schönen Far-i 
ben ; sie sind grau , braun oder schwarz , und bleichen endlich in das 
Greise aus. Die untere Seite ist bei einigen röthlichgrau , sonst häufig 
braungrau imd schwarz. Einige Arten sind ganz nackt, andere haben 
auf der unteren Seite oder^auch am Umfange des Laubes einen dichten 
Besatz von Haaren, der aber wenig constant zu sejn pflegt 

Man mag diese Flediten nun schön finden oder nicht, so haben sie 

Iiir die mehrsten Botaniker gleichwohl einen besondern Reitz, weil sie 

blofs auf quarzhaltigen Felsen im tiefen Norden, oder in Gebirgen, und 

' zwar vorzuglich nur in der Wolkenregion und höher gefunden werden. 

Die mehrsten von ihnen sind auf solchen Standpunkten indels gewöhn- 

' lieh in grofser Menge anzutreffen, und kein Botaniker, der je ein Granit-, 
Gneuts-, oder Thonschiefergebirge bestieg, wird sie zu den Seltenheiten 
rechnen, wenn einige Arien freilich auch nur selten fruchttragend sind. 
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In ilirer Form spielen diese lichenen sehr, und ed gehört ein ge- 
iivisser Vorrath >on j^xe^np^aren dazu, die Species richtig zu bestimmen. 
Selbst dem scharfsichtigen Hoffmunn ist es entgangen ^ dals seine Umbi- 
Ccaria x^orrugata und crinita nur. die Extreme einer und derselben Art 
sind, die durctx Uebei^änge ganz unleugbar zusamuijen flietsen. 

Viel mehr als Hoffmann ist aber Acharius durch die Unbeständig« 
keit der Bildung dieser Flechten getäuscht worden, und er hat in seinem 
Werke: Mßthodus Lichenum etc. fast eben so yi^le unächte als ächte 
Arten aufgestellt , wodurch jeder Anfanger in ein so ermüdendes Laby- 
rinth von Zweifeln und Ungewitsheiten geführt wird, dals ihm die Lust 
vereeb^n mufs, sich ferner mit der Untersuchung dieser Flecfatengattun^ 
zu oefassen. • 

Da ich yon diesen Lichenen auf verschiedenen Gebirgsreisen an- 
, sehnliche Vorräthe sammelte , und jetzt auch alle Flechten meines vor- 
. trefflichen Frenn des Flügge zur Vergleichuli^ im Hause habe, worunter 
ich auch eine Menge Gyrophoren, vorzügiicn von den' Pyrenäen finde: 
so wagte ich mich einst an eine strengere Prüfung dieser Gattung, und 
ich theile hier meine Resultate mit, die- hoffentlich die Sache etwas vdr«* 
einfachen werden- Ich beschränke mich ^genwärtig indels nur auf ei- 
nige kritische Bemerkungen, ohne diese Flechten systematisch zu be* 
^schreiben, weil ich nicht weiis, was- Acharius in der ^chon lange verge« 
bens erwarteten Lichenographia universalis noch für neue Nahmen auf- 
stellen wird, auf die man bei einer vollständigen fieschreibung doch auch 
Rücksicht nehmen muis, wenn man. nicht etwas provisorisches liefern will« 
%. Gyrophora glabra. Achar. Methode p. loi, j, 

•Liehen, nigw. Achar. in Act. Stockh. Tom. i5. 1794- p. 95. t 2. £5. 
a— b. ^ 

Hiermit meint Acharius ganz einfache Exemplare, wenn sie noch eine 
braungrüne und im trocknen Zustande eine braunschwarze Oberfläche 
haben, Sie sind auf allen Gebirgen sehr eemein. In Hinsicht der Form 
gehen sie ganz unmerklich in die von Acharius als Varietät aufgeführte 
Gyrophora polyphylla über, von welcher er sehr richtig bemerkt: Spe- 
de omnino non diff^rt et viz.ut varietits consideranda venit. 

Hoffmann falst diese beiden Formen unter seine Umbilicaria poly- 
phylla zusammen. Der Achariussche Nähme glahra hat unstreitig Vor« 
züge, weil diese Art unter allen Gestalten glatt ist. 

Die Exemplare, welche auf beiden Seiten tief schwarz sind, woraua - 
. IVulJen in Jacq» MisceU. II. t 9. £ 4- aeinen Liehen anthracmuSj und 
Hofimann die Varietät anihracina mächte, scheint Acharius nicht ge- 
sehn zu haben; denn er führt diese eben bemerkten Nahmen frageweise 
bei seiner Gyrophora anthracina auy welches pur mit Bedingung richtig 
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isty wie es weiterhin eriielleii wird. Da (s die ganz ^schwarzen Exemplare 
von den braungrünen übrigens nicht specifisch verschieden sind, sieht man i 
daraus,, weil eine Menge Exemplare halb schwarz und' halb braungrün 
sind. Uebrigens machen die schwarzen eben sowohl einen Liehen, po- 
Ijphjllus, wie die braungrünen/ wenn auch JVulfen und Hhffmann^^i^^ 
nur als einfach beschreiben. 

22« Gyrophora anthraciiia .^dchar, L c, p. lOd. 
Diese Form unterscheidet sich von der vorstehenden blols durch • einige ' 
Zufälle, welche das Alter hervorbringt. Die «Oberfläche wird nähmlich 
durch längeren Einfluls^ der Witterung endlich^ runzlich, und die schwarze 
oder braungrfine Farbe geht in die greise über. Aus dem liehen an- 
thracinus J^ulf. kann d^er allemahl eine Gjronhora anthractna Achan 
werden, allein in dem Zustandoi worin. Wulfen ihn beschreibt, ist er es 
noch -nicht. Diese Achariussche Gyrophora anthracina fällt also, als Sp»* 
eies ganz weg^ eigentlich auch als Varietät, in so fern ein bloEs durch 
das Alter abgeändertes Gewächs nicht den Nahmen einer Varietät ver-* 
dient. Indefs gestehe ich gern, da& auch der Standort diese Gewächse 
aehr abändern Kann. - Da(s man übrigens von dieser Achariusschen öj,"- ' 
rophora anthracina nicht blo(s einfache, sondern auch vielblättrige Exem- 
plare iindet, darf ich wohl nicht besonders sagen. 

Schleichers Gyrophora anomaea, und anomaea van cinerascens sind 
nichts anders, als eben diese Achariussche Qyr. anthracina, nur ist die 
cinerascens schon viel mehr verwittert, als die anomarea .selbst, welche 
man, selbst nach Achariusschen fiegriffen^ noch füglich zur glabra rech* 
zien könnte. - 

Die allgemeine Klage, dala diese ganze Speciea, nähmlich Gyr. gla« 
bra mit allen übrigen mer genannten Nahmen, so selten fructificire, ist 
gegen verschiedene andere' Arten gerechnet, freUiqb gegründet; doch habe 
ich an verschiedenen Orten zusammen genommen wohl an 50 und meh^ 
der schönsten _ Exemplare, mit den vollkommensten jyirbellirellen (Tri- 
cae Achar.) aufgenommen« 
3. Gyrophora deusta^ mit den Varietäten hrotera undßocculosa Ach. 

1. c. p. 102— 3« . 

Hierbei bemerke ich nur, dala^mitr die Unterscheidung in diese Varie« 
täten nicht recht zweckmälsig scheint, weil der Charakter der Gyr. hro- 
tera, nähmlich ambitu cribroso - eroso , und derjenige der flocculosa, 
nähmtich supra flocoulis et squamis scöbiformibns exasperato , im Alter 
fast auf jedes Exemplar zugleich passen. Gyr. deusta stellt dieses Ge- 
wächs im jüngiem Zustande vor, im Alter wird es durchlöchert und mit 
vielen kleinen Auswüchsen und Spreublättchen angeflogen« Das gehört 
zum Wesen der Spedes selbst^ and eignet' sich däer nichts eine varie- 
tätliche Diagnose zu begründen. -^ 
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Ich bin daher geneigt, (ur diese Species nur einen Nahmen beizn« 
behalten, wozu sich deusta wohl am besten schickti und die bemerkten 
Umänderungen in der Gestalt mit in die Diagnose aufzunehmen. 

4. Gyrophora erosa Achar. Method. p. 103. 
Bei dieser Art habe ich hier nichts zu «rinnern. 

Die Varietät torrida gehört zu den Abänderungen derselben, deren 
man auch noch andere findet' Besonders'^ bewahre ich noch eine auf, 
die sehr dick Ton Substanz und kaum merklich durchlöchert, dem gan- 
zen übrigen Habitus nach indels zu der erosa zu rechnen ist. 

5. Gyrophora Jacquini^ 7. Gyrophora proboscidea^ mit der Varietät 
exasperMa^ (aber Hoffmann's Synonym ausgeschlossen). 8. Gyr. 
arctica, g. Gyr. mesaraea und 10. Gyr. cylindrica^ mit der Varie- 
tät denticulata. Achar. Method. p. 104 .— 7. 

Diese ßinf Species mit den dazu gehörigen beiden Varietäten sind 
nur Formen einer und derselben Art. Da dieCs eil? etwas starker Aus* 
Spruch isty so muCs ich mich wohl auf ^ne förmliehe Beweisführung ein- 
lassen« Ich beziehe mich hier deshalb zuerst auf Gyrophora Jacquini^ 
den Liehen, pullos ff^ulß^ nnd auf Gyrophora mesaraea ^ den Liehen 
mesenteriformis yKulf^ 

\) Schon gegen den Nahmen der ersteren mufs ich erinnern, da& nicht 
Jacquin^ sondern Wulfen die Abhandlung, Piantae rariores Carinthia* 
cae, worin diese beiden Wulfeqschen Flechten Torkommen, geschrieben 
hat| und dais diese Flechte daher, nach sonstigem Gebrauche, nicht Gy- 
rophora Jacqmni^ sondern PVulfenii heÜsen miilste, wenn man sie nach 
dem Verfasser nennen wollte. 

2) Es ist höchst unwalirscheinlich,. dals dem guten Wulfen vor 30 
Jahren, bei seinem allerersten Versuche, Gyrophoren zu sammeln, so- 
gleich zwm ganz nene Species in die Hände cerathen seyn sollte. Dals 
er zu der Zeit, wenigstens im Fache der Flechtenkunde, noch ganz ein 
Anfanger war, sieht man daraus, weil er kein^ Bedenken trug, in einer 
Abhandllinff, die er Piantae rariores überschrieb, ein paar elende Exem- 
plare von den gemausten Sachen abzubilden, während ihm die Menge 
der heirÜchen Exemplare von mehreren anderen Arten, wovon es auf 
seinen Alpen wimmelt, nicht in die Augen gefallen war. Er hat also, 
am seine Abhandlung doch auch mit diesen Flechten zu schmücken, im 
Vorbeigehen auch einst ein paar Gjrrophoren mitgenommen, und danm- 
tet muSten nun, wenn wir Achariui^ Urtheil fo^en wollten, gleich zwei 
neue Species gewesen seyn, die (wenn sie solche seyn sollen) nach ihm 
kein «Rutscher Botaniker wieder gesehen hat. Ich wiederhole es, das 
ist bei einem Anfanger höclist unwahrscheinlich; wenigstens habe ich, 
als ich mich in dem süddeutschen Gebirge aufhielt, in einer Zeit von 
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mehreren Monathen keine neue Species von Gyrophoren gefunden, ob- 
gleich ich mit Vorliebe nach ihnen suchte und durch 3ereisung des Har- 
zes, thüringer Waldes und Fichtelgebirges auf kryntogamische Alpen- 
excursionen schon ziemlich vorbereitet war. Ja icb nahe überhaupt, so 
lange ich botanisire, auch sonst keine neue Art entdeckt; was icn vorr 
dem für eine neue Art hielt, und mit Schrader Gyrophor» pantherina 
nannte, habe ich nach genauerer Vergieichung von Gyrophora hirsuta 
nicht spezifisch trennen können^ . ' 

3) Hoffmann^r dessen' Urtheil für mich ein* ungemeines Gewicht hat,, 
wenn ich ihm in manchen Fällen, wo es- ihm an hinlänglichen Exem- 
plaren fehlte, auch nicht folgen kann, reducirt diese Wnlfenschen Flech* 
ten schon auf ganz bekannte Formen : nähmlich den Liehen pullus ?ViiI- 
fen, ^Ji.. die Gyrophora Jacquini -^cA.- hält er für eine geringe Abände- 
rung seiner IJmbilicaria corrugata, und den Liehen mesenteriforrais JVulf.y 
d. i. die Gyrophora mesaraea Ach^ sieht er für eine unbehaarte UmbUi* - 
caria crinita an.. 

4) Sucht man nun zu den Wulfenscben Abbildungen- und Beschrei- 
bungen aus einem gröfseren Vorrathe solche Exemplare aus, die mos:* 
liehst genau damit übereinstimmen, so überzeugt man sich durch den 
Augenschein sogleich, dafs* diese nur das sind, wofür HoiFmann sie hält. 
"Nänmltch der Uchen pullus JVulf. (Jacq, Mise. IL t. g; fig. 3.) oder dfe 
Gyrophora Jacquini Ach^ (wenn Acharius recht citiri) ist nichts anders,, 
als eine geringe Abänderung der Form, die HoiFmann (Plann Lieh* t. 43r 
£4 — 7) ijmbilicaria corrugata,. und Acharius- Gyrophora proboscidea 
nennt; und der Liehen mesenteriformis* JVulf. (Jacq. L c. t. 9.. f. 5. so- 
wohl rechts als links) ist blofs >ine unbehaarte Umbilicavia crinita HofFm.,. 
d.i. Gyrophora dylindrica AcK. Man- kann- diese letztere Form aller- 
dings als eine Varietät unterscheiden; aUein der Rang, einer Species kommt 
ihr nicht zu. 

\i\Q Gyrophora jarcticaAch.^exhoä. p; io6«t.2r.f.& kommt nach der 
eigenen Angabe desselben der Gyrophora proboscidea, oder welches einer- 
lei ist,, der ümbilicaria corrugata Hofim. sehr nahe^ und er sagt selbst r forte 
etian» hufua mer^ varietas a loci vel aetatis difFerentia proveniens* Diese 
Vermuthune ist nach Vergieichung vieler Exemplare mir völlige Gewifs«^ 
heit geworden; deon diejenigen Exemplare,, welche zui der Abbildung- 
und Beschreibung in dem eben genannten Werke am beste» passeir^ 
flielseir mit der Ümbilicaria corrugata Hoffm^ durch Übergänge so na- 
türlich zusammen,, dals- man^sie davon nicht specifisch trennen kann, 
wenn sie sich auch dazu eignen,, als Varietät bemerkt zv werden«. 

Nun bleibt es^ mir noch übrig,, die specifische Eiirerleiheit der |ioiF^ 
hiannischen Umbilicarie corrugata und crimta> oder der Achariuoschen 
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GyropKora proboscidea usld cjlindrica zn zeigen. Dals diese Formen 
mit einander verwandt wären, fühlte ich schon ini Jahr 17971 als ich 
die Gebirge des mittleren Deutschlai|ds bereiset hatten. Ich legte schon 
dämahls eine Reihe von Abftufungen siusammen, wodurch die.corrugata 
mit derlcrinita durch lauter leichte Uebergänge verbunden wurde. Jetzt 
habe ich ico Exemplarei vnie Sclin^etterlinge auf Nadeln gespiefst, zu- 
sammen geordnet, um dadurch das Uebergehen der einen Form in die 
andere durch allmählige Abstufungen, und überhaupt den ganzen Um« 
fang der Polymoiyhie dieser Art so anschaulich, wie möglich, zu zeigen, 
und ich «^werde mir ein Vergnügen daraus machen, diese Sammlung je^ 
demmich besuche nden Botaniker zur strengsten Prüfung vorzulegen. — 
AüGser den schon als Species oder als Varietäten beschriebenen und ab-*^ 
gebildeten Hjirmen, die ich mit vieler Sorgfalt ausgesucht habe, und zum ^ 
Theil aus ächten Original t Exemplaren kenne, sidit man in dieser Zu« 
sammenstellung noch einige andere, dem Anschein nach, abweichend 
gebildete, die vielleicht auch einen' eignen specifischen Nahmen erhal- ' 
ten haben würden, wenn sie so glücklich gewesen wären, dem berüh^nten 
schwedischen Lichenologen in we Hände zu gerathen. Ich l^sse es da- * 
hin gestellt sejn, ob man sie einst als Varietäten auszeichnen will; ver« 
dienen möchten sie ^es allerdings wohl. 

Als eine weitere Bestätigung des Satzes, dats Qjrophora probosci- 
dea und cjlindrica mit den oben |;enannten Arten und Aoarten nnr eine 
Species ausmachen, berufe ich mich vorzüglich noch auf die bei allen - 

f {Siebartig gebildeten f ruchttheile, uqd auf die imtere Seite aller dieser 
ormen, aie, wenn sie aneh abwechselnd mit Haaren besetzt oder kahl, 
ferner etwas heller oder dunkler gefärbt ist, doch so viel Uebereinstim- 
mendes im ganzen Habitus zeigt, dals man die spezifische Verwandt- 
schaft nicht verkennen kann. Wenigstens steht die Modification der obe- 
ren Seite in keinem korrespondirenden Verhältnisse mit einer bestimm« 
ten Form und Beschaffenheit der unteren Seite, wiewohl es beinahe als 
Hegel gelt^i kann, daCs bei dieser Species die Haare auf der unteren 
Seite in eben dem.Gjrade seltener werden, wie sie am Rande verschwinden. 

Uebrigens muts ich hier noch sagen, dals ich für meine Behauptung ' 
der specifi^chen £}nerleiheit aller dieser Formen einen vollgültigen Qe- 
währsmann i^ufzustellen im Stande bin, der wenigstens der Hauptsache 
nach, eben der Meinung ist, wenn ich ea auch nicht weifs, ob ihm alle 
hier aufgestellte Modincationen dieser Flechl» bel^annt sind. In der 
Flüggeicken Lichenensammlung, die der geübte Schrader in Göttingen 
einige Mahle durchgesehen hat, finde ich'nähmlich die Bemerkung nie- 
dergeschrieben, dau Schrader die Umbilicaria crinita und corrugata für 
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specißsch einS, und die ausgezeichneten Formen nur für Varietäten hahe« 
Schrader hat für diese Species den Nahmen Umbilicaria oder Gyro* 
phora polymorphct gewählt, welchen ich gern annehme, da er die An- 
fanger auf die Viel förmigkeit dieser Flechre schon vorbereitet. 

Uin nun eine TJe&Rrsicht zu geben, wie diese Gyrophora polymor^ 
pka (so weit deren Formen schon beschrieben sind, also mit einstweili- 
ger Üebergehung der noch von mir entdeckten Abänderungen) einge- 
'theilt werben könnte, füge ich noch folgendes hinzu. 

et) Gyrophora polyinoipha an sich selbst. Darunter verstehe ich 
die Umbilicaria crinita HoffmJ /Plsint. Lieh. t. 44» ßg. i — ^Si'als vollstän- 
dige und ^röfsere Exemplare, und fig. 6 — 8 als kleinere, wie sie auch 
iPulfen unter dem Nahmen Liehen proboscrdeus in Jacij. misc. II, t 
g. f. 2. a — f. abbildet Acharius nennt diese Brste Form Gyrophora 
cjlindrica. - 

ß) Gyrophora denticulata. Das sind die Exemplare, deren Ränder 
wenige^ gröbere Haare haben, die zum Theil wie Zähne aussehen. Acha- 
rius hat diese Form nach IDill. t. 29. f, ii6« B, ausgehoben, und ich 
stimme ihm darin vöUig bey. 

y) Gyrophora mesenteriformis. Das sind die Exemplare,^ derea 
Blätter fast ganz haarlos, und ohae Runzeln sind, sich dabey aber 
fast wie bey der Gyrophora glabra var. polyphylla Ach, etwas gewunden 
über einander l^gen. Liehen mesenteriformis ,PVulß (Jacq. misc. II. t 
9. f. 5- ßo wohl rechts als links'), Gyrophora mesaraea Ach. — Die 
ins Greise fallende Farbe an dem einen Wulfenschen Exemplare ist nur 
zufallig! nähmlich ein Product der Verwitterung, wie man sie bei aUen 
diesen Flechten unter gewissen Umständen bemerkt. 

S) Gyrophora corrusata. Darunter verstehe ich aufser Hoffmann'a 
Umbilicaria corrugata, (Plant. Lieh. t. 43. ßg. 4 — 7.) auch den Liehen 
pullus JVulf. {Jat>q, Mise IL t. 9. £ 3.), also Gyrophora pVob.oscidea 
und 'Gyroph. Jacquini Ach. Meth.; überhaupt alle die Formen Svelch^ 
ziemlich, einfach und rundlich ausgebreitet, .dabei fast ganz haarlos, auf 
der obem Seite, vorzüglich in der Mitte, mit schwächeren concehtri- 
schen oder zerstreuten Runzeln bezeichnet sind. " . 

%) Gyrophora arctica. Achar method* t, ix, f. 6. Das ist. die vorige 
Form, nur überall mit- einer Menge kleiner. Wurzeln und Höckerchen 
besetzt. Die Dicke des Laubes, die Farbe der Unterseite, so wie die 
der oberen Seite, insbesondere auch die Lappen des Randes, welche 
Acharius, wie gewöhnlich, ganz individuell beschreibt, sind sehr zufällig, 
und ich k^nn gegen jedes Beispiel, worauf diese Bestimmungl^n passen, 
immer drei und mehr andere aufweisen, worauf sie wieder niclit passen, 
und • die doch nach der Summe der übrigen Merkmahle unleugbar zu 
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Acl^flrius's Gyrophora arctica eecechnet werden müfisen. Dafs es mit al- 
lei> übTigen hier genannten Formen sich auf .eine ähnliche Weise ver^ 
halte, wird der erste Blick ^uf meine loo zusammengestellten Musterex- 
emplare zeigen. 

^ Gyrophora exasperata. Das sind die Exemplare, welche ihrer 
Häuptform nach die corrugata HofiFm. seyn mii[sten| sich von derselben 
bey genauerer Betrachtung aber durch eine Menge emporstehender klei- 
ner Spreublättchen und andere grölsere Höcker auszeichnen , wie sie 
Acharius vbey Gyrophora proboscidea var* exasperata beschreibt. Die 
.Umbilicaria exasperata HoiFm., (Plant, Lieh. t. 2. f^ i — 2) welche Acha- 
rius als Synonym citirti eehört nach meiner Ansicht aber nicht dazu, 
weil Hoffmann von der Unterseite dieser Flechte sagt: venulis reticula- 
tis — percursa, M^elches gar nicht pafst.^ Diese Hoffmannische Umb. 
exasperata ist übrigens die* einzige von allen jetzt bekannten Wirbel« 
flechten, die ich noch nicht kenne, wenn sie anders nicht zu Gyrophora 
hirsuta gehört, welches ich zu glauben fast geneigt bin. Sie ist in der 
Schweitz und Savöyen zu Hause. * ' < 

^^ 6. Gyrophora hyperbored. Achar. meth. p, io4* 
Über diese bekannte^Art habe ich hier nichts anzumerken. 

Die Nummern 7. 8* 9- ^^^ 'O. mit den dazu gehörigen Varietäten, 
nähmlich Gyrophora proboscidea und ßy exasperata^ Gyr. arcticä^ Gy^ 
roph. mesaräea^ und Gyroph. cylindrica mit ß) denticulata Ach. sind 
unter Nummer 3 schon berührt worden, QO da£^ ich hier davon schwei- 
gen kann* 

u. Gyrophora pellit'd Ach* meth. pag. loß. XJmhilicaria wellen 

Hoffm. Plant. Lieb, t a6. f, 3* 
Diese Art kann man nur mit der Gyrophora vellea Ach.' verwechseln, 
wenn beyde unfruchtbar sind, und die pelUta ihre gewöhnliche Grö&a 
etwas übersteigt Da sie an sich sehr bestimmt verscnieden ist, bo finde 
ich es nicht nöthig, noch sonst etwas darüber zu sag^n. 

la. Gyrophora spadochroa, 13. Gyrophora hirsuta, nebst der Var. 

ßj papyrias und i5. Gyrophora murina Ach. meth. p. log — 10. 
Diese drei Sp^cies machen wieder nur eine aus. Mein, feeweis dieser 
Behauptung stützt sich darauf, dafs man eine Menge von Exemplaren 
findet, die theilweise die eine von diesen sogenannten Arten darstellen, 
theilweise eine andere, so dafs sie also ganz zusammen fließen. . Dieses 
bezieht ^ich vorzüglich auf die untere Seite, welche theils schwarz, tfaeils 
grau, und dann wieder mit Haaren besetzt oder kahl, oder doch nur 
mit kleineren helleren eckigen Wärzchen versehen ist, die bei gröberen 
Exemplaren indefs deutlicher in die Augen fallen, als bei kleineren. 
Die ot>ere Seite, der Bau der Fruchttheile und ^ie Gestalt des ganzen 



/ 



DER GTROPHORt^N ODER WiRBELFLECHTEN. 



67 



Lanbs ist bei allen diesen Abänderungen fast gan2 gleich^ wenn man diip 
zurällige^ Gröfse und die mehr oder weniger verblichene Farbe nicht 
ängstlich in Rechnung bringt. 

Mir scheint es am besten» für diese Species den Nahmen hirsuta 
betiubehalten, und die spadockroa und mürina als Varietäten dazu. zu 
ordnen* Also , 

tf) Gyrophora hirsujta Achar. meth. nnd Ebenderselbe in den netfen 
schwedischen Abhandlungen vom Jahre i7^4* S. 97; (der schwedischen 
Ausgabe) t. 3« f. i. UmbUicaria hirsuta Hoffm. Flor. p. 112, Dieses sind 
die JExemphirey welche^ sowohl unt^n als oben grau, oder bräunlich grau, 
und dabei unten stark behaart sind. Zwischen durch findet ^an auf 
der unteren Seite auch schon Stellen mit schwärzlichen Haaren, so wie 
auch ganz kahle Stellen, die statt der Haare kleine hellere eckJge War- 
zen haben. Die Grölse und die Dicke des Laubes ist sehr verschieden, 
rfiB bei allen diesen Abänderungen. 

' ß) Gyrophora spadockroa Achar. method. p. 108. liehen polyr- 
rhizos Achat, in den schwedischen' Abhandlungen a. a. Ö. S* 93. t. 2. 
f. 4. Unibilicaria cirrhosa Ho£Fm« Plant. Lieh. t. fi, f. 3 — 4« ^ber nicht 
Liehen sp^dochrous Ehrh. Hierunter kann man alle Exemplare begrei« 
feni welche unten schwarz und behaart sind. Am Umfange herum ent- 
deckt man gemeinhin einige Stellen, welche theilweise der hirsuta und 
der folgenden murina ele^chen, worauf ich bei der Übereinstimmung 
der ganzen Form und oer ganz gleichen Beschaffenheit der oberen Seite 
bei allen diesen Abstufungen den Beweis ihrer specifischen Einerl^heit 

E runde, 2,0 verschieden die Extreme) auch' scheinen mögen. Die eigent- 
che Haut der unteren Seite ist übrigens bei dieser Form weniger mit 
den kleinen eckigen Warzen besetzt, wie die ganz grauen 0der bräunli« 
chen. Doch entdeckt man durch die Loupe stellenweise die Ansätze 
dazu. Diese Wärzchen halte ich überhaupt für verkümmerte Haarbul* 
ben, wenn ich mjch dieses Ausdruckes bedienen daif ; denn wo Haaxö 
sitzen, siebt man sie fast gar nichts sondern nur auF den freieren Stellen. 
7) Gjrophorli murina Achar. meth. und Gyrophora hirsuta ß) va^ 
pyria ebendaselbst; Liehen griseus Ach. in den schwedischen Abhandlun- 

Sen a. ä., O* S. 91. t. a f. 3. Umbilicaria grisea Hoffrv. Auch kann man 
en Liehen spadochrous Ehrh. hierher rechneui welches eigentlich ein 
Mittelding zwischen der hirsvtta und papyria ist; also überhaupt alle die 
Formen dieser SpecieSi.welcbe unten grau oder braunschwarz, und ganz 
öder fast haarlos- sind, auf ihrer untern Seite dagegen aber eine Mimgö 
kleinerer Warzen zeigen. In Hinsicht der Gröfse, der Dicke des Laubes 
und der Deutlichkeit der Wärzchen kannte man freilich kleine £xem» 
plare der papjria von den grölseren der murina allerdings noch wieder 
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flls Varietäten unterschdden; man geriith dadurch, nach meinem Ge- 
fühle, aber gar zu sehr in das Spielende, und >vie wenig fest Achariui 
selbst in Bestimmung' dieser Formen sey, sehe iöh daraus, dals er ein 
Exemplar, welches jeder Botaniker zu seiner Gyrophora papyria rechnen 
mufs, nach Schleicher's Zeugnifs, mit. dem Nahmen Gyrophora murina 
belegt hat Man mufs sich überhaupt darauf gefafst machen, nur selten 

ferade solclie Formen zu finden, die zu den Abbildungen und Beschrei- 
tung genau passen, weil die Natur hier so unendlich spielt. ^ Immer - 
werden die Exemplare in Nebendingen wieder anders modificirt seyn. 
Es i3t genug, wenn man sich nur überzeugen kann, dafs man die Spe- 
cies ricntig erkannt habe. Mit den Varietäten mag es jeder halten, wie 
er will. 

i3. Gyrophora hirsuta Achdr. Meth. p. io8» 
Davon ist so eben unter No. la schon das nöthige bemerkt worden» 

i4» Gyrophora ^vellea Ach. metb« p. 109. (aber nicht Umbilicaria 
vettea k,) 
Diese Art kommt unter No. ii. gelegentlich mit vor« EsJst did gröbte 
von alten. In Deutschland habe ich sie aber nicht gefundeüi sondern 
ich kenne nur schwedische und nordamerikanische Exemplare. 

15. Gyrophora murina. Ach. meth, p. no. 
Dieser Art habe ich schon unter No« 12 gedacht und sie fallt mit der 
hirsuta specifisch zusammen. -— — 

Die Schriftsteller, auf welche Acharius sieh bei seinen Gyrophoren 
beruft, habe ich hier nur so weit angeführt, als es nöthig war. einige , 
sichere Autoritäten zur genaueren Bezeichnung der Formen, die ich 
meinte, aufzuatellen. Eine strengere Würdigung der übrigen, so weit 
dieses möglich ist, wird einst bei einer eip;entlicnen Beschreibung dieser 
interessanten Gewächse folgen. Doch bin ich auch hier der Meinung, 
dafs es besser sey, Schriftsteller, die die aufgeführten Arten nicht kennt- 
lich bezeichnen, lieber ganz unberührt zu lassen, als sich mit ihren un- 
bestimmten Angaben zu quälen. 

Von den fünfzehn Achariusschen Gyrophoren bleiben, nach. meiner 
Ansicht, im öanzen also nur acht selbstständige Arten übrig, die sich 
specifisch unterscheiden lassen. Hierzu kommt noch eine neue, die Müh-- 
tenberg in Nordamerika entdeckt hat, welche ich durch Sprenget^ Güte 
besitze« Auch fand ich sie in der Flüegeschen Sammlung mit der Nach- ^ 
iricht, dafs Palissot sie mitgebracht habe. Auf ihrer obern Seite ähnelt 
sie der hyperborea, auf der untern der-erosa. So bald ich nur weifs, 
dafs sie in Achariu^s Lichenographia unirersalis nicht abgebildet ist, 
yrerde ich sie mit andern neuen Fiecnten zeichnen lassen und beschreiben. 
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Etwas über locale und allgemeine Gebirgsformationen. 

TOn Leopold V, Buch. 

1^ ist immer ein gro&er FoFtschiitt in der Naturforschung , und offen* 
barer Gewinn, vrenn daa, was uns vorher hödbst wichtig schi^i und von 
^dem wir uns gro(se Aufschlüsse über geheime Ursachen der iNaturphä- 
nomehe versprachen, nun plözlich zu ganz kleinen Erscheinungen her-^ 
absinkt, die uns nur wenige Augenblicke beschäftigen sollen und dürfen» 

Denn dadurch sehen wir klar, wie unser Standpunkt nun erhöht^ 

unser Gesichtkreis erweitert; ist, und wie wir auf das neue die Natür^^ 
i^rer würdig, betrachten. — 

Wer nie den väterlichen Heerd verliefs, dem &t, fern von ihm^ 
^des Haus und jeder Baum neu, merkwürdig und wichtig, und gar zu 
gern bindet er dann, an das, was seine Phantasie eben getroffen hat, 
Allgemeine Schlüsse über das Landf Die Leichtbeweglichen, die viele 
liänder sahen, und Städte, belächeln nicht selten die übereilten und naiven 
Schlufsfolgen. -^ Wer zuerst seine Aufmerksamkeit auf Gebirgsbildung 
heftet, der glaubt in jedem Berge und in jeder Schicht eine wichtige 
Thatsache für Erdconstruction zu finden, die bei allgemeinen Betracn-^ 
tungen nicht aus der Acht gelassen werden darf; pSnerachtet sie sich 
vielleidit nur über wenige Sehritt im Umkreis verbreitet, Haben wir doch 
noch erst vor wenigen Jahren ein geologisches Buch erhalten, in wel- 
chem aus den Sand und Mergelschichten an der Ostsee und an den 
Strömen der Mark, Resultate für Erdbildung gefolgert sind; külin, aU 
wäre märUscher Thon und Sand mit nordischen und Schweitzer Grani- 
ten und mitChimborassoporphyren so leicht in Verbindung zubringend 

Als man zuerst organiscne Formen in festen Felsen näher beobachtete, 

da sähe man in diesen Felden die ganze Geschichte der Erde, und damit 
die Bestätigung aller Nachrichteuy -die uns von Veränderungen auf der 
Erdffäche waren überliefert worden. Freilich kann man nicht verlangen^ 
dafs man damals genau hätte bestimmen sollen, in welchen Verhältnis* 
sen diese einsqhKefsende Eelsmassen zu den umgebenden stptnden, 
«— Aber jetzt haben wir in solchen Bestimmungen Fortsqbthte ge- 
macht. Wir wissen, dals die organischen Reste zu sehr verschiedenen 
Zeiten in den Schichten eingehüllt wurden f dafs keinesweges eine ein-* 
2ige grolse Begebenheit die ganze organische Welt pl&tzlich zerstörte; 
dals hingegen eine solche Catastrophe sich sehr oft ereignet . hat, und 
dafs jedesmal neue Gestalten untergingen^ welche sich unter den vorigen 
Versteinerungen nicht finden«* --^ 
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Werjdfaher jetzt" über die Ursache der, Versteinerungen etwas gründ- 
liches anfuhren will, der mub nothwendig damit anfangen die Gesteine 
SU bestimmen, in welcher 6ich. diese organischt^n Formen befinden. Ist 
es in der Graüwacke? im Kalkstein der^Transitiönsformation? oder iin 
Steinkohlensandstein? im neuesten Kalkstein der Flözgebirgsformation 
oder wohl gar in der lockeren Dammerde, wie alle Elephantengetippe 
und die meisten Reste von vierfüCsigen Thieren? Dann erst mag man 
^ Vermuthungen wagen über den damahligen Zustand der Erdfläche, als solche 
Geschöpfe zu Stein wurden, /aber nicht eher. Von der ganzen Erddäche 
darf man dann wohl reden, weil diese Formationen überall aafderErde^ 
in gleicher Lagerung, und in deichen Verhältnissen sich finden. — 

Wie aber, wenn alle Erscheinungen, welche lange unsere Aufmerk*- 
samkeit beschäftigt haben, wohl gar nur einer localen Formation ange^ 
hören? dann hilft es* nicht einmal alle Nebenumstände sorgfältig beo- 
bachtet zu haben. Allgemeine Schlüsse werden wir nie daraus ziehen 
können; nie werden wir aus >solchea Erscheinungen im Mindesten über 
Erdconstruktion und Erdbildung beirrt werden; und so wunderbar sie 
uns auch im ersten Augenblick vorkommen können, so müssen wir der 
Sonderbarkeit unsere Augen yerschliefsen, denn jede allgemeine Folge- 
rung aus einer localen Erscheinung ist ein Trugschlu&i — - 

So ist '68 uns mit dem berühmten Steinbruch von Oeningen gegan« 
gen. — *- Was- hat main nicht in diesem einzigen Steinbruch gesehn! Diö 
ganze Geschichte der iBrde lag auch hier wieder entwickelt; die ganze 
Welt, die einst gelebt hat, fand sich hier wieder, und viele Gestalten, 
Vrelche sich lebend jezt gar nicht mehr finden. — Da fiel es endlich 
wohl manchem auf, dals alle Geschöpfe, die in' Oeningens Schiefem 
.versteinert erscheinen, so wenig denen, in andern dchicht6n ahn« 
lieh sind; daCs sie im Ganzen nicht auf eine verfi;angene, sondern nicht 
blofs auf die gegenwärtige, sogar nur auf die Welt hindeuten, welche 
Oeningen unmittelbar umgiebt; und da ahndete wohl mancher schon, 
Schlüsse übeir Erdbildung aus den Versteinerungen dieser Schiefer sie« 
hen, hieße fast behaupten, die ganze Natur in Tropenklimaten wie an 
den polen sei ^eich der, wie man sie bei Oeningen «ieht. Schon BIu^ 
tnenbaek der sich hier einige Zeit aufhielt, half sich deshalb mit dem 
Ausdmdky Oeningens Versteinerungen wären von sehr neuer Formation. 
Aber sie stad noch viel wenigen Sie sind eine durchaus locale Forma* 
iloh; eine Absetzung in einem ehemaligen greisen Teich, in Welchem 
wahrscheinlich der, von den Bächen herabgefuhrte Schlamm sich über, 
Fische, Xnsecten und Blätter hinwarf und sie nach und nach in dünnen 
Scb.Iammschichten vergrub; vielleicht schon lange- nachdem diese Ge- 
genden bewohnt waren; vieUeidtt als hier schon Kirchen nnd 
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. erbaut ware^« Nichts anders, als \va9^ noch jezt sohäofij» im entstehen- 
den kalkigem Tufstein geschieRt und im Travertin bei üom.und bei 
Ternif in denen man alle Blätterarten der Gegend eingehüllt findet. 

^ Ich gründe diese Behauptungen auf einem vortrefiKchen Aufsatz über 
Oeningerif wahrscheinlich d^s Beste y^as über diese Versteinerungen ge- 
schrieben worden ist, tqu D. Karg in Costanz; ein Aufsatz der mir 
lücht nach Würden gekannt zu, seyn scheint; und d^r doch die erste 
richtige Ansicht über Osningen giebt^* -^ Dio Gesteine, die Kalk- 
schiefer, welche die Versteinerungen endialten, dehnen sich kaum, auf eine 
Viertelstunde weit auis. iSie füllen eine Vertiefung, welche gegen das 
Dorf Tf^€ingen durch eine Enge in das tiefere Thal ausläi^rt. Diese 
Vertlefung^kann leicht der> Ausbruch des Teiches sejn, der die Schlamm- 
schichtenauf dasTrocknebrachte, durch eine partikuläre 0berschwemmung 
Vera nlafst^dergleichen hier wohl jetzt noch vorkommen, und um so wahrschein- 
licher ist eßf da die Urkunden der AhteyPeiershausen eine Menge Fisch* 
weiher dieser Gegend aufführen, welche nun verschwnndei^ sind, — Die 
Schiefer finden sich nirgends, als in dieser Vertiefung, und beweisen schon 
dadurch, dals sie einer ganz localen Formation genören; und da[s daher 
alles, was darinnen vorkommt, zu allgemeineren Schlüssen nicht gebraucht 
werden kannn» / 

Aber noch mehr. ,Dk Karg giebt ein gensiues, . räsonnirendes, sys- 
tematisches Verzeichnifs aller Versteinerungen, die man BU9i,yÖni/tgens 
Schiefern hervorgezogen hat, und zeigt wie oft,; uad wie senr man in 
ihrer Beurtcheilung getäuscht worden ist, vorzüglich wenn trian exöti«' 
sehe, amerikanische und indische, ja gaiiz unbekannte Gestalten zu sehen 
glaubte; und nach Vergleichung vieler hundert Petrefa et en, erklärt er daf^ 
Mifstrauen gegen alle öningische exotische Versteinerongen ihm Ge- 
sezist, um|so niehr, da man >durch Undeutlichkeit der Abdrücke, durch 
Täuschungen der Einbildungskraft und unzeitige Vorliehe für den Be- 
sitz freimaer und besonder.er Stücke so oft sich Und andere irre jgeführt 
hat* 

Wie sollte man auch solchen Ausspruch nicht gerecht finden, nach 
$o mancher sonderbaren Geschichte die Herr Karg von Öninger ' Verstei- 
nerungen erzählt! Scheuchzers Homo diluviitestis^ der vielleicht noch d^^ Er- 
bauungdesKlostersPe^^rjÄm^fa/? erlebte, verwandelte noch zu Spheuchzers 
Lebzeiten, und mit seiner Bewilligung, sich in einen sehr tmi^en, fVels. 
Ein ausländisches Meerschweinchen wird, unter Herr Kares Händen, zum 
einheimischen I][tis, Ganz unb ezweifelte Abdrücke von gememeuAföii^eTi, die 
10 so vielen CabJnetten aufgestellt sind, werden, durch Johann Gefsners 
entscheidenden Aussprudi zu nichts andern» als zu Wurzeln des Cjpern 
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§rases (^Cyperus nqunficui). Schüsse von Weinstöck'en mit Blättern, 
le Waloh zu seilen glaubte, zu Zweigen der wildwachsenden schwarz - 
Püppel. ' . 

Von ^'on Muscheln d'er ÖAimg^r Schiefer ist auch nicht eine ein- 
zige, welche nicht FKissen und siifsen See- Gewässern angehörte. Und 
unter so vielerf kenntlichen Wurzeln, Hölzern und Blättern finden sich 
keine, welche nicht noch jetzt in dortiger Gegend einheimisch wären. -- 
Ja, recht auftalleud sind unter diesen Blättern und Aesten, ganz deutliche, 
selbst auch Früchte vom Nußbc^um. (JUglans Regia.) Der Nufsbaum 
soll aber von Armenien nach Italien gebracht und dann erst nach 
X)ß/^^^c///a/?r/ verbreitet worden seyn. Dadurch wird uns also selbst ein- 
Zeitpunkt des Enstehens der Ömng^er Petrefacten bestimmt, und in sehr 
neup Zeiten herausgesetzt, — ^ 

Was soll uns nun wohl aber der Ablauf eines Teiches, und wag auf 
seinem Grunde geschah, über Erdconstructlon und Erdgeschichte be- 
^ lehren? Nichts erfahren wir daraus, als was gerade dort sich ereignete, 
wo der Teich lag. Sey es auch ein See, ein Meer, wie Böhmen und 
Ungarn grofs, so wird^ was darinnen geschähe, uns nie allgemein geltende 
Gesetze entwickeln, wie die Betrachtung dessen, was Grauwake um« 
schliefst« Thonschiefer, oder die verschiedenen Formationen von Kalk^ 
stein, die tillgemein sind. — 

Aufiallender scheint mir, läfst (sich kaum ein Beispiel aufBnden, 
wie nothwendig und wichtig es ist, allgemeine von locaieti FormatiO'- 
nen gen<iu zu rhterscheiden. Hätte man sich gleich darüber terstanden, 
dafs Öningens Schiefer, nur einer sehr localea Formation ihre Entste- 
hung verdanken,- nie hätte man aus- diesen-Verstieinerungen so irrige und 
ver<&rbliclie Schlufsfolgen gezogen. — ^ - 

Locale Form.ationejt giebt es überall« Nur sind -sie in flachen 
Ländern weniger auffallend, als^ in Gebirgen, wo ihrer Ausbreitung ge- 
wöhnlich durch Thäler Grenzen gesezt wrd. Um so mehr seil man. 
sich vorsehen, locale Gesteine nicht für allgemeine zu halten. Täu- 
schungen sind in der That hierbei leicht möglicb, da manche Schichten 
localer Absetzungen eine Dichte und Höhe erreichen, die uns auf so 
engen Raum eingeschränkt, überraschen m'ufs. — 

Wer würde wohl glauben z. B. dals das kleine Steinkohlengebirge von 
Locle oben auf der Höhe des Jura imFürstenthum IVeuchatelj nur eine 
Absetzung in einen gar nicht grofsen , Landsee ist! Doch erstreckt sich 
. das Thal, und damit alle Schienten dieser Formation nicht eine halbe 
Meile in der Länge und noch lange nicht eine viertel Meile in der Breite* 
Rings umher stehen hohe Felsen von weiTsem dichten Kalkstein^ selbst 
im untern Theile des Thaies. Es ist völlig geschloüsen, und die Wasser 
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entweicl^en nur durch einen unterirrdischen Ablauf, der sie zu ganz- un- 
bekannten Ausgängen hinführt.* Diese Kanäle mögen sich erst spät er- 
öffnet haben und so lange mufste, das ganze Thal vom Locie ein Seesejn. 
Auch nodi jetzt sind sie so enge, dafs nicht selten. das Thal überschwemmt 
wird, und das hierdurch bewogen, endlichim Jahr igos di« Bewohner des 
wohlhabenden Orten deri£ntschlu(s fafsten, mit einen langen Stollen die Felsen / 
zu durchbohren, und die Wässer durch diesen Stollen nach unterliegenden 
Thälern zu senden. Eine Arbeit,^ die ihnen vollkommen geglückt ist. 

Dies so hoch eingeschlossene Thal, 1665 FuCs über den See von 
Neuchatel^ 2959 Fufs hoch über das Meer, ist ganz mit kleinen Hügeln 
erfüllt, die sich .bis. 2 auch wohl 300 Fu(s Höhe erheben. Rings umher 
über den Kalkstein macht die Grundlage dieser Hügel ein sehr grols- 
körniges Conglomerat von Kalksteinstücken der Gegend, ein^e Nagelfluhe. 
Dann folgt gar mächtig ein mergelartiger Kaihsteinj weifs, feinerdig im 
Bruch fast zerreiblich, der an oenTingem abfarbn Dieses Gestein ist 
durchaus mit kleinen' Flufsconchylien erfüllt, die ihre natürliche Schale 
erhalten haben; in der ganzen Erstreckung der. Masse durch das.Tha) 
hin. Auch kleine Schilfe sind darinnftn überall sichtbar. 

Es ist das caracteristische und mächtigste Gestein der ganzen For-- 
mation. Mitten darinnen erscheinen Sohichtenron rauchgrauem //b/^/ij^^^m, 
unvollkommen muschlig und feinsplittrig ixn Bruch. Schichten die hier 
sehr aufiFallen, da in dem Kalkstein der Berge des /ura^ kieselartige 
Schichten zu den grölsten Seltenheiten gehören, und so deutlich und 
rein, wie in der localen Formation von Zoc/e mögen sie wohl nirgends 
gefunden werden. In diesem Homstisin finden sich die Flufsconchylien, 
wie im Mergelaftigen Kalkstein; ja noch mehr, auch gar nicht selten 
die. grofse Helix cornua^ welche, wie mir Herr Prediger PPyttenbach 
in Bern versichert hat, zwar am Niederrhein häufig genug ist,^ aber in 
der Schweiz sich noch bisher nicht gefunden hat. 

Unter dem Homstein liegt eine Schicht von bräunlich schwarzem,' 
wenigglänzenden, vollkommen muschligem Opal; Ein sonderbares Pro« 
dukt für eine Teich Absetzung! Wahrscheinlich Hornstein, der durch 
Kohle der vermoderten Pflanzen gefärbt ist. 

Dann tiefer folgt sogleich eine dünne Schicht von schwarzem 
Brandschiefer mit vielen Abdrücken von Schilfen ; und endlich wirk« 
liehe Steinkohle völlig mit kleinen Muscheln durchknetet. Diese Stein« 
kohle brennt schlecht; sie ist aber doch von Schmieden bei starkem, 
Feuer gebraucht worden. Pie Schichten sind nur wenige Zolle mächtig 
wiederhohlen sich aber in der Tiefe zwei oder dreimal; und steigen 
dann, wie man sact auch wohl zu ^swei FuCs Höhe« 

Das sind doch alles offenbar Produkte eines eingeschlossenen sehr 
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kleinen Lihideees: Jenseits Locle'i Felsen-» Umgebungen findet sich von 
allem diesem auch nicht eine Spar mehr. • Wir sehen also, was solche 
eingeschlossene Seen her^orznbnngen vermögend sind. .. Hdgel von 300 
Fuß Höhei und dichtOi kieselartige Sdiicht^i, die fast an Kiystaliisaziön 
erinnern. Wirklich sind auch Quarzkrjstalle nicht selten in den KlüF* 
ten diss Hornsteins« Hätte nun Loch statt 3000 Fufs auf dem Gebirge 
in einer Fläche gelegen, wo das Glima, einer so reichen organischen 
Schöpfung, das Leben erlaubt hättet wie nm öninsen her, hätten die 
Wässer Locie's Kalkstein zu so weicher plastischer Masse zertheilen kön* 
nen, wie den Kalkstein von orangen wir würden auch in den ScUch« 
ten von Löcle alles wieder auffiiiaeni vrM^Öning^n so bekannt und be* 
rühmt gemacht hat. Wir werden darin immer ein merkwürdiges Phänomen 
in der xTatür erkannt haben; —'wir werden erfahren haben-, was sie in 
günstigen Umstanden noeh jezt zu leisten vermag,^ allein durdi Betrach« 
long . solcher localen Formationen werden wir, was allgemeine Erdcon-p 
situctioii und Erdbildong betrifft, auch noch nicht um einen Schrift 
/ireiter gekommen sejn. --* 



Auszüge aus Briefen. 

Des Renn Präsidenten yon Schlouheimy an den Geheimen Rätb Kanten. 

Erster BrieL 

(Tab. n. fig. r.) r 

Gotha den aten May x8og« 

Vor Kurzem bat unser gemeinschaftlich geschätzter Bekannter und 
Freund, der Hoffrath ofon Hoff, ganz zufällig Mustkelversteinerun^en 
im Bituminösen Mergeisohiefer entdeckt^ die mir um ^o merkwürdiger 
zu s^n scheinen, wen es bisher so viel ich weifs, noch ganz unbekannt 

Seblieben ist, dals man irgendwo in dergleichen eigentlichen Schieferw 
ötzen dersleichen aufgefunden hätte. . 

Au&eraem ist schon ihr gemeinscbaftliches* Vorkomm^i mit LYGO» 
PODIEN ^ovon ich s^hr deutliche Exemplare besitze) mit Säugthieren 
vnd Flussßschen in mehrerer Hinsicht äufserst -räthselhaft, und ich eile 
dikher, Ihnen mein yerefarter Freund Nachricht hiervon zu geben, weil 
ich sicher hoffen darf, dafs diese Mittheilun^ nicht ohne Interesse fi^r 
S-e sein wird. Herr a>. Wo^ wird wahrscheinlich in seiner geognostlschen 
B^eschreibunK des Thüringer Waldgebirges ümstjindBcher hiervon reden, 
weshalb ich nier nur einige darauf Bezug habende Hauptsachen anfüh- 
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rea^ und Ihnen eine nur mit Tinte fluchtig hingeworfisne Zeichnung ei- 
ner höchst merkwürdigen Gryphiten Art mit ziemlich langen Stlicmeln 
übersende *)' die ich in dem r ischbacher Flötze selbst gefunden' habe. 
Att&er diesen knotigen und mit Stacheln versehenen Gryphiten kommen 
noch gestreifte Terebrateln darin Tori welche eben so wie die Grjphitek 
noch gröfstehtheils mit ihrer natürlichen Schaale versehen sind. — Jetzt 
lasse ich durch Bergleute -jene merkwürdige Stelle noch näher untersü« 
oheni- und sollten sich noch interessante^ Versteinerungen vorfinden» 
welche im Gänzen imnier mehr in den obern als untern Schichten des 
Flötzes lind .nur sehr einzeln und selten vorzukommen scheinen, uiid ^s 
wäre Ihnen daran gelegen, einige Exemplare zu besitzen, so erwarte 
ich deshialb nur Ihre weitere Anzeige. 

Da&: dia Gryphiten ia dem Zechsteine vorkommen, ist eme sehr be- 
kannte Sad^e^ im Kupfersckieferflötz selbst aber völlig eitigewachsent^ 
und mitten in der^ Mächtigkeit des Flötzes, das bei Schmerbach sehr viel 
Bleiglanz führt, ist mir, wie gesagt, bisher völlig unbekannt geblieben., ^-* 
Wenn die Gryphitenl Seemuschefn waren, |wie wohl als ansgemacht an- 
gesehen werden kann, und wie wir es von den Terebrateln der gegen- 
wärtigen Schöpfung mit Zuverlätsigkeit wissen^ so bleibt e^- doch gewißi 
ättlserst merkwürdig, dals ,aie sich mit LandpAanzen, und Flußfischen 
U/s. w. in einer Formation find«i. -^ Vielleicht lälst ee sich aus derii 
fljlmähligen Zkirückziehn der Meere welche durch lokale Umstände als^ 
dann oft Land^een büdati kannten, noch «in ersten erklären — Etwas 
ähnliches hat v. BucJi in seineii vortrefflichen Reisebeobachtnngen auch 
für wAhrsobeinÜGh gelialten. 

Zweiter Brief. 

den ißten Januar /igiow - 

Von den Seemuschel* Versteinerungen im bitum* Mergelsohiefer habe 
ich vor wenig Tagen noch ein sehr instructives Stück bei Herrn V. Hoff 
£e$el\en9 daß er spater erst durch einen glücklichen Schlag gewonnen 
hat. Es ist nehmUch ein sehr v,oUständig erhaltener Fisdi mit.Muscheü 
fragmenten, und einem noch fast ganz erhaltenen kleinen Grjphiten 
zu beiden Seiten des Stücks. *~ Wie räthselhaft ist doch im Ganzen 
diese £rscheii;iun^? Zum Theil FlufsfiiK^he, Grocodille, und aujgenscheln« 
liqh Seemuscheln m der nehmlichen so weit verbreiteten untersten Schiebe 
des altern Flötzkalks, und (iber ihr lauter Seeprodukte. Sonderbar daCs 
in der blauen bitum« Thonschicht in dei^ Gesend ^on Mastricht und 
auch in jEngland nntet glßichan Umständen Gryphiten und Crocodüte 
^o, wie in dem (wahrscheinlicli, den neuem Untersuchungen zu Folge, 

*) M. S. die TmU 
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zur Kreideformation gehörigen) Petersberge selbst vorkommen. Der 
tVernerische Plänerkalk und der. Gips bei Paris sind bekanntlich nebst 
ihren untergeordneten Lagern auf Kreide, welche dort alllehthalben das 
Grundgebirge ausmacht, gelagert, sollte daher die Kreide in d^r Flötz^ 
folge über dem Quadersandstein liegen'} Ich wäre sehr begierig, gele^- 
gentlich hierüber Ihre Meinung zu vernehmen. 

Bei herannahendem Frühjahr werde ich auf dem Kunschieferflötz 
bei Schmerbach arbeiten lassen, um wo möglich noch menere derglei- 
chen Versteinerungen zu erhalten, und alsdann stehen Ihnen ausge- 
wählte Exemplare zu Diensten, wenn ich nur einigermafsen glücklich 

bin, — 

Die neuerliche Beschreibung der Küsten des Mittel Miseres beson- 
ders in Hinsicht der Kalk- und Knocbenbreccien von Gibraltar bis zur 
Insel Cerigo von Guvier ist sehr interessant, und wird sicher auch Ihre 
Aufnjerksamkeit besonders auf sich gezogen haben. — Früher wurden 
<Iie Knochenfragmente, wie Sie wissen, immer für Longen und Raub-- 
thierknoohen ausgegeben *), jetzt zeigt Guvier, dals sie gröfstentheils 
*von /auter bekanntent,^xnd lediglich n)on Grasfressenden Thieren her- 
rühren. Wie Ulfangenehm sind selbst in geognosfischer Hinsicht solche 
irrige Angaben der Anatomen. — Sollte diese Knochenbreccia mit 
Flufsmuscheln nicht mit der Bildung der Nagelfluhformation in Ver- 
bindung stehen, und sollten nicht vielleicht die weitverbreiteten Kalh- 




weisen sucht. Es ist sicher bedenklich, die Revolutionen, welche die 
jungem Flötz- und aufjgeschwemttiten Schichten bildeten, ohne Noth zu 
hämen, wenn uns gleich einzelne Gegenden z.B. bei Paris, insofeme 
wir" hier keine Localformationen vor uns haben, zur Annahme solcher 
abwechselnden Bildungen aus Meer^ und Landgewässern zu nöthigen > 
scheinen. Ein allmähliger Übergang der Meeresniederschläge in Land- 
gewässer Niederschläge muls an sich schon bei dem Zurücktreten der 
Meere statt gefunden haben, weil sich sicher an meheren Punkten un- 
mittelbar gleich Seen und Flüsse bildeten, welclie dem Abfluls des Mee- 
res sogleich 'nachströmten; — Inzwischen habe ich sehr merkwürdige 
Thierüberreste aus den Kalktufflagem und der Liebensteiner Höhle er- 
halten. Aus erstem ein vollständiges Hörn nebst einem Theil des - 
Hirnschädels "vom Auerochsen^ aus der obersten Tuffsteinschicht gleich 
unter einem bedeckenden Lehnilager bei Dollstädt, und aus der Z/e- 
bensteiner Höhle einen ^vollständigen obern Kinnbacken nebst dem grö^ 
fsern Th eil des Hirnschädels eines Ungeheuern Urs us spelaeus, woran 

•; Spallansmä behauptete ee irtren ^nthropolUhen, ÄrtUich nur in f'/agmenteo« deiuxiKer. Komm. 
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zu beiden Seiten Back- und Fangzähne /sehr gut erhalten sind. Über-, 
faaupt ist meine Sammlung njon kalkzinirten und versteinerten Thier^ 
knocken^ auch wegen der Schönheit der Exemplare vielleicht eine der 
. vorzüglichsten, die^ es giebt ^ 

Dritter BrieÜ 

Ueber eine neue Art von Bfanaeuenstein von denselben dato. 

Schlackiger Sraun^ Eisenstein. 

Findet sich auf einem Nebentrum des Sperr^'eger Hauptgangs, eines 
zum TVolfsstieg gehörigen Grubengebäudes bei Friedrichsroda im Go- 
thaischen. 

Höchst selten derb und gewöhnlich nierformig traiihen^ und tropft 
steinförmigy im dickern und dünnem glaskopfartigen Schichten auf dich- 
ten Brauneisenstein, häufig wieder mit darüber Kegenden abwechselnden 
dünnen Schichten von braun Glaskopf und verhärteten Braun Eisenrahm. 

Von dunkehchwarzer zuweilen etwas graulich schwarzer Farbe 
welche aber nur auf frischen Bruch erscheint» weil er äußerlich* f^St 
stets mit einer feinen Haut oder Rinde von Eisenrahm oder braun Glas* 
köpf überzogen ist, häufig pfauenschweiffig bunt angelaufen» 

Der dichte Bruch zum Theil sehr ausgezeichnet ßachmuschligj zum 
Theil aus der fiachmuschfigen ins unebene sich verlaufend« 
unbestimjnteckige ziemlich scharfkantige Bruchstücke welche zum Theil 
doch schon seh ri benform ig sind. 

Zeigt zuweilen deutliche Anlage zu konzentrisch schaalig abgesondertere 
Stücken, 

• lk\x{^^xi\(^ wenig gliinzend^ häufig ^o^<zr77z^z^^^Jnnwei)dig aber stark' mxA 
aufseror^entlich- stark' glänzend von einem Glänze der da^ Mittel zwi-* 
schtn Glas- und Fettglanz hält, zuweilen von wirklichem. Fettglanz^ 
undurchsichtig, jedoch in ganz_ feinen abgesprungenen Stückgen zuwei' 
len an den Kanten mit der röthlichen Farbe des Eisenglimmers durchs 
scheinend^ welchen röthlichen Schimmer man mit unter auch auf fei- 
nen Sprüngen in dem derben Schlack Bräun^ Eisenstein selbst bemerkt« 
Von etwas geringerer Härte als der dichte Braun Eisenstein« 
Giebt einen gelblichen Strich der Jedoch etwcTs ips röthliche fallt. 

Aus der vorstehenden äulsern Beschreibung wird zur Genüge er- 
hellen dafs der schlackige Braun^^ Eisenstein in mehreren äulsern Kenn- 
zeichen von^ allen übrigen Eisenstein Gattungen abwoicht, und dafs er ; 
daher wohl mit Recht verdient als eine eigenthümliche Art des Braun- 
Eisensteins im System aufgeführt zu werden. ^Über. seine spezifische 
Schwere hat mir jjßtzt meind Zeit nicht verstattet nähere Untersuchun- ^ 
gen anzustellen. — Hoffentlich werde ich sie aber in der Folge durch 
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mehrere abenchickte Stücke im Stand setzen diefte selbst prüfeni und 
die erforderlidke Quantität zur Analyse dem Herrn Ober Medizinalrath * 
Klaproth überlierera zu könne« , ivenn Sie es anders der Mühe lYertK 
finden sollten die nähere Untersuchung dieses Fos^ls zu unternehmen. 

Die Eisensteingänge des Wolfsstie^s un^d Sperrwegs setzen säuimtlich 
im Todliegenden «uf, und sind häu^ von grotser Mächtigkeit, häufig 
aber auch a^rserQrdentlich zertrümmert , daher ihr Abbau mancherley 
Schwierigkeiten unterworfen ist. Die Gangmasse besteht hauptsächlich 
aiis schaaiigem Schwerspath, wenigem KaKspath, « und noch wenigerni 
Quarz I höchst selten kömmt etwas krlstallisirter FluCsspath ysum Vor- 
sichein. Sie .fiihreii lediglich Brauneisenstein Arten, und nur selten etwas 
Spatheisenstein und Braunstein. Vorzüglich schön ^ und in mancherlei 
ätiüserp Qesti^ltea ' kömmt der Braune Eisenrahm darin vor. — ^ 

Dafe fLuf einer Seite des Thüringer Walds, seine Vorgebirge bis zu 
einer beträchtlichen Höhe, aus Todliegendem bestehen, wird Ihnen aus 
der Bofcbreibmig 4m Herrn v. H. längst hinreichend bekannt aeyxu 
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Lythrodfis mne neue FossilieQ&attuiig aus dem Norden. ^ 

Yon D. Lu G, Kartten. 

Unter den herrKchen Büneral Produkten yon Fridrich$wärn in Norwe- 
gen, habe ich ein Fossil gefunden dessen Kennzeichen sich durch fol« 
fende Karakteristik näher ergeben werden. 
^arhe. Mordareoroth bis ins braunlichrotbi tut andern Stellen durch 

Fleischroth ins Gelblichbr^un und filäftbrann^. hier und da auch 

isabellgelb und grünlich gefleckt; 
jiufserliche Gesteht Derb und • eingesprengt 

Glanz. Im Hauptbruche Fettig scnimn\ernd^ \m Queerbruche matt; 
Bruch. Uneben bis ins snlittrige; aber, 

die Te%Vitypersteckt blättrige von mehreren Durchgängen, tv^elche 

sich erst nach Eingang mehrerer Varietäten genauer angeben lassen. Die 
Bruchstücke zeigen eiiie Anlage zur Regebnälsigkeit 
Abgesonderte Stücke. * Körnig, |mit einer Sßmmttsrtig rauhen Absender 

rungsßäche. ^ - . . 

Durcnsicht^keit. Undurchsichtig höchstens wenig aii den Kanten durch-* 

scheinenaT 
Sirich. weift r 

Härte^ Halbhart im hohen Grade; . 
JSeryiringbarkeit. Ziemlich leicht aerspringbar 
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Eigenth. Gewicht. Nicht sonderlich schwer; ^5io» 

'Einet wiederholten chemischen Zergliederung des Herrn D. John 
zn Folge welchö nächstens yon ihm> an einem andern Orte» bekannt, 
gemadit werden wird, besteht dieCs Fossil bjoai 

44,6a Ki^selefde 
37,36 Alaunerde 
a,75 Kalkerde ' 
8>oo Natron 
6,00 Wasser 

1,00 Ei^en-Oxjd , . 

0,27 Verlust 

Summe 100.06 

Es giiebt kein andres Fossil unter den seither be^dhriebeneil welähes 
obige Kennzeichen enthielte und diese Bestandtheile, von denen besöft^^ 
ders der Gehalt an Natron und Tf^asser auffallend sind^ Ich halte mich 
deshalb berechtiget solches als eine neue eigehthümliche Gattung im 
System, unter den Kieselarten aufzustellen. 

Die mit diesem frischen Fossile verwachsenen Stücke sehni atts als 
wenn sie mit geronnenem Blute beflekt wären; davon habe ich den Nah« 
men Lythrodes (von ri Xri^^iv) entlehnt • 

Vielleicht übersah man das Fossil zeither, in einigte VaMetäten^ 
weil zwei seiner versteckten Blätterdurchgänge senkrecnt auf einander 
zu stehen scheinen, und diefs auf die Vermutnung führen mochte : ^es sei 
ein verwitterter Feldspat h. Bei näherer Untersuchung mufste man aber, 
auch vor dem durch die Analyse erhaltenen AufschluCs, davon zurück- 
kommen. Denn der Lythrodes ist grade mit frischem starkglänzenden* 
zum TheiF mit Eabrador-Feldspfath verwachsen,. Die übrigen Gemeng« 
theile sind schwarze Hornblende wei&er Analcim und dunkdbraunet 
Zirkon, 

Herr Münster ans Norwegen hat mir diels Fossil zuerst überbrac^ 
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ßlechnam unilaterale. Eine neue peruanische Art, 

^ beschrieben vom Professor Swartz. 

(Tab. UI. fig. X.) 

Oef Character der Farmkraut- Gattung Blechnum besteht,^ wie 4)ekannt 
ist, dariim dais die Fruchtlinien ein&eln nnd parallel mit der Costa fron* 
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dis laufen, und dafs die indusia superficiaria continua* nach innen sich 
offnen. Gewöhnlich folgen diese Linien oder Sori auf beiden Seiten 
der Länge der Mittellinie, eben %vo die Pinnae sehr lang sind, M^ie z. B. 
an dem Blechno orientali 21U sehen ist. So wie man .aber öfter Ano> 
malien in andern Gattungen wahrniinmt, eben so zeiget sich auch hier 
an der zu beschreibenden Pflanze- eine groCse Abweichung vom Gattungs 
Character. 

Herr Lagasca'^ ein würdiger Schüler des berühmten Cm^anilles hatte 
seit einigen Jahren die Gute mich mit verschiedenen schönen Farrnkraut-* 
Arten zu beschenken. Mehrere ' waren aus Peru, imd wie ich vermuthe, 
yon L. Nee gesammelt, unter welchen sich auch diese befand, die ich, 
anfänglich ungewifs, wo ich sie aufführen solle, in meinÖF Synopsis fdi- 
cum p. 76 mit den Aspleniis veteinigte^ * Bei näherem Nachsinnen habe 
ich dieses naturwidrig gefunden, und glaube dafs sie vom Blechno nicht 
getrennt werden muis. Sie kommt auch im Habitus damit übereiil, ob- 
gleich man eine gewisse Verschiedenheit oder vielmehr einen Mangel 
in der Frukti£ikation entdeckt; welche mir so merkwürdig schien dafs 
ich eina genauere ^ Zeichnung und ausführliche Beschreibung davon zu 
entwerfen, beschlofs. Ich nenne diese Art: 

Blechnum unilaterale: 
^onde* subpinnata lanceolata, pinnis coadunatis acutis, soro unico costa 
irifira collateraliv Asplenium Blechnoides. Synops. fil. p. 76,^ — 

■ 

Descriptio. 

Filioo semipedalis et ultra. 

Stypes semilicylindricus, gracilis, subtus canaliculatus, squamulis aliquot 

acutis sparsis obsitus. Frons spithamaea, lato -lanceolata subpinnata, 

- pinnis coadunatis, ievissime falcatis ovato-lanceolatis acutiusculis, nudo 

oculo integris, armato serrulatis, oblique parallele venosis; baseos 

' apiciaque sensim minoribus, fefe triangularibus, (praesertim baseos) utrin- 
que glabri«. 

Lineae fructificantes aolitariae in quacunque pinna, Costae seu nervo me- 
dio infra coUaterali approzimatae, abbreviatae, nee basin -neo apicem 
pixinarum attin^entes. 

/n^fiifji^^superficiarium continuum, tenerrimum» versus costam deluscens. 
Habitat in Peru. 

Auf der 3ten Tafel fig« x. ist die Pflanze in natürlicher Größe vorge- 
stellt: a) eine pinna besonders, etwas vergröfserr. — 

» • 
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xn. . 

Bemerkungen über die Disperis alata (Labillardi^reJ 

TOB Prof. Swartz, 

(Tab- m. fig. 2.) 

xJerr LahiUardiire hat in seinem interessanten Werke über die Neu« 

hollandischen Gewächse, Tom. a. p. 6g. t. 210. eine Orchidee beschrie- 
ben, welche er sar Gattung Disperis rechnet, und nennt sie Disperis 
alata. Aus der blolsen Beschreibung so wohl, als auch aus der Zeich- 
nung yermuthete ich sogleich, da(s diese Pflanze sehr wenige Aehidich- 
keit mit der genannten Gattung haben könnte. Noch gewisser wurde 
ich durch ein mir gütigst ton dem berühmten Entdecker mitgetheiltes 
Exemplar, welches, dessen Seltenheit, und unter den mir bekannten 
Orchideen ungewöhnlich zarten Ankehen ungeachtet, ich tu untersuchen 
nfcht unterlassen konnte. — * Meine darüber angestellten Nachforschun- 
gen gaben mir folgende Resultate: 

&ie CoroUa wird als 4 - petala beschrieben« Was Herr Labillar^ 
dihre petalum anticum nennt, sieht er wie ein einziges p: dilatatum bicorne 
und ab untheilbar an. Der Analogie aber zu rolae scheinen es zwei 
petala znse7n,die blofs an der Basis zusflmm6ngewacnsen sind, wie es bei 
verschiedenen Z>^nJro&iV/» der Fall ist. Das petalum posticum oder 
Galea ist hinten nach der Basis etwas höckrig, was von den bei 
Ecken der inneren Seiten- Blumenblätter herkommt Spuren einer Sporns 
findet man keinesweges, eben so wenig als bei dem Labellum. 

Das wesentliche Kennzeidien yon Disperis besteht in den horizon- 
tal anstehenden Seitenblattem der Blume. Sie sind auch mit einer Ver- 
tiefung in der Gestalt eines kurzen Sporns mehrentheils yersehen. — 
Der Staubbeutel ist Ton Yomen bedeckt, die Pollenmassen wie bey 
Orchis aus granulis concatenatis bestehend. In der Austral - Asiatischen 
Pflanze ist es ganz anders. Sie gehört zu der (nach meinen Prindpien) 
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zweiten Abtheilung der Orchideenfamilie » welche ein mehliges Pollen 
haben, dessen Theilchen nicht/ wie bei denen/in der. ersten Abtheilung, 
zusammenhängen. (In der dritten sind die Pollenmassen in 2 ^ — 8 
theilbare Kügelchen vereinigt.) , Ihr Platz wür<fe zwischen Diuris und 
Epipactis seyn, wo sie meiner MeinurTg nach, eine eigene Gattung aus- 
macht, und ich nehme mir die Freiheit dieser den Namen Diplodium 
beizulegen, von ^ittAoc duplus, a petalo anticö bina mentlente. 

Ich übergehe die Beschreibung der Pflanze die aus dem Werke 
des Herrn Labillardi^re schon bekannt ist, und füge blofs den essentie- 
len und natürlichen Gbaracter hierbei — 

Diplodium. 

Char. ess. Cal. rinsens, fornicatus sub 5-phyllu8; föJiola duo anteriorä 
usque ad medium coni^atä, inde divergentiai Labellum ecalcaratum 
includentia. 
'Aruhera opercularis, persistens. 

Con fomlcata, ringens* sub - 5 * petala. 
Petala 2. anteriorä usqixe ad medium connata apicibija divergen- 

tibus 
Ziobellum ecalcaratum^ indusom, 
Ahchera opercularii. 

Character naturalis 

Corolla ringens 8ub-5-petaIa. 

Petala tria exteriora, quornm mimn auperius erectum ovato-acu- 
' minatum, fornicatum; — duo anteriorä in unum latum bilobum 

ad dimidium nsoue connexa, cruribus auperne longe acuminatis 

erecto - divergentibus. 

duo interiora lateralia, lato-lanceolata subdeltoideo-falcata bäsi 

obliqua, galeam cum superiore exteriore simul formantia. 
Labellum inclusum, minutum, longitudine columnae genitalium, 

pedicellatum, erectum, ovato lanceolatum, appendicd ciliata basi 

intus versus porrecta, Calcar nuUum. 
öermen subclavatum, Stria tum. . ' 

Columna genitalium erecta, semicylindrica antice Cünaliculata, lon- 

{;itüdine 'vix labdli, apice Ant/iera ovato -operculari gibba'bilocu- 
ari persistenti terminata, appendice oblonga rostrata ad utrumque 
latus antherae aucta. Massae pollinis oblohgae pulverulentaci pe- 
dicello appendicibus columnae junctae - 
Stigma anticum in medio columnaey convexo-cordatunu 
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Capsula (ex Labill.) o4>Ionga, basl attenaata, sexstria^i 3 Talviai 
longitod. 3 fariam dehisceiu. Semina numeroaiaaimay acobifor** 
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Erklärung der Kupfertafel. 

Ttf, \» dl« Pflans« in aatürlicbtr GröCie mit der Blum« vorhin» «4» d WarMt aach LabUlw» 
di^ro C dt« Blom« ron def SeiM fes^btn. c. di« Blum« ttrgrö&crt yad fcöfibal. d, dU Golama« 
giniulium wm dtm Labtliun •» noch mabr vargruCitit. 



xm. 

Die Pflanzen -Gattung, Linconia^ 

beschrieben TOn Prof. Swartz. 
(Tab. IV.) 

Zu den seltneren Cappflanzen gebort unstreitig Linconia, daher darf 
man sich nicht wundem» dats der wahre Character der Gattung noch 
unbekannt geblieben ist. Der von Unni gegebene hat verschiedene 
Fehler, wie auch der von Jussicu etwas veränaerte. Dieses ist die Ur- 
sache, 'da(s ich eine Revision derselben vornehme, da ich diese Gattung 
genauer kennen zu leflien Gelegenheit hatte. Linnö beschreibt das Pe- 
rianthium als inferum, 4 phyllum, obwohl er germen semiinfArum sagt 
Jussieu dagegen, bestinimt aen Galjx als urceolatus und Sfidus, und 

Ja Lii 



die Petala Linnaei für laciniae Calyds. fieide haben unrecht; denn 
das Perianthinm Linnaei ist nichts anders als squamae basin germinis im- 
bricatim cingeiites; doch findet man, ein wahres perianthinm superum 
obtnse Sdentatum germini quasi accretum, an dessen inneren Rand die 
Blumenblätter mit den Zähnen des Kelches alternirend festsitzen, und 
eben so die Suubfäden, welche auch mit den Blumenblättern alterniren. 
Die foveola nectarii insculpta basi petalorum inferne cincta margine 
(wielinnö sich ausdruckt), habe ich nicht finden können ; doch scheinen 
mir die Zahne des Kelches eder der Rand, da wo die Blumenblätter 
und stamlna festsitzen, etwas drusig zu seyn. Jene sind auch scariosa 
und uersistentia, weshalb Jussieu^ der das wahre perianthinm übersehen, 
dieselbe für ladnias calyds urceolati hält 

Durch einen glücklichen Zufall erhielte ich von einem Freunde, der 
vor mehreren Jahren das Vorgebirge der guten Hoffnung besucht hatte, 
einige seltene Gewächse unter denen ein Paar von dem berühmten Mas^- 
ton im Caffemlande gesammelte Arten sich befanden. Beim ersten An- 
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blick saho ich etwas ähnliches mit der Linconia alopecuroidea^ und 
fand nach sorgfältiger Untersuchung das ich eine neue und unbekannte 
Art erhalten, die in allen Theilen von der Linneischen Pflanze deut- 
lich verschieden war. Ich werde nan diese unter Namen Linconia thy-^ 
mifolia beschreiben, und zur leichteren Uebersicht vergleichungsweise 
die Beschreibung der Linconia alopecuroidea L. beifügen. — 

Linconia alopecuroidea L. Linconiür thymifolia. 

Foliis ellipticis cariaatis; bracteis 
nndis 

Frutex statura minoris, 

Kami minus determinati, flaccidio- 
res, undique foliis vesriti inferne 
a vestigiis folionitp cicatrisati. 

Folia sparsa approximatasub 4 -terna 
petiolata brevissinie elliptica ob- 
tusa carinata, nigro apicutata, lon- 

{;it. 3'lin. subpatentia glabra, ope 
entis ntanute papulosa^ rigiduia* 



Foliis linearibus subtriquetfis ; bra- 
cteis ciliato villosis. 

Frutex determinate ramosus« 

Rami virgati, teretes stricti foliis 
vestitj, inferne inaequales 1. cica- 
tiisati abasi foiiorum deciduorum. 

Fißlia sparsa, rigtduia subverticillata 
subpetiolata ünearia subtriquetra 
obtusa apiculo minuto nigro ni- 
tido, pollicatia, erectc-patula, sa- 
perficie et m argine scabriuscula, 
0(u:lo arraato papulosa, termina- 
lia ciliata. 

Petioli brevissimi plani mox dilatati 

^ decurrentes ramis qnasi adnati. 

Flores ad apices ramorum laterales 
longitudine fere foiiorum, sessiles, 
ex albido- flavescentes, 1. pallide 
incarnatae. 

Bracteae subimbricatae germen s. 
basin floris tegentes, ovatae acu- 
tae carinatae extus et mareine 
ciliato yillosae, albidae membra- 
naceae. 

CaL Perianth. semisupemm ad- 
natiun r 5 deutatrum. 
dentes brevissimi obtusi adpressi. 

Cor. Petala 5 ovato-lanceolata ob- 
tusa concava margini interiori ca- 
• lycis inserta dentibus caljcis alter- 
nantia, erecta apice leviter re- 
curva, tenacia persistentia. 

Stam. Filamenta 6 margine peri- 



• 

Petioli a c^ina continuatä subca« 
rihati, infra decurrentes adnati. 

Flores ad summitates ramulorum 
infra apicea-. circumcirca conferti, 
sessiles, aggregati, 3pl<> rainoresy 
foliis long! ores; examidi. 

Bracteae ovatae acutae concaväe 
carinatae, basin floris cingentes 
glabrae margine subciliatae, api- 
culo minutissimo nitido nigri- 
cante. 

Cal. Perianthium semisupemm ger- 
mini agcldtinatum , 5 dentatum, 
dentes minatissimi obtusi. 

Cor. Petala 5. ovata obtusiuscula 
concava erecta , subconniventia 
rigidula reticulato-vasculosa per- 
sistentia, caljciinter dentes inserta. 

Stam. filamenta 5 marg. interiori 
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cum pet« altemantia insertay illi« 
breviora, basi plana , attenuata 
erecta« 

Antherae erec'tae obtus^e subsagit- 

tato - cordatae. 
Germen infernm S-gonum^ 3upernft 

*nudum angulatum. 



Styli 2. filiformes sulcati divergen- 
tes. 



Stigmata obtusa. 

Capsula ovata, sinulis L. alopecu« 
roideae, at ^ minore immatura lo 
— » lineis eüeratis notata. 



Linconia alepecuroidea L. 

anthii inter petala inserta, . basi 

plana, marginata sensim attenu- 

atay*petalis breviora, erecto-con- 

nirentia. 
AncAerae obtusae subsaeittatae au« 
' riculis nutantibuSi dehiscentibus« 
Germen ad -1 partem calyce vesti- 

tnm supra nudum basi 5-gonum 

apice 5 - angulare, sinubus inter an- 

gulos filamenta recipientibus. 
Stylit, longitudine staniinum, primo 

erecta, dein leviter divaricata ; fili« 

formesy crassiusculi 5 siücati| an- 

gulis diaphanis scabris. 
Stigmata simplicia obt^siuscula. 
Capsula oblonga, infra calyce ac- 

creto cincta, supra libera, acutius- 

cula a stylis relictis quasi biros- 

tris; biloculariSy ex apice dein 

usque ad basin bSpartibilis in Val- 
* Tuias duas patulas intus dehis- 

cehtes, marginibus leviter infiexis; 

in fructu immaturo dissepimentum ^ ' 

elBcientibus parallelum. 
Seminu solitaria siogulo loculo, ^ 

ovatdi nitida impresso -punctata, 

receptaculo proprio nullo sed 

marginibus alterms valynianim ad- 

haerentia. 

Der wesentliche Charakter der Linconia könnte füglich so bestimmt 
vrerden: 

CaL germini accretus, 5 dentatus. Petala 5 intra marginem calycis in- 
serta. Capsula seminiferai 2 locularis. Sem. solitaria. 

Es is schwer zu beurtheileui zu welcher natürlichen Ordnung diese 
Gattung zu bringen ist. JussieUf der blos eine einzige Blume gesehen 
hatte, brachte die Linconia zu den plantis incertae sedis apetalis herma- 
phrod. — - Germine supero| (muts infero hei(sen/ und ist gewifs ein 
Druckfehler , denn alle von ihm angeführte genera haben germen infe* 
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rum), und setzte' dazu: An affinis Rosaceis et Sanguisorbae aut CliE- 
/fortiae? Ich glaube doch das sie nicht darunter gehört, eher aber zu 
den generibus Rhamnis affinibus , mit Brunia und LeVisanus, die auch 
in HaBitu nicht sehr verschieden sind. • 
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Tafel stellt vor. 

Linconia alopecuroidea. ^ . 

f. Einen blühenden Zwei^» 9, ein Blatt toa hinten, i, ron vore getehen Tergrorfert. 4* Durchtchnitt 
eine« BUtC9. 6. eine Blume mit bracteis 6. eine Bractea. 7. die Biume rergrdfien. 8* dieselbe ohne Blumen« 
blauer. 9. ein Staubfaden 10. daa P$tili. (der obere Theil) 1 1. Durcbacbnitt ein«a Styli. 13 Eine unreife Gap* 
•el nat. gr. 15. wenn aie Mch au ö&eA anfangt — etvras fergröCiert, 14* d«' Samen nau gc<« 
15. derselbe \vt%xöUittu 

Linconia thymifolia 

t; Ein blühender Zweig, nat« Gr. a. ein Theilchen mit ein Paar BUttcm TergroHiert. S. eine 
Blume, nat. Gröfae — 4* Tergröbert. (mit den Bracteit.) 5. ohne Blumenblätter. 6. ein StaubFaden 
— 7. der Stempel. — 8- «Ine Bractea. 9.' ein Blumenblatt« -^ 10. eine beinahe reife Clipaelf vcrgrö- 
fiert. ci* dieaeU^e gnöffuet. **- la. eine Yalvula nodi mehr Tergröfian. «* 
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XIV. 

Bemerkungen über Panicum dimidiatum und Be- 

weise, dafs es eine Rottboellia sey. 

TOn Prof. Swartz. 
(Tab. V.) . 

Oab der Charäcter von Rottboellia unrichtig bestimmt ist^ findet man 
bald bei der Untersuchung dier Arten, welche diese Gattung ausmachen. 
Bachis articulata et floscuU alterni in rachide subfiexuosa, ist ein gemein» 
achaftliches Kennzeichen bey allen, aber Catyx ovato-lanceolatus pla- 
nus Simplex vel bipartitus ist falsch, denn er ist immer biglumis, und 
die gluma interior in der Höhle (fo?ea) des Rachis eingeschlossen. — 
Man sieht dieses leicht an der R. elata^ corymbo^a, jastigiatd , und 
laeuisy und eben so an der R. incun^ata. Alle, die letzte ausgenom« 
men haben auch einen Galyx biflorus, mit einer zwitter- und männlichen 
Blume. Bei der R. incurvata, aber ist blo(s eine Anlage der mänhii- 
chen Blumen zu sehen. R. dimidiata hat, in Ansehung seiner platten 
ausgebreiteter Raclüs, etwas verschiedenes von deuUebrigen, deren Ra- 
chis oder Spica walzenförmig (teres) ist.. In der Suppf. plantarum ist 
sie zuerst in diese Gattung aufgenommen und erhielt als o^rnonym Pa^ 
nicum dimidiatum Syst. veg. edi i3* p« QO. Obgleich beide sich etwas 
ähnlich sind, so milssea sie doch nicht vereiniget werden, was auch 
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zu beiden Seiten Back- und Fan^zahne . sehr gut erhalten sind. Über«' 
haupt ist meine Sammlung ^on nalkzinirten und versteinerten Thier^ 
knocken^ auch wegen der Schönheit der Exemplare yielleicht eine der 
. vorzüglichsten, die^ es giebt. ^ 

Dritter Brief* \ 

lieber eine neue Art von Braimeiiensteiii von demselbM dato. 

Schlackiger Braune Eisenstein. 

Findet sich auf einem Nebentrum des Sperrweger HauptgangSi eines 
zum TVolfsstieg gehörigen Grubengebäudes bei Friedricbsroda im Go- 
thaischen. 

Höchst selten derb und gewöhnlich nierförmig trauben^ und tropft 
steinförmig^ im dickern und dünnem glaskopfartigen Schichten auf dich- 
ten Brauneisenstein, häufig wieder mit darüber liegenden abwechselnden 
.dünnen Schichten von braun Glaskopf und verhärteten Braun Eisenrahm. 

Von dunkehchwärzer zuweilen etwas graulich schwarzer Farbe 
welche aber nur auf frischen Bruch erscheint , weil er äutserlich' fs|$t 
stets mit einer feinen Haut oder Rinde yon Eisenrahm oder braun Glas* 
köpf überzogen ist, häufig pfauenschweiffig bunt angelaufen* 

Der dichte Bruch zum Theil sehr ansgezeichnet flackmuschlig^ zum 
Theil aus der flachmuschfigen ins unebene sich verlaufend* 
unbestimmteckige ziemlich scharfkantige Bruclistücke welche zum TheÜ 
doch schein scheibenförmig sind. 

Zeigt zuweilen deutliche Anlage zu konzentrisch schaalig abgesondertere 
Stücken. 

'ixx{^^xi\^wenig glnnzend^ häufig 5o^^r m^i^^^ Jnnweifdig aber starke \xxA 
aufseror^entlich" stark* glänzend von einem Glänze der das Mittel zwi" 
schtn GlaS" und Fettglanz hälts zuweilen von wirklichem^ Fettglanz^ 
undurchsichtig, jedoch in ganz, feinen abgesprungenen Stückgen zuwei-- 
len an den Kanten mit der röthlichen Farbe des Eisenglimmers durch* 
scheinend^ welchen röthlichen Schimmer man mit unter auch auf fei- 
nen Sprüngen in dem derben Schlack Bräun* Eisenstein selbst bemerkt« 
Von etwas geringerer Härte als der dichte Braun Eisenstein. 
Giebt einen gelblichen Strich der jedoch etwtfs ins röthliche fallt 

Aus der vorstehenden äußern Beschreibung wird zur Genüpe er- 
hellen dafs Aer schlackige Braun* Eisenstein \n mehreren äulsern Kenn- 
zeichen von^ allen übrigen Bisenstein* Gattungen abw(?icht, und dafs er ; 
daher wohl mit Recht verdient als eine eigenthürhliche Art des Braun- 
Eisensteins im System aufgeführt zu werden. ' Über, seine spezifische 
Schwere hat mir jjstzt meine Zeit nicht verslattet näliere Untersuchun- . 
gen .anzustellen. — Hoffentlich vrerde ich sie aber in der Folge durch 
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Bemerkungen über Paniguat dimidiatum. 



Rottboeltia dimidiata. 



Cal. Glutna« 2-vaIvi8 a^flora. VaU 
q)ula extcrior brevis, subretusHi 
albiddi crenulata, interior ovata 
acuminata striata basi gU>ba 

Gon duma hermaphrod. bivalvis; 
Valviila lanceolata concava, inte- 
tiore plana. 

Füamepta 3« Aniherae lateae 

Stigmata plumosa, purpurascentia. 

Gliuna Cor. MasctJi DivaMs. T^aU 
*vula exterior cartilaginea' lanceo- 
lata concavai fitriata, interior di« 
midio minor tenerior inclusa* 

J^ilamenta 3- Antherae interdom 
desunt. 

Racfaia post florescentiam incraa- 
aata, duriuscula, ainubus Tacuis 
saepe persistans* 

Habitat in Africa, Guinea usqne ad 
Cap. b« spei, inque America: Ja^ 
maica in pascuis montuim excel- 
sium. — - Brasilia ubi legit Com'- 
merson et Gramen Radida nun- 
^npavit. 



Rottboeüia cotnplanata 

acutioreSy yalvulis striatis apice 
ciliatis. "■ - 

CaL Gluma2«flora (etiam in Retzi"* 
ano.) 

Inter hermaphroditum et masculum 
setula longitudine valvularum 
erecta compressa, apice subinde 
ciliata. Hoc in R. dimidiata non 
reperire potui. — 
Partes floris ut in R. dimidiata^ 
licet paulo minores« 



Rachis minns crassa eradit per ar« 
ticulos discedens, samina glumis 
incliisa foventes. 

Habitat in India orientali; instda 
Franciae et Borboniae. 
Fig. Bufm. ihd. t. ij. f. 3 forsan 
huc referenda, aed pessima est 



Da die Valvula exterior caljcina so klein ist| giobt Hkt diejses das 
Ansehen einer Valmla accessoria wie bei Panicum. Übrigens ist die In- 
Aorescenz oder Rachis articulato- excavata der eigentliche Unterschied 
zwischen Panicum und diesen beiden ArteUi denn die meisten Panica 
haben auch jBores polygames. 

Insertio floscuiorum yariirt bei verschiedene Arten der RottboeUia^ 
An der R. Tkomea^ corjrmbosa und repens sitzen sie distichä; sbarsi 
(circa rachin) an R. exahara^ salina und recurvata^ and alteme binati 
an R. laevi. Dagegen sind sie unilaterales marginales bei dimidiata und 
cotnplanata. 

Bei Vergleichung der Arten könnte rielleidit folgender Ghar. essen- 
iialis der beste seyn: 
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Rachis articulata; Articidis oblonge - excayatis sinabas floscolos aolita* 

lios L plurea indudentibus« 

Character naiuralis Generis. 
Rachis articulata, teres L coinpressa* 

Articuli oblongi excavati, 
Plores racbidis sinabus excavatis insidentes L indiisi, sojitarii L bini al- 

tero pedicellatOi I. plures rachidi patliali ioserti. 
CaL Gluma a-yalviSp biflora. Hermaphrodito c masculo. Vatvuia ext. 

cartieaginea plana sinus articuli in plerisqne instar claudens, in qui* 

busdam parva tubroiunda membranacea; üßerior indüsa^ ovato-ob- 

longa, concava« 
Cor. Gluma hermaphroditi a-valTis. 

Valvulär lanceolatae concavae membranaceae ; ih^^nminore Masouli 

Valvula ext, cartilaginea 1. membranacea; int. minore. 
St am Filamenta 3« capillaria. Antherae lineares bifurcatae; in mu- 

culo saepe steriles. 
PUt Germen ovato-truncatum. Styli a. filiformes Stigmata plumostt« 
Per.^Q. sed rachis maturitate per articulos discedens; contiaentes 
Sem. glumis indusa« . ' . ^ 

Erklärung der Kupfer. 

Rottboellia complanata 

%, floAculi 5, rachidi paniali tntodentat« m«fD..AUcr« 

Rottboellia dimidata. • « 

A. floscnli bini» altero pedicoUato «- magn« aiicta' i, flotculo« cuiiulibet apeciai inapvciif. 

3. idem apertui« S* flotculum R. compianati Harmapbrod. et Maiculum tepiMtim onond«nf. 

4. floAcalut ajusd« tpeciei Spadm. «Retsii — (•nmia magaic ancta) 



XV. 

I 

über die Erleuchtung und Erscheinung^ des Ringes vom 

Saturn, aus diesem Planeten beträchtet* 

Von Bode. 
CTab. VI.) 

man kann; durch eine edle Wi&begierde angereitsti die Frage aufwer« 
feui vras sich etwa in den einen oder andern, der mit uns gemeinschaft- 
lich um die Sonne laufenden Weltkörperi für Natur- ISrscheiniingen im 
Grolsen zeigen mögen. Da nun die lehrende Sternkunde hierüber meh-^ 
rere Aufschlüsse ßiebt, so werde ich| diesmftl die de|» SaturnringeSi für 
einen Zuschauer im Saturn erläutern. 
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Der Ring des Saturns ist ohnstreitig einer der merkwürdigsten Er- 
scheinungen, welche durch Fernröhre am Himmel entdeckt worden. Be- 
sonders ist die Grölse dieses breiten und flachen, höcbswahrscheinlich 
k<>rperlichen Ringes bewund emäwürdig, da er nach den Berechnungen 
der Astronomen 40000 Meilen im Durcnmesser, über 1 30000 im Umfange 
und 5000 in der Breite haben mufs. Längst schon haben die Naturforscher 
Muthmafsungen über die Absichten des Allerweis es ten bei der Formung die^ 
ses ungeheuren Körpers gewagt. Saturn, hieFses gewöhnlich, steht fast 10 
marl weiter als die Erde von der Sonne und erhält von dieser Urquelle des 
Lichts eine; 100 mal schwächere Erleuchtung. Daher wirft dieser Ring 
das erborgte Sonnenlicht auf seinen Planeten zurück und verstärkt diä Er- 
leuchtung der Soniie welche seine 7 Monde gleichfalls mit befördern helfen; 
Hat dieser Planet Jahreszeiten, wie als ausgemacht anzunehmen ist, 'so 
wird der Schein des Ringes die i5 jährige Abwesenheit der Sonne unter 
seinen Polen ersetzen und dergleichen mehr. . 

Es ist aber leicht einzusehen, dafs es hierbei yomehmÜch auf die 
Stellung und Neigupg des Ringes gegen den Saturn und gegen die Sonne 
ankömmt. Da nun beide aus häufigen Beobachtungen hinlängUcdi be* 
kannt «ind, so wie die yerhältnifsmälsige Gröfse de» Ringes gegen den 
Saturn, ungleichen dessen Abstand vom Mittelpunkt und der Oberfläche 
Beines Planeten, so^ werde ich versuchen hierbei das nähere aufzuklären. 

Ich finde aber diesemnach, dafs der Ring den Saturn nicht so viel 
Erleuchtung giebt und geben kann, als man beim ersten Anblick ver* , 
muthen soUte, dafs er ihn vielmehr zum Theil an einer eröfseren Er- 
leuchtung hinderlich ist, dals es groGse Zonen auf der Oberfläche des 
Saturns giebf, wo dieser Ring den Satumsbewohnern niemals zu Gesicht 
kömmt, und dab diefs gerade diejenigen zu sejm scheinen, die seinen nacht- * 
liehen Schein am meisten bedürfen« Endlich, dafs sich der Ring im Sa- 
turn gan;s anders, so wohl bei Tage als bey Nacht am Himmel . zeigt, 
als der Anblick desselben durch unsere Fernröhre vermuthen lä(stu.s.w. 

Der Ring erhält nemlich, wie Saturn selbst, an der einen . oder an- 
deren Seite, sein Licht von der Sonne, und ist, allen Beobachtungen ge- 
mäfs ein fester, undur^chsichtiger Körper und keine Sammlung vom Sa- 
turn angestiegener Dunste« Dies beweist seine regelmäfsige Gestalt, sein 
starkes Licht und der Schatten den er auf den Saturn wirft< auch, dafs 
er jedesmal nur an der einen Seite von der Sonne erleuchtet wird. Im - 
Allgemeinen lehren angestellte Ausmessungen, dals der Durdimesser des 
Ringes , sich zum Durchmesser des Saturns wie 7 zu 3 verhält, feiTier, dafs 
seine Breite etwa die Hälfte des Abstandes des äußeren Randes von der 
Oberfläche des .Saturns austrägt, demnach diese Breite mit dem Abstand 
des innern Randes von jener Oberfläche gleich grol^ ist« Die Dicke ist 
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f^egen ^^e .Breite sehr geringe ^ daher eri wenn seine] erw^terte 
I^eisebene durch die Sonne geht, und er also nur der Dicke ^ach- er« 
leuchtet vfitd^ als eine äuberst feine Linie erscheint, oder gar sich dem 
Auge im Fernrohre entzieht. 

Seine Ebene neigt sich auf der ganzen Bahn des Satums mit der 
Ebene der Erdbahn uHiJCer einem unveränderlichen Winkel von etwaSif 
Grad« Die Sonneristralen fallen daher nie senkrecht auf seine Kreisflächei 
sondern allenial nur schief un4 höchsteos unter dem benannten Winkel. Der.. 
Ring erscheint des|ialb von der Sonne uüd Erde betrachtet beständig 
nur in der 6estalt einer mehr oder minder offnen Ellipse. Die Ebene 
des Ringes behält wie dessen Pole, unter dem vopgen Winkel beständig 
eine unter sich parallele Lage auf deni ganzen Wege des Saturns um 
die Sonne, sind also immer nur gegen eine und dieseloe Gegend des ge- 
stirnten Himmels gerichtet. Nach Beobachtungen ist der Nordpol desselben 
gegen den 17^ xc und SSi^'^ördlichcfr and der Südpol gegen den 17° # und 
,58i^ südlicher Breite gekelirt, folglich mufs, wenn jSaturn im 17^ X tind 
nf erscheint, die verlängerte Ebene seines Ringes durch -die Sonne gehen. 

Nun kann man aus Beobachtungen so wohl als allgemeinen physika- 
lischen Gründen voraussetzen, dafs die Pole des Ringes mi)t den Polen der 
Satumskuget zusammen fallen. Denn man sieht ourch gute Fernröhre • 
Streifen auf der Oberfläche des Satums, die mit denen auf dem Jupiter 
AehnKchkeit haben, und so wie diese mit dem Aequator also der Um- 
drehungsrichtung parallel liegen, auch ist die Umarehung der Satums 
kugel in etwa 10 Stunden nacn der Lage seiner Streifen, durch Herschele 
Beobachtungen bekannt. Dann muls der Ring durch die Einwirkung 
der Centralkräite, seinen Ursprung von der Kugeloberfläche des Saturas 
selbst genommmen und sich da iormirt haben, wo der Umschwung um 
seine Axe amgröfsten war, das ist nach der Lage seines Aequators. Ei* 
zeigt uns also deutlich durch seine Stellung diesen Aequator' an. Denn 
hätte seine Ebene eine beträchtliche Neigung gegen aen Aequator, so 
würde er sich uns in wenigen Stunden, in einer veränderlichen Gestalt 
und Lage zeigeoi da es wohl- ganz naturlich ist, dals er sich^ wegen sei- 
ner Nähe beim Saturn mit demselben zugleich umdreht« 

Nun braucht Saturn zu seinem Umlauf um die Sonne beinahe 3o 
Jahre: Daher ist nach dem vorigen, tom 17^ np bis 17^ X als den hal* 
ben Umlauf, die nördliche Seite des Ringes, so wie der Nordpol des 
Saturns imd seines Ringes eegen die Sonne^ die südliche Seite aber so 
wie der gemeinschaftlictie Südpol von derselben abgewendet,^ jene Pole 
haben daher in dieser Zwischenzeit von. i5 Jahren Tag und diese Nacht; 
oder -es herrscht auf der nördlichen Halbkugel des Saturns der Frühling 
und Sommer, so wie auf der südlichen | der Herbst und Winter. Im 
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12^ 9^ föngt mit dem höchstai Stand der Sonne überm Horizont, unterm 
Nordpol und auf der nördlichenHnlbKugel desSatums der Sommer, mit dem 
r iedrigsten unterm Sudpol und anf der südlichen Halbkugel der Winter an.. 
In der andern Hälfte der Saturnsbahn TOm 17^ x bis ly^iqp mrd wieder 
15 Jahre hindurch die südliche Seite des Rings Ton der Sonne erleuch« 
tet und nun finden die entgegengesetzten Jahreszeiten unter dem Nord- 
<und Südpol statt. Im 17"^ X tritt delr höchste Sommer für die südliche 
Halbkugel und deren Pol ein. Jede Abwechselung der vier Jaiireszeit 
auf dem Saturn dauert 7-^ unserer Jahre, 

Nach dieser Vorstellung läfst sich augenscheinlich erkennen, da(s der 
Knt!^ wegen seiner Stellung und groben Nähe an der Oberfläche des 
Saturns, me nächtliche Erleuchtung desselben nicht so sehr befördert^ 
als man gewöhnlich glaubt. Unser. Mond steht 50000 Meilen von uns, 
dahingegen ist der innere Rand des Ringes nur 58oo ond der äufsere 
1 i€oo MeileH' von der Oberfläche des Saturns entfernt, daher bleibt der 
hinterhalb dem Saturn stehende Theil des Ringes, der eigentlich des 
'Nachts leuchten sollte, fast grö&tentheils und die mehreste Zeit vom 
Schatten des Saturns stark Terfinstert; und der vor dem Saturn gegen 
die Sonnenseite stehende, wirft seinen Schatten auf die Tagesseite des 
Datums, bedeckt die Sonne und verursacht Jahre lang, totale Sonnen- 
finsternisse. Für einen jeden nördlichen Ort; z. B. leuditet der Rinjg am 
breitesten und hellsten in den kurzen Sommernächten, weil dann die er- 
leuchtete Seite dorthin gekehrt ist ; und ist hingegen in den langen Win« 
temächten völlig unsichtbar, weil dann die dunkle Seite des Ringes am 
Himmel steht; also gerade umgekehrt, wie es das Bedürfnils einer grö* 
Iseren Erleuchtung zu erfordern scheint. Mit dem Anfane des Herbst ver- 
schwindet der Ring gänzlich für einen -solchen Ort oder hört auf des 
Nachts zu scheinen 4md wird erst wieder nach 15 Jahren bejm Anfange 
des Frühlings da er wieder zu scheinen beginnt, sichtbar. Für einen 
jeden südUdien Ort finden die nehmlichea Fälle in entgegengeseuten 
Stell»! des Saturns statt 

Der Ring behält zwar für einen gewissen Ort eine unveränderliche 
Lage gegen den Horizont und liegt am Himmel allemal nach der Seite, 
des unsichtbaren Pols hin, wird aber, wegen der von seiner Nähe ent-^ 
stehenden grofsen Parallaxe, nicht nach der Lage eines grcbten Kreises, 
am Himmel gesehen. Auch übersieht man zugleich einen beträchtlichen 
Theil weniger als die Hälfte desselben oder 180 Grad, auch selbst da, 
wo er am nöchsten über dem Horizont steht Niemals erscheint auf dem 
Saturn in denjenigen Ländern wo der Ring des Nachts zum Vocschein 
kommen kann, derselbe, wie ,man sich etwa vorstellen möchte, in seiner 
ganzen Breite, im ununterbrochenen Zusammenhange, von Osten nach 
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Westen als ein lichter Bogeni sondern, da der breite" Scbattm des Sa- 
turns beständig auf einen Theil dieses Ringes fallt, so wird, bei der Vmr 
tvälzung -^der Saturns KugeL dies Abends oder' vor Mitternacht nur der 
westliche, des Morgens oder nach Mitternacht aber nur der östliche 
.Theil erleuchtet ersdieinen. Um die Mitte der Nacht zeigt sich nur ein 
geringer Theil am Morgen luid Abend Himmel lichte, denn die mittlere 
Gegend liegt im Schatten des Satams. Man sieht ako, während des 
Nachts den Schatten des Saturns von. Osten nach Westen über den 
leu<5htenden Ri^ig fortrücken, und auf diese Art eine irnmerwährende 
partiale Ring -Verfinsterung zu wege bringen. Selbst, wenn der Ring für 
die Sommer Nächte der nördlichen una südlichen Länder am weite- 
sten nord und südwärts aus dem Schatten Aes Saturns hervorragt, bleibt 
doch noch ein Theil der Breite des Ringes von demselben bedeckt« Um 
die Zeit des Sommers und Winters Anfang zeigt sich der Ring auf dem 
Saturn in seiner gröfsten Breite, er wird \ ab er immer schmäler je näher 
es^ zum Frühling und Herbst Anfang kömmt. Bei Tage zeigt sich der 
Ring, in denjenigen Ländern, die gegen die erleuchtete Seite liegen wirk« 
lieh als ein unterhalb der Sonne liegender lichter Bogen und kann immer 
die Tage des Saturns mehr erhellen. Den an der dunkeln Seite des Rin- 
ges liegenden Ländern der -Tagsseite 'ist derselbe eben so wenig als bei 
uns der Mond im Neuem Lichte sichtbar, auCser doTs er sich da zeigt, 
wo er die Sopne verdeckt. ' ■ 

Femer ist der Schein des Ringes im Saturn, nicht so stark, als man, 
Yon der Ecde aus beobachtet, denken sollte. Dann wir liegen sehr wßic 
außerhalb ' der Bahn des iSatums, zwischen diesen Plaiieten und der 
Sonne, und uns erscheint der Ring, zumal, wenn er seiile grö&te Oeä> 
nung für uns in 17^ ^ und zr hat, und unter dem ^rölsten Winkel von 
317^ gegen uns steht, vollkommen mit dem Saturn in gleichem Lichte« 
Auf der Oberfläche des Saturns selbst aber empfangt man die Lichtstra- 
Ito der nördUchen oder südlichen Seite des Ringes unter einen viel spit« 
zigem Winkel. Daher kann der Ring dort niemals so viel Licht als 
Saturn selbst zurückwerfen« Dann nimmt sein Licht immer mehr ab, 
je weiter man von den Polen zum Aequator geht oder sich der Ebene 
des Ringes nähert, weil diese aicb immer schräger gegen das Auge stellt 
nnd fo^ch die von derselben zurüdigeworfene jStralen ia eben deiii 
Verhältmb schwächer erscheinen. 

Je näher Saturn dem 17^ x ^u^^ ^ steht^ desto schräger steht' die 
Ebene seines Ringes auch gegen die Sonne und uns, und folglich mufs 
derselbe "huf demSatmrn selbst noch schwächer erscheinen oder.wem'ger 
Licht zurückwerfen^ zumal, da. von demjenigen Thcol der des Nadats 
leuchten soll, ein immer größerer sich nach und nach in den Schatten 
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eine gerade Linie A. ß| wovoii A E dessen Breite am südlicfa^ 
nördlichen Theil anzeigt; N ist der Nordpol des Bingi 



des Saturns einsenkt Das Licht des Ringes kann auch im Saturn nicht 
überall gleichförmig erscheinen, denn aufser dals die nähern stärker 
leuchten müssen, als die entfeniterny auch erstere, nadi Beobacbttingen für - 
sich wirklich mehr Licht haben, so hat man wirklich einen dunkeln Streifen, 
auch Ungleichheiten auf der Oberfläche des Ringes entdeckt, welchem er- 
steren Herr Herschel als eine Theilung oder Öffnung erklärt, so dals der 
Ring aus zweien nebeneinander liegenden bestehen soIL. 
, Ich habe in der beiliegenden Figur, um vieles vorhin gesagte, näher 
bestimmen zu können, die Kusel des Saturns, mit dem Durchschnitt des 
Hinges in gehörigem Veriiältnils derGröfse und richtigen Lage gegen die 
Ecliptik ' abgebildet. Dieser Entwurf gilt als Beispiel eigentlidi für die 
Zeit da Saturn ans der Sonne betrachtet im 17^ des ^ erscheint, woraus 
aber sich das Npthige für alle übrige Oerter desselben abnehmen läfst. 
Das Auge liegt dabei in der Ebene des Ringes und in der Linie, in wel- 
cher selDi|;e die Ediptik durchschneidet. Der Ring erscheint also als 

"IchenD Baber, am 
jes und wie ich 
voraussetzen kann, auch der Saturnskugel,' S aber von beiden der ge- 
meinscjiafdiche Südpol. Die Sonne steht nach C. H hinaus', daher ist 
hier von der erleuchteten Halbkugel des Saturns so wie von der dua* 
kein, die Hälfte sichtbar. Der Schatten des Saturns erstreckt sich gegea 
die rechte Hand, längs CN fort, und wird noch Nord tind Süowärts 
durch den Schattete des Ringes bei B und A vergrölsört Der Ring ist 
Bn seiner nördlichen Seite, also nach dem Pol n hin, erleuchtet. 

In der nördlichen Zone des Saturns«ono so wie in der südlichen 
3(n s m weifs man nie etwas vom Ringe weil er beständig tmter dem 
Horizont h 1 und g i verborgen bleibt Eine jede dieser Folarzonen hat 
etwa 26^ im Halbmesser oder so viel betragen die Bösen n o und s m.' 
Die Größe eines Grades auf der Saturnsku^äi hat aber da tr über xo mal 
mehr als die Erde im Umfange hat, i5i Meilen also 26 fassen 3926 Mei- 
len. Eben so weifs man, vermuthUch unterm Aequator des Saturns oder 
in der Gegend L e, wo der Ring durch den Scheiteljpunkt geht, nichts 
von^ demselben oder sieht ihn nur der Dicke nach, die äulserst geringe 
ist oder wenig Licht zurückwirft. Auf den Parallelkreisen des Aequators 
o o imd m m fängt der Ring an, am Horizont süd oder nordwärts sichtbar 
zu werden und am d r und u z etwa 30^ von den Polen, ist er erst in seiner 
ganzenBreite, jedoch nur einen kjeinen Bogen nach, übern Horizont zusehen 
und nimmt etwa i3 Grad der Breite nach, ein, woselbst er zu^eich am 
breitesten auf dem ganzen Saturn erscheint. Je weiter man. z. S. in den 
nördlichen Ländern von r gegen e fortgeht, ein desto gröfserer Bogen vom 
Ringe erhebt sich oach undiuiclt höh w über dorn Horizont, wird aber auch 



\ 



XJKD Erscheinung des Rinkes vom SAtviox. 



97 



Zugleich .immer schmäler , doch hat er in F 66^ vom PoI| wegen der 
' Annäherang noch fast die nemUche scheitibare Breite; hingegen lo^ von 
e erscheint^ er etwa noch 7^ breit In' dem Räume der Nachtseite r e 
leuchtet also der Hing, und «hier sind alsdann die kurzen Sommernächte 
der nördlichen Halbkugel, weil der Nordpol n der Sonne zugewendet 
ist ; hingegen in den weit grölseren Theii der Nachtseite e z u, wo zu 
gleicher .Zeit die langen Winternächte der südlichen, Halbkugel herrschen, 
feuchtet der Ring nicht, weil er entweder, wie mu den Sudpol herum ' 
unter dem Horizont liegt, oder überhaupt diesem Theil der 'Kugel seine 
von der Sonne abgewendete oder dunkle Seite zukehrt. Er würde auch 
da. wo er übern Horizont kömmt, völlig unsichtbar bleiben, wenn er 
nicht dadurch, daHs er Zoneaweise^ eine Menge Sterne bedeckt, sich zu 
erkennen gäbe. ^ 

In dem Raum von o bis L zeigt sich der Ring bei Tage, als ein 

lichter Bogen am Himmel; hingegen in dem übrigen Raum L JK. ist er 

unsichtbar, aulser dals er unter IC durch seinen Schatten eine Nacht von 

langer Dauer macht und alsdann sich an der Bedeckung vieler Sterne 

. bemerken läfst. In dieser 'Stellung fällt der Schatten des Ringes fast 

Sanz auGserhalb deic Kugel, doch werden noch die südlichen Gegenden 
ei K herum, vom Schatten des untern Theib des Ringes £ A getroffen, 
woraus alsdann in den dortigen, ohnehin kurzen Wintertagen, totale 
Sonnenfinsternisse entstehen, die Jahrelang dauern; oder die Sonne 
bleibt indefs hinter diesem Theil des Ringes verborgen. Zu andern Zei« 
ten und je näher Saturn gegen den 17^ X und np anrückt, zieht sich der 
Schatten des Ringes immer mehr' über die mittlere Gegenden der Kuge( 
und verursacht noch in gröfsem aber nicht so breiten Zonen ähnlidie 
B'edeckungen der Spnne. Ueberhaupt wirft der Ring im 17^ ^ und xt 
den breitesten Schatten, wovon aber nur ein kleiner Theil die Kugel des 
Saturns trüFt und die eine oder andere Seite, ist erleuchtet; hingegen 
genau im 17^ xx und j^' wirft der Ring keinen .Schatten und seine Ebenen 
sind, nicht erieuchtet, kurz vor oder nachher geht der Schatten, wie 
wohl in einer geringen Breite, fast mitten über den Saturn. 
• > So nahe der Ring dem Satcurn ist, so wird er doch aus dem Mittel- 
ptmkt dieses Planeten, wo man zugleich in der ,£bene des Ringes steht^ 
und wo er folglich nur der Dicke nach zu Gesiebt kömmt, in der Lage eines 

gröfsten Kreises der Himmelskugel gesehen, weil bei diesem Stande die 
arallaxe gänzlich wegfällt Daselbst liegt die eine Hälfte vom 17^ np 
. bis zürn 17^ X Nordwärts, und die andere vom 17° x his wieder zum 17^ ny 
Südwärts von der Ecliptik, und er seht beständig durch die Hinterfü&e 
des Löwen, die Fü£se des Bootes, Schlange, KodF des Ophiuchi (wo die 
gtö&te nördliche Sntfemnng von der ^Ecliptik oei B Si^^ statt £hdet) 
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. Adler, Kopf des Wasserinanns, Wallfi^ch, Eridan, FüFse de8 Orions (wo* 
die grofste Entfernung yon der EcKptik auf 5^^^ sudlich geht) Mono- 
ceroSy Hals der Wasserschlarige und Sextant... Sein Nordpol liegt zwi* 
sifhen anserm Polarstern niid der Cassiopeja und sein Südpol im Ge* 

' sflm des Altars am südlichen Himmel. 

Wegen der grofsen Parallaxe des Ringeä aber wird derselbe, nach 
seiner verschiedenen Höhe überm Horizont, in den nördlichen Ländern 
des Saturns mehr oder weniger Südwärts und in den südlichen Nord- 
wärts gesehen. Die gröfste Parallaxe des Ringes findet da statt, wo er 
iih Horizont gesehen wird, also auf o o und m m. Der äufserste nord- 
ische RandB wird von raus im Meridian, um 25° = den Winkel oBC 
mehr Südwärts gesehen und kömmt also bis zu den Füfsen des Ophiu- 
chus hinunter; eben dieser Rand >^'ird hingegen durch die Parallaxe von 
25^ =s c B m mehr nach Norden, also bis mitten in den Herkules gehTacht. 
Der südlichste Rand A liegt aus pleieher Ursach am Horizont im Me- 

. rRlian von o aus im Gestirn der Taube und von m aus, zwischen den 
Hörnern des Stiers und dem Orion; so daß also wegen dieser urlgemein 
^gfotsen Nähe tmd der daraus entstehenden starken Parallaxe des Minges, 
ein und derselbe Theil desselben yon zweien hiezu- schicklichen Oertera 
des Saturns aus , zu gleicher Zeit bei Sternen gesehen werden kann, 
' wtBlche 50 Grad von Süden gegen Norden aus einander Hegfen. Nimmt 
nfan noch die scheinbare Breite des Ringes hinzu, die wie oben gezeigt 
MTorden, in vielen Gegenden i3 bis i4 Gracf beträgt,* so folgt, dafs der Ring 
desSatums von verschiedenen Gegenderi seiner €>oel*lläche zugleich betrach- 
tet^ eine Zone der Himmelskugel von^yo und mehreren Graden in der 
Breite einnimmt und damit eine grofse M^nge Sterne auf einmal be- 
decken kann^ und diese werden immer einige 30 Grade zu beiden Sei- 
ten des oben pugezeigten Weges liegen, durch den sich der Ring, aus 
-dem Mittelpunkt des Saturns betrachter, am Himmel fortzieht. 

Hütte endlich die Axe des Saturns, wieder . meine vorige Vorausset« 
ztag, wirklich eine geringe Neigung gegen die Ebene des Ringes, %o 
würden dennoch die vormn erzählten Erscheinungen des Ringes noch 
£lst die nemlichen bleiben. Eine starke Neigung, so dafs etwa diese Axe 
auf der Bahu des Saturns, gar eine senkrechte Stellung hätte und daher 
mit «der Ebenef des Ringes einen Winkel von 58i® machte, kann ich 
niir aus den vorhin beigebrachten Gründen nicht gedenken, wenn auch 
dks Wohl der Saturns Bewohner, in Ansehung einer mehreren nächtli* 
chen Erleuditung, die der Ring zuwegebringen könnte, dieses zu eifor- 
dfern scheinen möchte. Ich bin dagegen überzeugt, daüj Saturn, ohne 
diesen Ring hinlänglich erleuchtet sejn würde und daft folglich ~ 
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rnetkvmräige und aufserordentliche Veranstaltung, rauch ganz beami- 
dere,' aafser allem Zweifel wei^e Absichten deis Schöpfers voraussetzen ^ 
die ich tinterdessen nicht zu ergrübeln vermag. 
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XVL X 
Über das Keimen der Gewächse. 

Von C L. Willdenow. 
(Tab. VL) 

£)ie Entivlckelung organischer Körper ist unstreitig eine der meckwür^ 
digsten Erscheinungen, die unsere ganze Aufmerksamkeit verdient^ Die 
Natur hat hier die scharfen Grenzen gezogen in welchen allein nur jede 
Art sich entfalten kann/ und die sie nicht zu überschreiten vermag. Bei 
den Gewächsen wird ein aufmerksamer Beobachter ohne Muhe sehr oft 
im Keimen die Art, und fast immer die Familie zu welcher die hervor« 
«»rossende Pflanze gehört erkeiinen. Immer treu bleibt die Natur der 
einmal bestimmten Form; das Farrnkraut, das Gras, die Palme, die Lilie, 
der Pilz und der Eichbaum werden' nach Jahrhunderten noch auf die-' 
selbe Weise keimen und sind auch auf eben die Art bei ihrer ersten 
Entstehung herangewachsen. Dies konnte schon früh den Pflanzenfor« 
Sehern nidit entgehn, sie fanden bemerkenswerthe Unterschiede Mkd 
machten in Rücksicht des Keimens der Gewächse Abtheflnngen, die sich 
noch zum Theil bis jetzo erhalten haben.. Schon vor mehreren Jahren 
habe ich im botanischen Journal die Eintheilung der Gewädise in aco» 
tyledones, monocotyledonest dicotjrledones und polyootyledqnes verWM^ 
fen und andere nach dem Hervorkommen des' Embryo gemacht, die ich 
späterhin in meinem GrundrÜs der Kränterkunc*e weiter ausgeführt habe. 
Kurzlich hat Herr Mir^el zu Paris sehr interessante Bemeri^ungen über 
das Keimen verschiedener Gewächse bekannt gemacht und durch eine 
Menge sehr schöner Zeichnungei^ erläutert. Wenn ich gleich in den 
meisten Fällen ganz seiner Meinung bin, so glaube ich ^och noch ei- 
nige Bemerkungen gemacht zu haben, die ich nicht mit Stillschweigen 
übergehen kann, um alle Milsverständni^e zu vermeiden, sei es mir 
«Haubt, ganz kurz dasjenige, was über die Construktion dns Samens und 
die Entfätung seines Keims gesagt ist, mit wenigen Worten vorfanzn« 
schicken. % 

Der Same jedes Gewädises hat einen mehr oder weniger bemerk« 
baren Punkt den wir den^ Nabel (Hilnm) nennen. Dieser Hek besttoh^ 
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net äie Stelii^ mit welcher er bei seiner Entstehung an der Mutterpflanze 
* durch das Nabelschnur (funiculus . umbilicalis) hitog. Turpin hat noch 
aufser dieser Stelle einen andern Punkt cefunden vromit der Samen an 
der Pflanze, der er seine Entstehung verdankt, zusammenhing und wo 
ein eigenes Gefafs befestiget war, durch welches ihm die befruchtende 
Masse zugeführt wurde. Die Haut. welche ihn umgiebt ist doppelt, eine 
äufsere starke und eine innere zarte, die öfter so feste mit aer äulsern 
zusammenhängt, dafs sie sich ohne Maceration nicht trennen läfst. Die 
Sulritanz des Samens ist sehr verschieden; bei der Bohne (Phaseolus 
vulgaris) sehn wir sie sich in zwei Hälften theilen, und nennen'die Sanren- 
läppen (cotyledones). In derselben liegt in der Nachbarschaft des Na- 
bels, der Entwurf der künftigen Pflanze, den wir den Keim (corcülum) 
nennen. Er besteht gewöhnlich aus dem Schnäbelchen (rostellum), aus 
dem sich die Wurzel bildet, und aus dem Federchen (plumida) welches 
zur künftigen Pflanze aufwächst. 

Gärtner dem. wir eine genaue Zergliederung der Samen sehr vieler 
Gewächse verdanken, hat noch verschiedene Benennungen an den mnern 
Theilen der Samen festgesetzt, die wir hier anführen müssen. ' Er nennt 
nämlich die Samensubstanz welche oben »cotyledon benannt wird' so 
bald sie mehliger Art ist, oder solche Beschafienheit zeigt, die dieser 
am nächsten kommt: Eiweils (albumen) und Samen die auf die Art 
gebildet sind sefnina albuminosa. Ist aber di^ese Substanz dünne kraut- 
urtig und grün gefäfbt, so heifsen dergleichen Samen be^ ihm semina 
exalnuminosa. Alle Ahornart«n haben grüne krautartijge Cotjledonen und 

gehören folglich hierher; zuweilen hat er auch nach der Idee desKeimens 
en Untersciued zwischen semtna albuminosa und exalbumin'osa festge- 
setzt; breitet sieb aber die Masse nicht aus^ bleibt sie in einem ' dichten 
Klumpen beisammen, wie bei Zamia, so nennt er sie} weil sie mit diem 
Embryo verwachsen ist Eidotter (vitellus).. Bei dem Gräsern is|; die Sa- 
mensubstanz mehlig, daher haben sie albumen, neben dem Keim zeigt 
aich ein kjurzer scbuppenfermiger Körper, den er auch für ein vitellus 
erklärt, aber zum Unterschied scutellum nennt« 

VLexT Mirbel lehrt nns dals die Samensubstanz - der . Getreidearten 
aus einer organischen und einer unorgavischen Masse besteht. Die or^ 
ganische Masse ist ein zartes Netz oder Zeliengewebe imd die unorga- 
nische Sätzmehl was ^ in feinen Kömern in den Zellen dicht gepackt 
liegt. Auch Link sah in dem Zeliengewebe der Pflanzen, so wie in der 
Samensubstanz Körner liegen, die sich nach Verschiedenheit der Pflanze 
bald als reines Sätzmehl oald als Schleim zeigten. Wenn die Sameü 
der Getraidearten in Mehl verwandelt werden, so läfst sich /durqh blo- 

. .fses Kqeten im Wasser, das Sätzmehl ausscheidei» und das feine Netz 

: \de^ ZeUengewebes> bleibt als Kleber zurück« 
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Weiui imn der Same einer PAanze in die Erde gelegt "wir^, so sieht 
m^n bei den Gräsern und Lilien nur ein Blatt zum vprschein kommen» 
man nannte sie deshalb Monocotylodones, weil dieses Blatt sonst für. 
die Samensubstanz, die sich in *ein solches Verwandelt hat, angesehen 
Mfurde. jtferr Mirbel nimmt das Scutellum Aes Gärtner für dew einen 
Cotyledon , diesex; Gewiichsfamilie und nennt diese Gewächse deshalb 
- iDonOcotyledones. Wird dia Samensubstanz' in zwei, Blätter nach dem 
'Keimen v^wandelt, so beifsen die Gewächse welche nur solche Erschei-* 
nung geben Dicotjledones; wenn aber beim Keimen sich ein Stern von 
mehreren l^ättchen ^eigt, so glaubte man der Same habe sich vielmahl 

fetheilt und nannte die Gewächse an welchen dieses scheinbar vorging 
olycotyledones. Di3n Crjptogamen sprach man die Cotyledonea ab, 
und sie hie(s6n daher Acotyledones. Jussieü^ Gärtner u^ a. m. haben 
diese Einiheilung beibehalten, nur JussieiL verwirft die Polycotyledones, 
doch was er darüber sagt ,^ werden. wir weiter unt«» hören*. Gärtner 
hält dafür, da(s es, da ihre 2ahl zu geringe ist, besser sei sie mit den 
Dicotyledonen zu vereinigen. Wenn man den reifen Samen mit dem 
eben gekeimten ^egen einander hält, so wird feder unbefangene Forscher 
finden, dafs bala die Samensubstanz Cotyledones, bald aber auch die 
ersten Blättchen der Phima,. so genannt worden sind. Eben so hat 
^ Gärtner^ der. beiläufig gesagt das Gorculum mit dem Namen Embryo. be^c 
legt, bald die Samensuostanz Albumen genannt, besonders dann wenn 
das Federchen sehr grofs War, baM hat er aber die Sahnen,- welche nach 
ihm wahres Albumen haben f^r Semtna exalbuminosa, vorzüglich wena 
die Plttma im trockenen Samen nicht sichtbar war, und das Albumen 
tfxv den Embryo ausgegeben. War ihm /bei den gewöhnlichen Dicoty- . 
ledenen die Keimuhgswdise bekannt, so erklärt er die Samensübstanz 
jedesmal ohne Eiwerfs. «Mir scheint es, dafs wenn man richtig unter- 
scheiden will, auch die Theile des Samens, sie mögen in ihrer Form 
noch so sehr abweichen, immer beim rechten Namen genannt werden 
müssen. ' 

Zur Erläuterung des Gesagten berufe ich mich auf Gärtners Werk 
de fructibus qt seminibus plantarum, vvas in jedes Botanikers Händen 
ist *). Phaseotns vulgaris {Gaert, a. p\ 333. t^ 150. f. 3>. hat zwei Co- 
tyledonen die bei dem Aussäen der Pflanze aus der Erde aich erheben, 
anfan^ noch die dicke Substanz haben, nachher aber in zwei grofse 
grüne Blätter verwandelt werden. !Die Jigur e stellt diese beiden Sa- 
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*) Zar Bequemliobkeit derfeni^er, welche Gutta ers Werk aicfat sur^and iiftbeo, find (^ie Figo* 
•ren, auf welche hier Besug genommeii iat, treu auf der 6teii Kupferufel copirt. Ich haue «war 
^: w: -.._ T?.i- , , .. , . , , i^' '"^* - Tcrmiedcn, dfoüc 



eigene Figuren zmx EiiÜüterung geben können^ aber ich habe .et aorefatti^ 
iii«a nicht glaub«!! möchte» d«£i kh» ans- Vorliebe mtiiier Meiniuig afioeif g« 
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inenlappto mit dem rostellam und mit der plamula deutlich TOr. Oart^ < 
ner sagt von der -Innern Beschaffenheit des' Samens: 
AiiBUMBN xuillum 

Embryo curvatus albus. Cotyledones ovatae piano «convexae. JP/v- 
rmila diphylta» foliolis cordato- acuminatis venosis conduplicatis. R4i^ 
dicula inflexa centrifuga. ' 

Hier wird die Samensubstanz die ich unter dem Namen der Goty- 
ledonen Terfttehe, welche doch ein wahres Albumen ist, für dem Em- 
bryo erklärt. Eben so wird Pisum sativum, welches t. n^Hi. f. .2/TorM- 
stellt ist, beichrieben, nur mit dem. Unterschiede, dafs die Farbe ^es 
Embryo anders bezeichnet, und das Federchei. vielblättrig und' gefie^ 
dert angegeben ist» Säe ich aber die Erbse, so bleiben die beiden Co« 
tyledonen, die verwachsen sind, in der Erde und nur die Pluma wächst 
hervor.* 

. Goffea arabica CGaert. i. p. xi8. ^ ^5. /I 2.) Von diesem Samen 
sagt Gärtner. 

AiAUMEK semini conforme crassum^ a latere ventrali introrsam coa- ~ 
volutum cartilagineum darum sublividum aut pallide melinum. 

Embryo dicotyledoneus erectus, tertia albuminis parte brevior, et In 
ejus dorso prOpe basin locatus, leviter curvatus, lacteo^albus, ' Coly'^ 
ledones cordatae foliaceae. Radicula snbdavata cnrvula inferqi 
Kommt der Same des Koffes in die Erde so werden beide Samen- 
hälften über dieselbe gehoben und entfalten sich zu zwei in einander 
gefugten Blättern oder Gotyledonen. Das Federchen wächst sehr bald 
hervor. Figur g stellt den horizontal durchschnittenen Samen vor, wenn 
man schon die in einander gefugte Form der künftigen Gotyledonto 
sehn kann. Fig. H. stellt das Fed^rchen mlc der Wurzel vergrö&ert 
^or. Hier erklärt nun Gärtner die Cotyledonen für ein Albumen, das 
künftige Federchen für die Cotyledonen, obgleich die eigentlichen Co- 
tyledonen wegen ihrer hornartigen Beschaffenheit kaum den Nameti^ 
Albumen verdienen. Vergleicht man diese Figur, mit den beiden vor- 

fehenden, sieht man sie alle drei keimen, so wird ein Unbefangener 
einen Unterschied zwischen den wahren Cotyledonen dersdben wahr- 
nehmen können, als solchen, welcher auf die eigenthümliche Entwidce- 
^ungsweise jeder Art Bezug hat 

Allen Umbellen giebt Gärtner Albumen; Ein Beispiel statt mehrer 
mag dieses erläutern. Von Apium Petroselinum (Gaert i. p, 99. t 22» 

f. 9) «ag* »» 

Albumen sömini conforme camosnm durum odoratum 

EBiBRTO dicotyledoneus, inversus, tertiam fere albuminis partem loa* * 

gus. Cotyledones breves aemiteretes« Radicula c/lindricia aupera. . 
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Das Albomen macht die wahren Cotjledonen ans und waa hiet C6^ 
tyledonen genannt und mit d^m Würzelchen hier abaesondert Fig«.ö« 
. vorge^ieilt wird, ist das Gorculum mit seinen beiden Tneilen. Werden* 
.gemeinen Peter^ifien Samen aussäet,- wird dieses bestätiget finden undl 
Gärtners Albumen sich in Gbtjledonen verwandeln sehen« Ueberhaupt- 
besteht das Federchen aller Umbellen aus zwei Ünienförmigea Biättchen, 
^enn .man es im trockenen Samen betrachtet} sobald aber derselbe, 
keimt, rollt sich diese linienrörmige Gestalt auseinatider und zeigt die 
sehr zusammengesetzten, dieser Pflanzenfamilie eigenthumlichen 'Rätter.- 
^ Schwieriger erkennt man die Constraction des Samens von Salsola. 
luid Ghenopodium, wenn man nicht den trockncäi Sameir mit der eben 
keimenden Pflanze vergleicht, was überhaupt in Weifblhaften Fällen nie« 
mals . versäumt werden mufs. 

Bei Salsola CQ^^rt* senh i. p» 359- ^. ?5i /• 40 macht Gärtner fol- 
gende Beschreibung: * 

ALbumbk nullum. 

Embiiyo iiliformis, in Cochlea m globosam cbnvolutus^ virideseens. 
Cotyledones longissimae lineares, /{/7^ic2//a * teretiuscula in suprema 
aeminis parte horizontaliter locata. 

Die Co tyledonen sind auf eine eigene Weise gedreht und vom Fe- 
.derchen ist nichts im Samen zusehn. 

Ghenopodium aber {Gaert. sem. t.p. 360.^.75./: 7.) beschreübt er 
wie folgt: 

Ajlbumen centrale farinosum album. 
Embayo teretiusculus, periphericus, annularis, albus, Cotyledones semi- 
cjlinciricae, Radicula horizontalis centrifuga. ^ 

' Läfst man den Samen davon keimen, so verwandelt sich das AI- 
bumeii in zwei kleinen Go tyledonen und was Gärtner Cotyledones nennt 
sind die Blättchen des Federchens. Wer im trocknen Zustande beider 
Gattungen Samen vergleicht, könnte die Meinung Gärtners für die, rieh- ^ 
tige halten, aber die Erfahrung zeigt, dafs er auch hier die Theile ver- 
wechselt hat . 

Di« Wassernuß Trapa naians beschreibt Gärtner (i.p. 127. t. 26. f. $.) 
in Rücksicht des innem Baues so: 

AiBUMfiN nullum ^ 

Ebabüto dicotyledon ens, invers'us, semini conformis, amygdalihe-car« 
nosus. Cotyledones inaeauales, altera maxima, crassissima, ^otäm fere 
molem etliguram nuclei efficiens; altera minuta, squanlulae subrotunda^ 
forma basi radiculae adjaciens. Radicula tereti acuminata,rleviter id« 
curva, supera. Plumula minutissima) intra cotyledonem minorem latens. 

Nach Gärtner aollen zwei Theile der Gotyledönea seyn ein urofser 
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Fig. d und «in kleiner welcher Fig. « vorgestellt ist. Fig.^ A soll das 
Wurzelchen und Fig. ß das Federeben seyn. Ich habe ofte^ 3ie Früchte 
dieser Pflanze keimen lassen und gefunden, dafs die Cotyledonen unter 
Wasser in der harten Haut eingeschlossen bleiben und aus zwei zusam- 
xmengewachsenen gleich groCsen Stücken Jbest^hn, wie auch der Durch- 
fiänitV: des Samen Fig. e zeigt. J3aa Würzelchen fehlt diesem Samen 

fänzlicK Der spitzige Fig A abgehildete Körper ist die Plumula und 
ig. d* ß sind kleine Schuppen aeren Bestimmung ich nicht kenne die 
äcn aber an den Stengel der Pluma als solche anlegen.* Hätte er den 
Sam^n keimen lassen, so würde ihm gewils dessen wahre Beschaffenheit 
mcht unbekannt geblieben seyn.' 

^ Von den Fichten -Arten behauptet man da (s sie b^m Keimen P0I7- 
cotjrledones wären, Gärtner sagt von Pinus mariana (a^ p. 59. t. gi, £ lA 
Aj:.9Umbn crassan cämosum candidum 

EAfBRYO longitndine fere albuminis teretiusculus erectus lacteus. Co^ 
tyledones tres brevissimae angulatae camosae. Radicula teretiuscula 
, longa infera 

Bei Pinus amedcana- werden 4» bei P., picea 5t bei P. Abies o Co- 
tyledonen angegeben /^^n^/^i^ macht von den. Zapfentragenden PAaazea 
in Rücksicht des Samens folgende Bemerkung: 

Coniferarum semen vere bilöbum extat,. sutnra daplici opposita pro-' 
fundiore Ipbos definiente^ sed iid^* in genftinatione p^rtiti et radiär 
lim patentes divisuris linearibus verticillum mentiehtes polyphyllum 
involucro umbelfifero aemulum, unde quaedam Coniferae et praecipu'e 
Pifius, Polycoryledones dicuntur Juss. gen ed Ust. p. 455. 

Nach Gärtner .Yfäre ein Albumea vorhanden und nach derVerschie- 
idenheit der Art 3 bis 9 Cotyledonen. Aus seinen Figuren erlitt aber 
achoh Fig« F. G. dals er die beiden Cotyledonen Albumen und die Plu- 
mula Cotyledonen nennt Jussieu fand dafs der Same zweitheilig sej^ 
nimmt aber an dals er sich während des Keimens mekrmalen theilt und 
das Ansehn einer Hülle der Umbellen bekömmt. . Vermuthlich hat er 
nicht genau die merkwürdige Art des Keimens beobachtet^ sonst würde 
er solche Verwandlung nicM behauptet haben« Ich hatte im Frühling 1809 
Geleeenheic eine erolse Menge von Arten dieser Gattung keimen zu sehn 
und oesonders fiel mir zuerst dieselbe beim Pinus Cembra auf, dessen 
dicket Cotyledonen nicht so leicht der Aitfmerksamkeit entgeha können. 
Die beiden Hälften .des Samen, Gärtners Albumen, sind die Gotyledo« 
nen, sie kommen über die Erde zum Vorschein sind aber an der Spitze 
süsaminengewaphsen and von der äufsern Haut,* so wie auch von der 
harten Schale dicht umkleidet, daher ist es nicht möglich, dafs sie sich 
in swei Tbeila ausbreiten, ivid me bei andern Pflanzen in Bläuer um- 
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wandeln können. Sie bleiben >fvie eine Tute oben eitzen. Die lange Plu« 
mula besteht aus einem Stern von mehreren Blättern, diese verfangem 
aich und stöfsen gegen die verschlossene Spitze so dafs die Gptyledonen 
an der Basis losreifsen nnd endlich abfallen müssen. Da sie ^!^er in 
der Schale des Saamens verschlossen sind, \vird man sie nicht gewähr 
und kann so leicht auf die Verrouthung kommen dals sich die Öotgrle- 
denen selbst gespalten haben« Bei Pinus Pinea und Cembra sind die ""- 
Cotyledonen den Mandelkernen ähnlich und noch selbst dann wann sie 
in ihrer HuIIe vom Keime abgestoßen sind, geniefsbar, bei den andern 
Arten wo sie viel kleiner und dünner ausfallen, kann man* sie eher über« 
sehn, aber doch wird man sie ohne besondere Mühe gewahr. Dieses ist 
das einzige mir bekannte Beispiel, wo die Natur bei der Entstehung der 
Pflanze die Cotyledonen abstöfs, wo aber auch die grofse sich sdmell 
ausdehnende Plumula vollkommen ihre Stelle ersetzt. 

Es würde hieraus erhellen dafs Pinus gewxfs nicht zu den Polyöotjr« 
ledonen zu zählen sei; aber es fragt sich ob es nicht Samen giebt de- 
ren Substanz si^h n[iehrmalen theilt? denkbar ist dergleichen Bildung 
wohl und absprechen kann man sie a priori durchaus nicht. Die ange^ 
führten Beispiele davon bestätigen aber solche nicht. Gärtner sa^Le« 
pidium sativum habe sechs Cotyledonnen, hätte er sie aufmerksam be» 
trachtet, so würden ihm nur zwei, von denen jeder getheilt ist, sichtbar 
geworden sein. ^ Hernandia bvigera fGärt i. p. 193. t. 40. F. 3.J soll 
vier bis fünf Cotyledonen haben. . Der Kern ist wie Figur f und g zei- 
gen, dick und vierlappig, daraus aber lälst sich noch nicht behaupten^ 
dafs eine eben so grobe Zaid von Cotyledonen statt" findet, vielmehr 
acheinen mir nur zwei in Lappen getheilten Cotyledonen gegenwärtig 
zu sein. Da^ merkwürdigste Beispiel giebt Canarium commune, das 
Gärtner Mehenbethene nennt, und wovon er im 2 Tbl t. 102. eine Ab- * 
bildung giebt« Aus den Figuren scheint -es als wären mehrere Cotyle- 
donen, deren Zahl von ihm zu sechsen angegeben wird, vorhanden; ver« 
gleicht man aber damit die Abbildung einer kleinen Pflanze welche 
Rumph Herb. amb. 2 t. 47* f* 9« davon giebt, so wird man bald eines 
l^essern belehrt Die beiden Cotyledonen sind im Samen der Länge nach 

5 espalten, das Federchen hat dieselbe GrÖfse. Im Keimen legen sich 
ie beiden Cotyledonen regelmäfsig und scheinen vier Blätter zu bilden, 
das Federchen selbst verlängert sich zur Pflanze. Es sind aber keine 
vier Cotyledonen sondern nur zwei bis zur Basis in zwei blätterähnliche 
Lappen getheilte. In der Tropen- V/eit wo die wunderbasteh Formen 
öfter, ganz gegen unsere ^Erwartungen sich zeigen, mag es auch Zusammen« 
Setzungen eeben die uns neu sind, aber ich zweifle aoch| da(s man wahre 
Polycotyledonen bei gründlicher Nachforschung auJOTihden wird, und wer- 
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Bei Zlainia villosa (i. /^^ i5. ^. 3-) 6agt Gärtner: ' 

Albume^ nullunt, nisi vitellum velis. 

ViT£LLus semini conForrnis, amygdalino-carnosuSy albus, secnndum 
^xem^ canali, pro recipiendo embryone, perforatus; cetera integer- 
rimus. 

E&iBRYO monocotyledoneuSy incompletus; scapo teretiiiscixlo subfle* 
xuoso inferne in yitelli substantia radicato, supeme extra ejus ^apertii- 
ram prominensy libero. Rädicula subretusa supera. 

Fig. f. und g. machen die Lage des Embryo yon Gärtner deutliGb.- 
Was hier Vitellus benannt ist, lälst sidi von dem^ Albumen den ^t b,ei 
andern Samen beschreibt, nicht unterscheiden und ist nichts weiter al# 
TSYrex verwachsene Cotyledonen dio in ihrem Mittelpunkt das Corculutti 
verschliersen. Es bleiben diese Cotyledonen wie bei der Erbsß und^ 
Eiche in der- Erde und sind Ton denselben auf keine Weise zu unter« ^ 
scheiden.. 

Die Acotyledonfes habe ich oben schon verworfen. Sie soUen den 
Cryptogamen eigen seyn, weil man diesen die Samen durchweg abr 
sprach und^ diejenigen Körper» durch welche sie fortgepflanzt Werden 
für kleine Zwiebeln erklärte. Ich will mich darauf nicht einlassen, hier 
weitläuftig diese Behauptungi die sich auf nichts gründet, zu widerlegen, 
sondern nur sagen daÜs ich, wenn mir dergleichen Theile der Cryptoga- 
men sind zu Gesichte gekommen, ich sie für Samen zu halten gezwua» 
Sen gewesen bin, da sie sich wie diese verhalten haben. Ich kenne die 
er Farrnkräuter, Moose und Lebermoose genauer da. ich sie habe kpi**^ 
men sehn und finde, dals aie ditoelbe Erscheinung als die übdgen Qe» 
wachse äulsern. 

Bei den Farmkräutern sind Anfangs zwei überaus kleine Cotylede^' 
nen Blättchen, die unten einen Büschel zarter Wurzeln haben. Dies^ 
Blättchen verwachsen zusammen und bilden ein nierförmi|;es« Mirkel 
irrt sich aber, wenn er angiebt, dals sich ein aufgerollter keiner W^d 
sogleich daraus entfaltet. Zuerst erscheint ein uiiaufgeroiltes meistens 
keilförmiges Blättchen, alsdann erst komjnt der aufgerollte Wedel« Ich 
habe mehr als 20 Arten Farrnkräuter aus dem Samen sich entfalten selm 
und es beständig bei allen so gefunden. , 

Die Moose endfalten im Keimen zwei Cotyledonen, die haarförmig 
getheilt sind, so dafs man bei ihrer gro&en Kleinheit fast in VersuGbwg 
geräth zu behaupten, sie wären Polycotyledone^. 

Von den Lebermoosen habe ich Marchantia keimen aehn^ die sich 
gerade wie ein Farrnkraut verhält und in früher Jugend kaund davon zu* 
unterscheiden ist. Bei Riccia schein^ mir nur ein Gotyledon zu 
seyn, aber ich wage es^nicbjt ^ur fjgm^, ?w l^ehanpten, weil das )^«im6a4e 
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werde Ich solchei so lange bis ich eines andern belehrt werde, in Zweifel 
2iehen. - -L 

Die Monocotyledonen zu welpher Gräser, Lilien und Palmen gerech- 
net werden, verdienen wohl eine genauere Vergleichung, um zu sehen in 
wie fem ihnen diese Benennung zu kommt. Als Beispiel mag uns Ory- 
za sativa fGärt 2. p. 5* ^. 80. ß SJ dienen. Gärtner beschreibt diesen , 
Getreidesamen auf folgende Art: 

Albümen farlnosum dürissimum semipellucidum' albicans« 

ScuTELLUM elKpticum, tertia seminis parte breriuSi et in äcie ejus 
dofsali positum. 

]^MBRYO linearis rectus niveus. 

Am durchschriittehen Sameü ist Fig. D. unten das Scutellum zu 
^ehn. Fig. E ist dieseä Scutellum abgelöset und unter demselben liegt 
der Keimi. Nach Gärtner ist das Scutellum der Viteilus, welchem er'nur 
^e|;en seiner Form bei den Gräsern diesen Namen gegeben hat. Mir* 
bei sieht dieses Scutellum als den einen Cotyledon an, zeigt dafs es. 
bei den Lilien auch vorkommt. Wenn aber das Samenkorn in die Erde ^ 
gelegt wird, so bleibt das Albumen in derselben, das Scutellum verlän* 
gert sich etwas, kommt aber nicht zum Vorschein, das erste Blatt der 
Plumula wächst hervor und 'ist durch das Scutellum an seiner Basis wie , 
in einer kurzen Scheide geschlossen. Das Albumen macht die wahren 
Cotyledonen aus. Es ist aber bei aDen Lilien und GräSera nicht zwei- 
theilig sondern aus einer festen Masse gebildet und muCs daher unter 
der Erde bleiben» Der Keim liegt zur Seite aufserhalb daher ist< Gärt^ 
nefs ombrjo das Federchen und Würzelchen zusammen, sein Scutellum, 
aber die Anlage des ersten Blatts der Plumula, welches bei der jungen 
. Pflarize nur eine kurze Scheide macht Eben so verhält es sich bei den 
Lilien. Wollte m^n diese Gewächse Monocotyledonen deshalb nennen, 
weil die Gotvledonen-Substanz^ nicht gethellt ist und in der Erde bleibt, 
so würde sich diese nicht von der Eiche, Haselnufs, Erbse, Wike, Was-^ 
sernufs u n. a. unterscheiden, bei denen ^ie auch nicht zu Blättern ent* 
faltet- wird« Man könnte freilich hier einwenden, dafs die letzt genann- 
ten Gewächse und andere ähnliche, wenn gleich ihre Cotyledonen in der 
Erde bleiben, doch im Samen sich theilen lassen, und daher als Dlco« 

SIedones angesehn werden müssen, dies sey aber nicht der Fa)! bei dem 
räsern und Lilien, ihre Substanz wäre Eine Masse folglich müssen sie 
Monocotyledones genannt werden. Es giebt aber unter den übrigen 
Gewächsen, deren Cotyledonen unter der Erde bleiben, viele wo kerne 
Theilung möglich ist und bei verschiedenen Getreide Arten kann man 
eine wirkliche Theilung bewirken, so dals dieser Unterschied auch 
wegfällt. 
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xuoso inferne in yitelli substantia ra-oicatOy supeme extra ejus ^apertii- 
ram prominensi libero. Radicula subretusa supera* 

Fig. f. und g. machen die Lage des Embryo yon Gärtner deutlieb,* 
Was hier Vitellus benannt ist, lälst sidi von dem^ Albumen den ^r b.ei 
andern Samen beschreibt, nicht unterscheiden und ist nichts weiter al# 
TSwex verwachsene Cotyledonen dio in ihreni Mittelpunkt das Corculutti 
verschliefsen. Es bleiben diese Cotyledonen wie bei der Erbsß ^nd 
Eiche in der-Erde und sind Ton denselben auf keine Weise zu unter« ^ 
scheiden.. 

Die Acotyledon6s habe ich oben schon verworfen» Sie soUen den 
Cryptogamen eigen seyn, weil man diesen die Samen durchweg abr 
sprach und. diejenigen Körper, ^ diirch weiche sie fortgepflanzt Werden 
für kleine Zwiebeln erklärte« Ich will mich darauf nicht einlassen, hier 
weitläuftig diese Behauptungi die sich auf nichts gründet, zu widerlegen, 
sondern nur sagen daÜs ich, wenn mir dergleichen Theile der Cryptoga- 
men sind zu Gesichte gekommen, ich sie für Samen zu halten gezwua» 
Sen gewesen bin, da sie sich wie diese verhalten haben« Ich kenne die 
er Farrnkräuter, Moose und Lebermoose genauer da. ich sie habe kpi-*^ 
men sehn und finde, dals aie ditoelbe Erscheinung als die übdgen Ge» 
wachse äulsern« 

Bei den Farmkräutern sind Anfangs zwei überans kleine Cotyledo*' 
nen Blättchen, die unten einen Büschel zarter Wurzeln haben. Dies^ 
Blättchen verwachsen zusammen und bilden ein nierförmiges« MirhH 
irrt sich aber, wenn er angiebt, dals sich ein aufgerollter keiner Wedd 
sogleich' daraus entfaltet. Zuerst erscheint ein uiiaufgeroiltes meistens 
keilförmiges Blättchen, alsdann erst kommt der aufgerollte Wedel. Ich 
habe mehr als 20 Arten Farrnkräuter aus dem Samen sich entfalten selwi 
und es beständig bei allen so gefunden. , 

Die Moose entfalten im Keimen zwei Cotyledonen, die haarformig 
getheilt sind, io dafs man bei ihrer gro&en Kleinheit fast in Vervncbwg 
gerath zu behaupten, sie wären Polycotyiedone^. 

Von den Lebermoosen habe ich Marchantia keimen sehn, die sich 
gerade wie ein Farrnkraut verhält und in früher Jugen4 kaui^ davon zu* 
unterscheiden ist. Bei Riccia schein^ mir nur ^n dotyledon zu 
seyn, aber ich wage es. nicht für fjgmS^, f« |mhanpten, weil das |keimeQ4e 
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Gewächs nur durch Vergröfserung bemerkbar wird und es sich hinter- 
.her nicht mit Gewißheit ausweisen läfsti wenn man ein Individum unter 
ein zusammengesetztes Microscop bringt, ob es sich zur Riccia würde 
Entfaltet haben. Deshalb habe ich es nie gewagt solche Pflänzcben/ um 
nicht eins der gegasten Farrnkräuter zu verliehreni unter dem Microscop 
zu betrachten. 

Aus allem was ich bis dahin beobachtet habe folgt; dafs die Be- 
nennung Albumen und Vitellus gänzlich beim Samen der GeSvächsei als 
nichts sagend zii verwerfen sind, dafs alle Cotyledonen haben, die unter 
mancherlei Formen nach Verschiedenheit der Art gebildet sind und sich 
entwickeln, dafs endlich die Natur dabei viel einförmiger zu Werke geht 
als man es sich gedacht hat. 
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Chemische Untersuchung des edlen Serpentin. 

Vom Prof, John. 

IVlan kennt dies schöne, nicht sehr häufige Fossil im gemeinen Leben; 
seine liebliche Farbe, verbunden ,mit einem gewissen Grade von Durch- 
aichti^eit, und der schönen Politürfahxgkeit geben ihm unter den Steinen, 
die zu Urnen,. Platten, Dosen und anderen ähnlichen Gefäfsf^n verarbei« 



tet werden, eine der ersten Stellen, und rauben ihm nicht selten im ro- 
hen Zustande einen Plaz in sehr vollständigen Mineraliensammlungen. Die 
äufsere- Charakteristik ist von mehreren Mineralogen entworfen worden, 
allein der chemischen Untersuchung entging er noch gänzlich; wenig- 
stens ist mir eine solche nicht zu Händen gekommen. 

PÜnius zählt den Serpentin zu den Marmorarten, und giebt davon 
(L. XXXVI. c. VII) folgende Beschreibung: „Ophites serpentium 
„maculis simile est, unde et nomen accepit quod haec macülas diverso 
„modo coUieunt, Augustum tmdatum crispum in vertlces, Tiberium spar- 
,^6um convoluta. canitie. Neque ex ophite columnae nisi parvae admb- 
„dum inveniuntur. Duo ejus generis molle candidum, nigricans du- 
rum, quem tephriam appellant a colore cineris (ri^^if). 
Der Serpentin wurde überhaupt den wirksamsten und kräftigsten Arzneimit- 
teln zugezählt; man schrieb ihm eine austrocknende Kraft zu; verordnete ihn 
mit Wein gegen Blasensteine, empfahl ihn als ein untrüglich^sSicherheitsmit- 
td gegen den B^ls derSchlangen, betrachtete ihn als einen Talisman bei Schlaf- 
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suQhr^ Pocken, Veraiftungen, Hirnwnth u. e. w. ja er gab, wie Cardan . 
von sich erzählt, (de suhtilitale i- 7- p* 677) «n den seltsamsten und 
abendtheuerlichsten Träumereien Veranlassung. Auch Galen schätzt seine 
Arzneikräfte sehr. Boetius de Boot schreibt ihm die merkwürdige Ei- 

Senschaft zui dals die daraus geschnittenen Gefa&e kein Gift in sich 
uldeten^ sondern dieses wieder herausschwitzten. Ehemals glaubte man, 
dals der edle Serpentin sich nur allein in Italien (das V«rde antico) 
finde; jetzt kennen wir der Geburtsorte niehrere. So erhalten wir ilm 
aus Schweden. ., . 

Mehrere neuere Mineralogen halten dies Fossil für den Ophites der 
n und glaub en^ d^ nach ihm vielleicht die übrigen Arten, die tien« 
äelben Namen führet^THbenannt wären. Sie wollen deshalb dicfse Benen- 
nung für den edlen Serpentin festsetzen. Geht man aber auf' die Ety- 
mologie des Wortes und die äulsere Kennzeichen bmder, des edlen und 
gemeinen Serpentin zurück, so scheint das umgekehrte statt zu finden 
und der gemeine Serpentin von den Alten anfangs darunter verstanden 
zu seyn. iJer Name "^O^iTnc stammt von dem Gfiechischen ^O^iQ — Serpens, 
Schlänge -— ab, und daherrührt auch die deutsche Benennung Serpentin, 
oder Serpentinst^JB, welches richtiger Serpent es oderSerpentessteii^, (Schlau^ 
gensein) geschrieben' werden sollte. Discorides sagt itn 5ten B. c. 262, dab 
man 3 Arten des Ophites habe, und diese gegen den Bifs der Schlangen an* 
gewendet würden. ^fAid-oQ i^kfi(j6fjb§mi i^Tßet^vq iteu pLfXdL^. 'O ^f TTroiouin^ 

X^^^oSo'i T^iemro/JLfvct hn o^io^rixrcüv kch xapaXaXyovyrot^ \ i$ raq y^d/jr. 
/Adg ix^^f liimQ i^vqurett ÄiiO-d^a tos xa^aXftXyiait; ßofi^'m*** 

Auch Boätius de Boot ist dieser Meinung, welcher nach Plinius den 
Ophites unter die Marmorarten placirt, ihn jedoch davon getrennt wis* 
sen will. Sehr deutUch drückt er sich in dem 52. Buche C.. 276 
darüber aus : „Lacedaemonio (sc. Serpentino) insunt in viriditate maculae 
parvae et frequentes duriores similitudine Ophitis, ob id ex Alberto Ser- 
pentinum Marmor vocatum fuit, sed falso, cum Serpentinum Marmor 
aut Ophites tqm solum vocari debeat cuüi maculae serpentium ma- 
culis, Situ, et forma, similes fuerint, ut ex pauIo ante Plinii verbis 
coUigi potest. Huius Lacedaemonii Marmoris, guod a nonnullis La- ^ 
conium vocatur, non nisi. parva ^ fragmenta reperiri dicuntur. Ex 
üs Pisis pavimentum opere Musaico.^* Hieraus scheiift zu erhellen, 
dals dieser Lacedaemonische, oder Luconische Marmor der edle Serpen« 
tin sey; denn dieser besitzt stets mehr oder weniger Durchscheinbar- 
keit, ist von verschiedener reiner, gleichmäfsiger grüner Farbe) wenigstens 
in den Gabinetstücken) und nur dann, aber auf keine Weise schlan- 
gen£(^rnugy gefleckt^ und an manchen Stellen ganz undurchsichtig, wenn 
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^r mit fremdartigen Tossilien gemengt ist Pem unedlen oder gemeinen 
Serpentin sind hingegen jene. 2ieichnungen» die die alten Autoren dem 
Opnite zuschreiben, eigen. Auch in dem folgenden Kapitel handelt 
er noch Ton diesem Fossile: Non enim epios lapidi nomen Ophitis tri* 
buebat, "sed linearum et macularum ponstitutio similisy e^quae in sei^ 
pentibuft' speetatur. 

Es gaben folglich entweder die schlängenförmigen Zeichnungen 
welche man bei o^n meisten gemeinen Serpentinarten bemerkt, oder 
auch, wie einige wollen, die durch eingesprengte fremdartige Fossilien 
bewirkten Flecken, die man wohl mit gewissen ochlangenhäut^n verglei- 
chen kann, zu dieser Benennung Veranlassung. Le^.teres findet sieh zwar 
gleichfalls bei einigen unreinen edlen Serpentioi^etäten, jedoch stets 
in einem rniaderen Grade deutlich; jene bemerken wir abar nur nUeift 
bei dem gemeinen Serpentin. ^ . 

Schon TOT einem Jahre hatte idi die Analyse dieses FomOs nn^ 
temommen utid solche der Gesellschaft naturforschender . Freupde 
zu Berlin, mitgetbeät« Ich konnte damal nur eine geschüifene Platte 
dazo anwenden, «md ,diese war mit mehreren anderen FossiUen so innig 
termengt, daGi ich nur im geglühelen Zust^de das wahre Fossil, we& 
ehes dadurch auseezeiclmeter wurdd, von jenen zu trennen .vermog^e. 
UngewiEi daher, od nicht einige Theilchen desselben meinen Augen ent^ 
gangen sejn mögten't i^nd iqi der Analyse eine Rolle spielten, machte 
Ich diesdbe weiter nicht bekannt, sondern suchte Gelegenheit, ein rei- 
nes, gajiz ungemengtes Fossil zur Wiedererholung der Analyse zu er- 
halten,- und meses verdanke ich der Gefälligkeit des Herrn Geh. Radi 
Karsten. Dieses Exemplar gehörte zu denen der dunkelsten Farbe; je- 
doch war es etwas lichter als ^die erste Varietät, die ifch untersucht hatt^ 
AuF ganz Verschiedene Weise bei dieser Analyse verfahren, und ohne 
beide mit einander verglichen zu haben, gaben aie fast dasselbe Re^ 
sultat 

A. Physische Kexmzeichen. 

Das Pulver des edlen Serpentins fällt naqh Verschiedenheit seiner 
Farbe verschieden aus; es ist theils mehr oder weniger gelblichgrun, 
theils grünlichgrau gefärbt. Sein spedfisches Gewicht fand ich gleich 
2,500 bei 7^ R. Afit dieser Angabe stimmte dsi jenige, welche Herr 
Geh* Rath. Karsten auf mein Ansuchen zu wiederholen^ die Güte hatte 
bis auf ein minimum s=s 3,504 überein. 

B. Vorlaufige VeiraUf^he. 

Verhalten auf trocknem Wege» 

«) In einem irdenen Tiegd mnet heftigen Rothgluhhitze Ausgesetzt, 
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erhält der edle Serpentin eine brännlichrothe Farbe; er verändert übri* 
gens seine Form nicht. Bei dem Goldschmelzgrade brennt er sich Fleisch* 
rothy wird undurchsichtig, ohne jedoch ^u schmelzen, und erleidet iSy^o 

ß. Gy Verlust. In dem Ofen der königlichen Porcellanfabricke fiel das 
lesultat mir unerklärbar liöchst verschieden atts^>. indem er eiiimal 2$ 
p. C; ein andermal nur 12 p. G. am Gewichte verloren hatte» Diese 
Versuche sind mit ganz reinen, durchscheinönden Stucken angesteUt. 

In einem anderen Glühungs Versuche, zu welchem ich die ge« 
achliffene Platte, welche mit anderen Fossilien verpiengt war, angewandt 
hatte, und welche letztere unmöglich vollständig davon zu trennen wa- 
^en, fielen die Farbennfianzen auch ganz verschieden ans» Der eigent- 
liche Serpentin war röthlich gefärbt; der eine Gemengtheil erschien 
grünlich grau und hatte einen strahligen Bruch, ein zweiter näherte sich 
in dem äuTseren Ansehen dem Gfanathe. , Alle schienen vor der Glii« 
hmig schwärzlich grün. Jezt lielsen sie sich leicht trennen* Ich fiihra 
diese -Beobachtung nur an, weil sie dazu dient, die Nothwendigkeit zu 
z^gen, oftmals die Fossilien zu glühen, bevor man sie zur Analjse an- 
trendet ; und dies besonders, wenn sie, if^ie im gegenwärtigen Fall mit 
Fossilien gemengt sind, welche theils wegei^ ihrer grofsen Aebnlichkeif, 
theils aus anderen Ursachen nicht leicht davon zu trennen sind, und die 
durch das Glühen ihre äufseren Charaktere verändern. Wahrschein- • 
lieb liegt in dergleichen Gemenstheilen der Grund der aehr auffallenden 
^ Abweichungen in dem angegebenen Mischungsverhältnissren des geiiiei* 
^en SernTentins, die übrigens von sehr geschickten Chemikern autgefun- 
den sino. 

Beiläufig will ich noch eines Gemengtheils des edlen Serperitins. t 
erwähnen, das mir Aufmerksamkeit zu verdienen scheint; nämlich des 
, gediegenen Goldes, das in ganz feinen Blättchen eingesprengt war Ich 
fand dieses jedoch nur allein bei der geschliUPeiien Platte, von der ich 
den Fundort nicht anzugeben weifs, und welche ich der . gefälligen Mit- ' 
theilung des Herrn Geheimen Ober- Finanz Raths Rosenstiel verdanke. 
Vor dem Löthrohre verhält sich der edle Sei^entin wie bei dem 
- Glühen im Tiegel; er verändert seine Farbe in Fleischroih und schfhelzt 
nicht 

Verhalten auf nasseAi Wege. « 
a« Ist das Fossil recht fein gepulvert, %o wird er vOn den sticrken 
Säuren bei anhaltender Digestion unter Zurücklassung reiner Kiesel^ 
erde vollständig aufgeldset 
^ b. Die Auflösungen sind gelb, oder gelSlichbraun geßlrbt. * 
c Blausaures Natrum fällt sie blau« 
d. Kteesaures Kali zersetzt' die neutralen Auflösungen niphr. 
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e. Von dem darch Kali bewirkten Nied erschlage Jöset sich m reiner 
&alilkQge ein minimum in der Wärme auFi 'welches durch Säure 
daraus gefallet und in Schwefelsäure auPgelöseti Alaun liefert 

f« Kohlensaure Alkalien bewirken nur einen sehr gepngen Nieder« 

. schlag in der schwefelsauren Auflösung des Serpentins^ der grö(ste 
Theil wird nur in der Kochhitze durch reine Alkalien gePäilet^ X>er 
letzte Niederschlag besteht ganz aus Bittererde. Die durch kohlen- 
saures Kali zersezte Auflösung hatte einen sehr unangenehmen, me« 
tallischen, chromsalzigen Geschmack, weshalb ich folgenden Versuch 
anstellete; 

g. Ich vermengt eine zerriebene Menge edlen Serpentins, mit dem 
yi erfachen Gewichte Salpeters in einen» irrdenen Gefafse, und glü« 
hete sie, bis der Salpeter zersezt, und die Säure zerstöret war. 
Die erkaltete Masse hatte, eine leberbraune Farbe. Die wäfserigeb 
mit Säure gesättigte und durch Kali zersetzte Auflösung war gelb ge^ 
färbt y und gab mit Metallauflösungen gefärbte Niederschläge« Der 
Serpentin enthält denmach Ghromium. Ob lezteres aber ein Bestand- 
theil aller Varietäten; und die alleinige Ursache der grünen . Farbe 
des Fossils ist, das möcte ich fast bezweifeln , denn, bei einer 
Abänderung fand ich auf me angeführte Weise analysirt kein Chromi 
dagegen Mangan- und Eisenoi^jd« 
• In der dunklen Varietät scheint das Chrom 0,25 nicht zn übersteigen. 

fa^ Um zu erfahren, ob der edle Serpentin Ki^li oder Natrtun enthalte, 
zersetzte icn eine Salpetersaure Auflösung, so weit sich diese be* 
wirken liefs, durch Ammonium kochend, verdunstete die rückstän- 
dige. Flüssigkeit bis zur Trocknifs, glühete die trockne Masse, iin\ 
das Salpetersäure Ammonium za yerflüchtigen, verpuffte den verblie- 
Irenen Rückstand mit Kohle, übergofs das Ganze mit AVasser und 
filtrirte es. Die durchgeUafene Flüssigkeit enthielt kein Alkali. 

. C. Quantitative Analyse. 

a. Hundert Gran wurden in einer mit Thon beleeten Retorte mit ver- 
dünnter Schwefelsäore übergössen,, damit digerut, die Säure bis zur 
Tropkniüs abgezogen und diese Operation einigemal wiederholt.. 
Hierauf verdünnete idi die Masse mit Wasser, und brachte sie auf 
ein Filtrum* Die zurückgebliebene Erdo hatte nach starkem Glü- 
hen eine röthliche Farbe angenommen, weshalb ich sie nochmals 
mit Salzsäure behandelte. Jetzt wog sie 42^ Gran und verhielt 
sich bei der Behandlung mit Kalilauge als reine Kieselerde, 

Die salzsaure Auflösung fügte ich der schwefelsauren hinzu. 

b. Die schwefelsaure Autlösung war wasserheU. Sie wurde verdunstet, 
der RücJutand bift zur völligen Verflüchtigung der freien Schwefel- 
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säure erhitzt, mit Wasser digerirt und filtrirt. Im, Filtrüm bKeb ein 
graues Pulver zurück, welches durch di^ Glühen weifs wurde, und 
aus Gjps bestand« Durch Berechnung fand ich^ dals der Kalkerden- 
gehalt des Serpentins mir f Gran p. C. betrage, 
o. Ich verdunstete die. Flüssigkeit bis zum Krystallisationspunkt, sam-* 
melte die angesdiossenen. prismatischen Nadein und Mriderholte die 
Krjstallisatipn so langQ». als .sie noch Statt fand. Die nicht krystal« 
lisirbare Flüssi^eit war bräunlich gefärbt. Ich verdünnte sie mit 
Wasser, zep^etzte sie 4urph kohlensaures Natrum und sonderte den 
braunen Niederschlag -^durch das Filtrum ab. 

d. Die von der vorhergehenden Operation zurückgebliebene Flüsäg« 
keit wurde durch blauaaures. Natrum w.eifs, und aorch Gallustinktur 
röthUch leberbraun gefället; der ^r^te Niederschlag veränderte seine 
Farbe an der Luft ins blaue; sie hatte auch jezt noch den metalli- 
schen Geschmack. Ich .brachte sie zum Kochen und zersetzte sie 
vollständig durch reine Natnmiauf lösutig. Der gesammelte, gewa- 
schene und geglühete Niederschlag hatte eine rosenrothe Farbe an- 
genommen und wog io|^ Gran. Die zurückgebliebene Auflösung 
von diesem Niederschlage war gelblich gefarot und schien noch 
Chrom zu enthalten. ^ - • 

e. Ich trocknete den braunen Niederschlag Ton c, der durch kohlen- 
saures Kali bewirkt war, glüKete und wog ihn. Sein Gewicht be- 
trug 3 Gran. Ich* digerirte- ihn zu wiederholten malen mit Salpeter- 
säure, verdünnte endlich die -Masse mit Wasser, brachte sie auf ein 
Filtrum und fallete die Auflösung durch, kohlensaures Natrum. Der 
Niederschlag löste, sich in Kalilauge auf, wog, daraus gefüllet, i Gran 
und eab mit Schwefelsäure und etwas Kali Alaunkrystalle. Die gelb- 

fefärote salpetersaure Flüssigkeit gab' mit blausaurem Kali einen 
läulichen, mit Gallustinctur einen röthlichen Niederschlag und ent^ 
hält demzufolge Chrom. 

Der Antheil jener 3 Gran, welcher durch die Behandlung mit Salpe- 
tersäure unauflöslich geworden war, wurde in salpetrigsaurer Salzsäure 
kochend aufgelöset und ferner mittelst ^ bemsteinsaurem Natrum in if 
Gran Eisenozyd und f Gran Manganoxyd zerlegt. 

f. Jene lO^ Graii des rothen Niederschlags von d. löste ich in Schwe* 
feisäure auf, sonderte durch die Filtration einige braune Flocken 
davon ab, fügte der Auflösung sämmtliche Krystalle von c. hinzu, 
zersezte sie kochend durch reine Natrumauflösung, wusch, trocknete 
und glühete deii Niederschlag. Er wog 39 Gran. Bei nochmaliger 
Attfldsung in Schwefelsäure blieb ein nraunes Pulver zurück | das 
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iiA ChemischSi Uhtbrsuchung des edlen ^Serpentw. 

bei der Prüfung mit doraz als Manganoxyd bestand | und in Ver- 
bindung obigen klemea Antheils f Uran wog« 

Auf diese Weise ist folglidb der edle Serpentin zerlegt worden, in -. 
Kieselerde nach a.) . . i . 42>5o« 



Kalkerde -— b.) 
Bittererde — f.) 
Alaunerde — - e.) 
Eisenoxyd — a) 
Manganoxyd e. und f.) 
Chromoxyd ung^ahr 
Wasser . • C. «.) 



o,35. 

38,63. 

i,oo. 

99>95 



Sehr übereinstimmend mit di^er Analyse ist das Resultat meiner frü- 
heren Untenudhang der ganz donkien Varietäti die zur Platte geschiffen, 
miß anderen Fossilien, Ton denen sie abgesondert worden, vermengt war. 
Ich erhielte: 

Kieselerde • • • ^ . . . 43f08 
mtcererae ••••>•'•• 35i39 
£isenoxyd •.••,... 5,50 
Alaimerae *•«.•• . 1,13 

Manganoxd 0,67 

Chromoxyd ••••.. 038 * 
Wastfer .♦•••... x3,a5 
Kalk eine Spur. 

99>20 

Nor der Eisengehalt ist, wie man siebt, von dem der rorhergehen- 
den Analyse bedeutend abweichend. Es ist daher leicht möglich, ist 
sehr wahrscheinlich^ das kleine zurückgebliebene Theilchen eines Eisen- 
erzes, welches den Serpentin begleitete, bei der Analyse mit eingingen^ 
mithin werden davon einige Procent abzugeben seyn« ^ 
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Lichenologische Berichtigungen, oder nähere Bestim- 
mung einiger wegen ihrer Polymorphie verkannten 

Flechtenarten. 

Von H. G. Flörke, 

Dritte FortietEong» welche BQv6rdent den Verfolg der im lettten Stficke dei Torigett 
Jahrgange« abgebrochenen Beichreibung der Urceolarln ocellata Fl.p d. L UrceoL d« 
aerea etc. Ach, enthalt. 

Urceolaria cinerea yar. notata Schleich. Catal. Plant. Helvet 1807* p« 3GI 
(Diese nennt Schleidier handschriftlich {/. noiha; ich weifs es nidit, 
welches der rechte Nähme sejn soll, stutime aber für den letztem« 
Das abwdchende besteht darin, dals die Kruste etwas dunkler wie 
gewöhnlich ist, welches Tom Alter und Schmutz herzurühren scheint^ 
und dafs die Würfel oder Warzen ziemlich flach gedrückt, und audk 
die Scutelien sehr flach eonvez sind, so da($ sie fast auf der Ober* 
flache der Kruste liegen. Der Nähme notha mag also so viel sagen 
.sollen, dals es eine anächte Urceolaria ist. Dot gaijze Habitus, auch, 
die schwarze Einfassung am Umfaitgey kommt mit der gemeinen Foraa 
zu sehr überein, als dals nicht ieilBr ^e dahin rechnen sollte). 

Der Standort dieser Flechte ist übrigens auf quarzhaltigen Steinen 
in ebenen Ländern und auf Gebirgen. Die in der Mark Brandenburgs 
Bfeklenburg, Pommern u. s. w. oft so häofia herum liegende» Granit« 
blocke sindmit dieser Urceolaria ocdlata bede^dit, und .encneinen schon in 
der Feme weiblichgran davon, wo man sie dran auch in zahllosen Ver- 
s^iedenheiten, die vom Alter und Standorte herrühren, beobachten 
kann. Sonst habe ich sie .häufig auch auf Gneuüs, Sandstein nnd ,Thon- 
schiefer gefimden, vorzüglich auf dem Harze, in der Ge«;end um Jena^ 
auf dem Fiditdgebirge u. s. w. und. im Salzbureischen aufGneuls, Ohio- 
rit* und Talksdiiefer. Aus der Grafiichaft Giatz besitze ich sie vea 
Seligery und ans andern schlesischen Gegenden von Starke. 

Die Venrucaria oceUata var. ocellülata Heffnu Flor, ist blob eine 
etwas verkümmerte Abanderang der vorhergehenden mit kleinen Seutel* 
leo,'die ich nicht als eine besondere Varietät ausgeben mag, da man 
auf vielen sonst vollständigen Exemplaren einige Theile unentwickelt oder 
verkümmert findet. Ich Kenne sie aus Ho^fmann's gütiger Bestimmung« 
Den Lidien cinereus Linn. mag ich hier nicht dtiren, da er aulser 
unswer Flechte widicscheinlich auch die Pipmelia atra Ach. oder lichea 
tephromdas Ekrh. mit in siqh b^eift. 
ß) Urceolaria caesio^albo^ crusta verraeoso-areplata caesio-alba, am- 
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bltu n^gro-Iiznitata interdum dandritice fimbriata; äcutellifi subimm'er- 
ais planis atris caesio-pruinosis,. solitariis L plurimis confluentibus. 
Bej* Rüdersdorf in der .Mittelraark, wo sie manche in der Nachbar- 
schaft der Kalkbrüähe umher liegende Granitblöcke fast ganz überzieht; 
auch bey Kittendorf im Mekienburg-Schwerinschen auf ähnlichen Steinen. 
Die schwarze Einfassung wira man nur auf solchen Stellen gewahr» 
wo der Stein frei und glatt, also nicht mit Liehenen überzogen ist« Die 
weiGslich- oder bläulich -grauen 'Warzen oder Würfel der secundären 
Kruste sind am Umfange der oft sehr ausgedehnten Exemplare, wo sie 
also noch jünger sind, sehr wenig convex und sparsam yertheilt, so dafs 
<^e schwarze Primärkruste häufiger durchscheint In der Mitte hin sind 
816' rundlich erhaben, , endlich drängen sie sich so, dafs sie blofs durch 
-scharfe eckige Risse abgesondert erscheinen. D^e Zahl der Scutellen 
auf jeder Warze ist sehr unbestimmt, von i bis lo, oder gar bis ao, in 
wel<^hem letzteren Falle sie denn natürlich sehr klein, und fast ganz zu« 
aammengeflossen sind. Das Auszeichn^ide an ihnen besteht darin, daCs 
^ie an sich zwar schwarz, in den mehrsten Fällen aber mit einem bläu« 
litten Reife angeflogen sind; auch sind sie ganz fiach, mir bisweilen 
ein wenig cCnvex, und liegen mit der Oberflädie der Warzen in einer 
Richtung, ^o dafs man ihnen keinen accessorischen Rand beilegen kann. 
Mur im Alter läfst sich der sie umgebende Theil der Würfel damit ver- 
gleichen, wenn die Scutellen sich mehr ausgedehnt haben. 

7) Urceolaria pofyßonia^ crusta tentu dnerascente rimoso-areolata 
nigro-limitata; scuteilis imperfectis in singula areola plerumque pluri- 
bu8 minntis concaviusculis nigris. 
Urceolaria cinerea 7) polygonia Achor. Metlup. 244- 
Liehen cinereus Hcffm. Enum. Lieh. p. 22. 1 4« f- 3* (0i^ Verrucaria capüeU 
- lata Hoffm. Flor. p. 194. ist allem Ansehen nach eine gemischte Species, 
* die hier nicht ganz citirt werden kann, obgleich Hoffmann sich auf den 
Liehen cinereus der Enumeratio beru^; denn Hoffmann legt ihr sit- 
zende und gestielte Scutellen bej, und giebt den Standort so wohl 
auf Steinen als auf Baumrinde an. Nach meiner Vermuthung hat Hoff- 
mann mit den Exemplaren auf RindO'^das Isidium coccoaes Achar. 
gemeint, welches gestielte Köpfchen hat. Achariiis zieht diese Ver- 
rucaria capitellara zu seiner Lecidea €^€UhoideSj Method. p. 5i*5d}* 
Auf Granitblöcken bey Kittendorf wi Meklenburgschen, auch oei 
Rüdersdorf, einige Meilen von Berlin« 

Dieses ist eine dürftige Kruste mit flachen durch Risse getrennten 
Eckigen Würfeln, auf denen sich eine Menge verkümmerter Scutellen 
befindet. Letztere sind äulsefst kleiA, ausgehölt, schwarz, oft auch noch 
nicht geöffneti sondern nur wie kleine schwärzliche Erhabenheiten sieht« 
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bar. Am, Umfange ist die Kruste öfters nur undeutlich mit einer schwär« 
zen Linie umzogen. 

Was ich hier beschreibe ist fast ganz genau die Individualität, welche 
Hoffmann a. a. O. abgebildet hat. ^ Eigentlich, däucht mir, verdieneif 
aolche verkümmerte Exemplare keinen eigenen Nahmen, sey es auch 
nur als Varietät; denn sie stellen nur irgend einen^ krankhaften Zustand 
dar, und zwar in dem geeenwärticen Falle einen solchen, wo die Scu* 
teilen alle widernatürlich klein bleiben. Da Hoffmaon und Acharius dieser 
Form aber einmahl ausgehoben haben, und Anfänger Schwierigkeiten dabei 
finden möchten: so mag die obige Charakteristik auch hier stehen bleiben. 

Eine andere, dieser polygonia sehr ähnliche Form, die indeQi mehr 
eine Monstrosität zu seyn scheint, ist die Parmelia muhipuncta Achar. 
meth. p. <58. wenigstens die von Schleicher für solche erhaltene Leca- 
nora raulnpunctata^ womit aber die Verrucaria muhipuncta Hoffm. 
Plant Lieh. t. 63, f. i -«- 3 gar nichts gemein hat, viie ich es weiterhin 
ifeiffen werde«' Was Acharius beschreibt, ist ein Exemplar mit vielen 
verkümmerten kleinen Scutellen oder auch convexen runcten, wozwi- 
sehen sich einige Scutellen vollkommener entwickeln und sich mit ihrem 
accessori^chen Aande etwas über die Würfel der Kruste erheben. Dafs 
die Urceolaria oceUata überhaupt öfters in solchen Formen sich ausbil- 
det, habe ich oben schön bemerkt, und ich kann eine Menge Ekemplare 
vorzeigen, welche alle übergehende Stufen darstellen. Die rundlich 
erhabenen schwärzlichen Punkte sind Stellen^ wo sich Fruchtbehältnisse*^' 
haben entwickeln wollen, die aber nicht zur Vollkommenheit gediehen 
sind; Auch dieses kann man an vielen Exemplaren sehen, wo die Puncto 
deutlicher. in kleine Scutellen übergehen. Da nun die Kruste aus eben 
solchen Theilen besteht, wie bei der ocellata selbst, eben so mit einem 
schwarzen Streifen eingefaCst ist, auch in der Farbe übereinkommt: so 
bleibt mir nicht der geringste Zweifel übrig, diese Form auch zu dieser 
Species zu rechnen, und zwar als eine Untervarietät von d«r polygonia. 
Die von Schleicher erhaltene Urceolaria cinerea var. polygonia 
ist von der obigen polygonia darin verschieden, dafs die Kruste viel 
mehr zusammenhängt, also nicht so deutlich durch Risse in unbestimmt 
eckige Würfel getheilt ist, wie dieselbe. Genauer genommen ist sie mit 
der Schleicherschen Lecanora multipunctata var. rimulosa ganz gleich, 
woraus ich einen neuen Beweis hernehme, dafs zwischen der Acharius*^ 
sehen Urceolaria cinerea und Parmelia multipuncta. kein ^pecifischer 
Unterscliied statt findet; denn nach «^cA/eicAer^^ Versicherung ^ind seine 
Flechten alle mit Sorcsamkeit mit den von Acharius bestimmten Ezem« 
piareu verglichen. Wenn ich übrigens^ sage, da{s das Auszeichnende 
dieser Formen in den vielen Püncten besteht, die man auf der flache- 
ren mehr zusammenhangenden Kruste bemerkt, welche ZuTälligkeitjsn 
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. duch hier bei Berlki nebst Tielea «lulern mit untw vorkommen : so meg 
dieses genug seyn, sie. zu charakterisiren; denn unter d^nn 200 Exem^ . 
plaren, die ich an 20 und mehr ganz verschiedenen Orten von dieser 

, Flechte au%enommen habe, befinden sich noch so manche andere Ab- 
änderung^, dafsich ein Mnzes Register von Varietäten schreiben müfste, 
wenh ich sie alle bemjsrklich machen wollte« .Jeder, der den Begriff 
der Species gafalst hat, wird sich durch solche Spiele der Natur wohl 
durcharbeiten; und die mehrsten. sind einzelne S^uialligkeiten, die man 
vielleicht nie zwei- oder niiehrmals findet« 

DiÄ f^errucaria ntullipuncta Hoffm. Plant. Lieh« t. 63. f • i — 3f welche 
Achari|}s als Synonym zu Seiner Parmelia mulüpuncta setzt, gehdrt nun 
aber, wie gesagt, gar nicht hierher» Hoffmann hat sie nach einem von 
meinen Exemplaren abgebildet, und ich sehe aus genauer Vergleichuhg, 
dafs es nur eine Form der Lecideu a/bo^ caeru/esceus ist^ die in Zahl und 
St^ung der Patellen sdhr spielt. Ich besitze eine Menge Exemplare^ die 
dieses so anschaxdich wie möglich machen. 

Noch muCs ich bemerken, da(s die Vcrrucaria HgrinaHoffm. Planf.r 
Lieh. t. 57- f* X| welche Acharius ab eine Varietätzu Urceolaria cinerea-setzt, 
nach meiner Überzeugung. nicht dahin gehört, und zwar aus folgenden 
Gründen : 

1) Es giebt zwar Formen von der Urceolaria cinerea, welche auf 
Hoffmsnn's Abbildung der Verrucaria tigrina ziemlich passen, und ich fand 
äergldcheik auf dem HarSse und im Salzburgisclien; allein, ^o weit ich Ho£F- 
nuinn's Art zu unterscheiden kenne^ würde derselbe diese nicht von der Ver« 
rucaria ocellata, wie er die Urceolaria cinerea >^t:A^ir. nannte, getrennt haben« 

2) Auch die Worte, deren sich Hoffmann bei Beschreibung der Ver- 
Aicaria tigrina bedient, nähmlich „crustacea aequabiUs lacteo- Candida, 
scutellis demum convexis. contignis in lineas excentricas coordinatis 
etc." passen auf keine Abänderung der ocellata, wohl aber auf eine ge- 
wisse Lecidea, welche Acharius Meth. Lieh« Anhang S. 9. Lecidea-pe* 

. traea var. callUtea nennt, welche gemeinhin einen falschen accessoriscnen 
Rand hat; wie denn auch Hoffmamt die tigrina ab Varietät unter seine 
Verrucaria contigua ordnet, welches eifie schöne Ledden ist, die ich 
aus Hoffmann's eigner Bestimmung sehr gut kenne« und welcher (|ie 
tigrina im Habitus auch ziemlich nahe kommt. Zum wenigsten ist die 
Flechte, welche in jeder Hinsicht mit HofFmann*s BoBchreibung und 
Abbildung der timna em genauesten übereinstimmt, eben das Gewächs, 
welches ich fita* die Lecid. callistea Achar. gehalten, und auch als solche 
von Schleicher erhalten habe. •— Auf die w^tere Beürtheiiung derselben 
lasse ich mich hier indessen nicht ein* 

19. Urceolaria calcäria^ itssulaia^ Hoffmanni und coniorta Achar. 
neth«^ so wie Vertucaria tesieUata ond cantarta Hoffm. Flor. 1795. 






JI9 



Die mit diesen Nehinen bes^dinMen FiecHtenformen. scheinen dem 
«raten Anblicke nach 3war sehr Terschieden zu sejn; bei genauerer Ver-* 
-glmcbung vieler Exemplare ergiebt dch indels, dafa sie hur Varietäten 
«iner und derselbeui wiewohl sehr polymorphen, 3peciefl sind« 

Höffrnanit^ der Gründer der LM^enenlninde, war der Hauptsache 
nach schon derselben Meinung, indem er unter seine Vermcäria con^ 
torta, Plant. Liehen. Taf« 22. ng^ i -^ 4* schön die Extreme der^Abän« 
derungen dieser Art begriiF, und nur die tesseData, eine abweichend, mo- 
tlificirte Mittelstufe, als eine eiemie ' Species davon trennte. Acharius 
sonderte indefe, aus Mangel an hinlänglichen Exemplaren, diese Extreme 
wieder von einander» und machte eigne Arten daraus, und* zwar nannte 
-et die Formen, welche Moffmann auf der angefahrten Tafel, fig. i und S 
^oTSteütf UrceoIariaJioffmanmf und die fig. 2. abgebildete, Ürceolaria 
calcaria^ wobei er aber, ich weils nicht, aus welchem Grunde, den 
Hoffmann zu citiren unterlie(^« Aus den vier HoiTmannischen Figuren 
machte er dagegen eine einzige Varietät, die er seiner Ürceolaria Hoff- 
manni zugeseUte, so da(s demnach eine und dieselbe Form Spedes und 
Varietät zugleich ist, und nothwendig imtweder als die eine oder als 
^ie andere gestrichen werden muts. 

Ich gestehe es, ich babe mich Isnge vergeblich bemühet, mich aus 
dieser Verwickelung heraus zu finden, weil ich anfänglich immer glaubte, die 
von Acharius beschriebene und abgebildete Ürceolaria cälcaria muffte 
im Grunde doch noch ein anderes Gewächs seyn, als dasjenige, welches 
ich dafür nehmen wollte; denn dieses kam mit Hoffmann's fig. 2« zu .sehr 
-über ein, als dals ich es davon hätte trennen könijen. Endlich sähe ich 
in unsers IVilldenoWs Sammlung ein achtes Achariussches Exemplar der 
U. calcaria, und nun überzeugte ich mich, dab sie mit der von Hoffmann 
unter fig. 2.. vorgestellten Abänderung einerlei, und nur in unbeaeuten- 
den Zufälligkeiten verschieden sey. Auch wurde es mir be| weiterer 
Vergleichung wahrscheinlich, däü Achariiss bei der Beschreibung dieser 
Flecnt^ Hoffmann^s klassisches Werk , nicht verglichen habe, weil eine 
solche Irrung, nach meinem Gefühle wenigstens^ sonst nicht leicht mög- 
lich gewesen wäre. . ^ 

Öa diese- Species übrigens wirklich seiir polymorph ist,.imd die Ex- 
treme derselben eiiv ganz abweichendes Ansäen haben: so hake ich 
es nethig, eine genauere Auseinandersetzunj^ ihrer Formen zu vetsnchen, 
deren ich unter einigen hundert Exemplaren von rerschiedenen Orten 
mehrere besitze, als vielleicht sonst ein Botaniker bisher gesehen haf« 
Doch mu(s ich zuvor über die Art, wie diese Flechte zu wachsen pflegt, 
noch dnige Bemerkungen niederschreiben. 

Die Ürceolaria contorta, wie ich das gegenwärtige Gewächs, mit Bei-, 
behaltung des von Hoffmanh 'gewählten Trivialnahmens nenne, hat mit 
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Kruste abgielöset und oft daselbst ein Mrenig in die Höhe gebogen, auch 
w^itslich, eben so me^ in der Mitte, wo sich aus ihrer Substanz ein meik* 
lieber, etwas gekerbter Rand' erhebt, der die 'schwarze, aber mit weifs* . 
lichbläulicbem Staube bedeckte, Mitteliläche unigiebt. Letztere löset sii2h 
oft'vbn dem accessorischen Rande, oft auch nicht, worüber ich mich oben 
schon erklärt habe. Auf manchen U]rceolen erzeugen sich ^mehrere Scu- 
tellen, welche dann gewöhnlich aber nicht ganz zur Entv^ickelung hom^ 
men« — Der Ausdruck subfuscus^ womit Ackarius ihre Farbe in BAethod. 
Lieh, bezeichnet, soll überhaupt wohl nur dunkel \itnS&ex\% denn braun 
ist sie eigentlich nie. Da(s er daselbst die Kruste als graugrün beachreibt, 
ist von dem alternden Zustande derselben zu yerstden. 

Des dendritischen Randes erwähqe ich hier und in der Folge nicht 
mehr, weil er nur so selten kenntlich anzutrelFen ist« Nur wenn man 
Hunderte von Exemplaren veraleichen kann, wird man gewahr, dab er^ 
bei allen Formen hin und i^rieoer vorkommt. 
ß) Urceolaria glaucopis, thallo crustaceo tenuisaimo subleproso ae(|ua* 
bili luteo- einer ascente; urceolis sejunctia piano -^convexia aubfarmo* 
sis candidis, in medio aubelevatia scutellifeiis, diaco planiusculo atro 
caesio-pruinoso, mareine accessorio snbintegerrimo. 
Auf Kalksteinen bei nüdersdorf ; eben so häufig wie die yorherge» 
hende. 

Diese Abänderung unterscheidet sich durch die kreidfarbenen Ur- 
ceolen, ,welche rundlich erhaben und nicht so merklich mit kreisförmi- 

Sen Erhöhungen bezeichnet sind; wie die contortfi aelbsl. Auch, sind 
ie eigentlichen Scutellen Aacher, offener und haben mehr ein parme* 
lienartiges Ansehen. ' Die vielen Mittelstufen zwischen dieser und den 
übrigen Formen beweisen indels ihre spedfische Verwandschaft zur 
Genüee. . ^ 

7) urceolaria niißeoj thallo cnistaceo obliteratp, urceolis confertia ad- 
proximatis piano -depressis angulosis niveis subfarinosia, in medio 
scutelliferis, disca minutissimo impresso concavo atro anbpruiuoso, 
margine accessorio planiusculo irregulari. 

Auf aalkart^em grobkörnigen Sandstein, bei Wernigerode am Harze. 
Von der ursprünglichen Kruste ist fast nichts zu sehen, welches auf 

S'oben Sandsteinen auch bei andern Flechten häufig der Fäll ist Die 
rceolen sind zwar gröfstentheils noch von einander getrennt; doch gräci- 
zen sie auf vielen Stellen so nahe an einander, dals sie sich gegenseitig 
4räDgen. Sie sind ganz flach niedergedrückt, schneeweifs, mit einer ge- 
ringen Neigung ins bläuliche^ und anf ihrer Oberfläche aanz fein be- 
stäubt Die Scutellen sind mit bloisen Augen, kanm zu entaecken; durch 
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ren habe, .die Urceolarien in.^wei Abtheilurigen bringt, von denen die 
erste einen angewachsenen niarginem discöideam > die andere aber ei- 
nen abgelöseten hat, und weiiner nun die Urceolaria HoiFmänni mit 
der (stehen gebliebenen) -Varietät /d) contorta in die erste, und die.cal-' 
caria in die zweite Abtheilung setzt; denn dadurch werden diese unzer- 
trennlich zusammen gehörigen Formen sehr unnatürlich noch weiter von 
einander entfernt. . 

Dits im folgehdeii' beschriebenen Abänderungen sind zum Theil häu- 
fig anzutreffen, andre aber so selten, dafs sie nur wie einzelne Zufällig- 
keiten betrachtet werden müssen. Es geht im Grunde bei allen vielför-^ 
migen Arten so, und man darf daher im Bestimmen nicht zu ängstlich 
isejn, sondern mufs sich schon mit Annäiierungen begnügen, wenn si^ 
itberhftupt nur zu dar Species gehören. 

Eine Diagnose, die alle Formen in sich schlösse, läfst' sich in die- 
sem Falle schwerlich geben, wenn sie nicht so weit werden soll, dafs 
man auch ganz fremdartige Sachen darunter begreifen könnte. Ich werde 
'ilaher die merkwürdigsten Abänderungen, so weit diese nicht blofs vom 
verschiedenen Alter abhangen, wie Varietäten unter eignen Diagnosen, 
nach einander folgen lassen. 
• tiO y rceolariR coaioria^ thfUo crustaceo tenuissimo aequabili snble- 

proso luteö -'cinerascente ; urceolis sejunctis depressis glabriuscuUs 

albido-plumbeis, in medio elevatis scutellifens, disco immerso con- 
' caviusculo atrö caesio-pruüiosO| margine accessorio ruguloso - pulve- 

rulento albidiori. 
Vermcaria ooiitofta Hoffm. Pl^nt. liehen, t. 22. f. i und 3, und als 

ein Übergang in fruchtbarere Formen auch Fig. 4. Deutsch. Flor. 

p. 186. ' ^ 

Liehen rupicola Hoffm. Enum. Lieh. t. 6. f. 3* 
Urceolaria Hoffmanni. Achar. Method. Lieh. p. i45« 
Liehen -Hoffmanni. Ejd. Prodr. Lieh; Suea p. 3'* (jxAx Ausnahme der 
dort mit citirten :tXfiii Figur der Hoffmannischen Plant. Lich.| weil 
dieses die Weiter unten- folgende U. calcaria ist); 
Auf Kalksteinen söhr gemem, seltener auf Granit. Bejr Rudersdorf 
in der Mark Brandenl>urg, bey Jena, Göttingen, ' am Harze, im Salzhur- 
gischen, wo allenthalben fast immer mehrere Abstufungen neben einander 
TOrkommen. 

' Bei dieser ersten Form sitzen die Urceolen Öfters zwar ziemlich häu- 
fig lieben einander, doch fliebensie nicht zusammen, und man kann die 
* Kruste, oder wenn diese schon Terwittert ist, den mit allerley fremdar- 
tigen Theilen bedeckten Stein zwischen ihnen sehen. Die Urceoleti 
sind platt niedergedrückt^ unordentlich kreisförmig, am Rande von der 
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Kruste abgßlöset und oft daselbst ein Mrenig in die Höhe gebogen, auch 
w^itslich, eben so wie^ in der Mitte, wo sich aus ihrer Substanz ein meilL» 
licheri etwas gekerbter Rand' erbebt, der die 'schwarze, aber mit 'weifs* . 
lichbläulicbem Staube bedeckte, Mitteliläche umgiebt. Letztere löset sii2h 
oft von dem accessorischen Rande, oft auch nicht, worüber ich mich oben 
schon erklärt habe. Auf manchen Ujrceolen erzeugen sich mehrere Scu« 
teilen, welche dann gewöhnlich aber nicht ganz zur Entv^ickelung kora« 
men« — Der Ausdruck subfuscus^ womit Acharius ihre Farbe in Method. 
Lieh, bezeichnet,, soll überhaupt wohl nur dunkel heißen; denn braun 
ist sie eigentlich nie. Da(s er daselbst die Kruste als graugrün beachreibt, 
ist^Yon dem alternden Zustande derselben zu verstehen. 

Des dendritischen Randes erwähqe ich hier und in der Folge nicht 
mehr, weil er nur so selten kenntlich anzutrelFen ist. Nur wenn man 
Hunderte von Exemplaren veral eichen kann, wird man gewahr, dab er 
bei allen Formen hin und i^rieoer vorkommt. 
ß) Urceolaria glaucopis^ thallo crustaceo tenuiasimo subleproso ae^ua* 
bili luteo-dnerascente; urceolis sejunctis piano - convexis aubfarmo* 
sis candidis, in medio subelevatia s'out^Iliferis, diaco planiusculp atro 
caesio-pruinoso, marejne accessoriö snbintegerrimo« 
Auf Kalksteinen bei nüdersdorf ; eben so häufig wie die vorherge» 
hende. 

Diese Abänderung unterscheidet sich durch die kreidfarbenen Ur- 
ceolen, welche rundlich erhaben und nicht s<^ merklich mit kreisförmi- 

Sen Erhöhungen bezeichnet sind; wie die contörtfi selbst. Auch, sind 
ie eigentlichen Scutellen Aacher, offener und haben mehr ein parme* 
lienartiges Ansehen. ' Die vielen Mittelstufen zwischen dieser und den 
übrigen Formen beweisen indels ihre spedfische Verwandschaft zur 
Genüee. 

7) urceolaria mWo, thallo crustaceo obliterato, urceolis confertis ad- 
proximatis piano -depressis angulosis niveis subfarinosia, in medio 
acutelliferis, disca minutissimo impresso concavo atro aobpruiuosOi 
margine accessorio planiusculo irregulari. 

Aufiialkartigem grobkörnigen Sandstein, bei Wernigerode am Harze. 
Von der ursprünglichen Kruste ist fast nichts zu sehen, welches auf 

S'oben Sandsteinen auch bei andern Flechten häufig der Fäll ist Die 
rceolen sind zwar gröfstentheils noch von einander getrennt; doch gräti- 
z^it sie auf vielen Stellen so nahe an einander, dals sie sich gegenseitig 
drängen. Sie sind ganz flach niedergedrückt, schneeweifs, mit -einer ge- 
ringen Neigung ins bläuliche^ und anf ihrer Oberfläche aanz fein be- 
stäubt Die Scutellen sind mit blofsen Augen, kanm zu entaecken; durch 
Loupe erblickt man die kleine schwarze» bisweilen etwaa bestäubt«^ 
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eingedruckte Mittelffäche, deren accessorischer Rand gemetniim g^nzf 
fladn i$t. 
^) Urceelaria aggregata^ thallo ornstaceo obliterato; urceoBs aggrega^» 

tis piano -convekis angulodia glabriusculis caesio - lacteis, in media' 

elevatis acatelliferis^ disco p)ano*poncayo atro.cae«io-praino80| mar- 

girie accessorjo ruguloso-orei^ato. < 

Auf Kalksteinen bei Rüdergdorf. * ' 

Bei dieaer Abänderung sind die Urceolrä 80 dicht zusammen ge- 
drängt, dafs von der ursprünglichen Kruste nichts zu sehen ist Doch 
flieisen ersfere nicht zusammen, sondern jede derselbem ist nach ihrer 
ganzen Bildung detü:Iich zu unterscheiden, wiewohl sie durch gegensei- 
tiges Drängen ' eckig werden« Ihre Farbe ist milchweiCri ein wenig ins 
graubläuUche faltend« Die eigentlichen . ScuteHen sind nur flach cortcat 
und ziemlich regulär geöffnet, mit fein gekerbtem accessorischem RandOp 
von welchem sich die Mittelfläche nur höchst selten löset. 

$) Urceolaria depressa^ thallo crustaceo obliterato, urceolis aggregatia 

d'epressis planissimis ambitu adnatis angulosia* glabris caesiö-albidis, 

in medio impreasis scutelliferis, disco concavo atro caesiorpruinosOi* 

margine accessorio adplanato. 

Auf kalkhaltigem Sanastein bei Jena. 

Die Urceolen sind ranz fladi, niedergedrückt, und mit ihrem Rande/ 
angewachsen, Yon bläuUch-weirser Farbe, ziemlich glatt. In der Mitte 
haben sie eiife oder mehrere kleine Vertiefbngen, welches die ScuteUen 
sind, die sich indels nur unvollkommen entwickeln; auch ihr tföces^oii^ 
acher Rand ist niedergedrückt und kaum ein wenig gekerbt. 

^ Urceolaria wruuda, thallo crustaceo obliterato, urceolis aggfegatift 

depressis angulosis cinereo - viridibus, in medio elevatis scutelÜteris,' 

disco concavo atro^ margine accessorio crenulato albido. 

Auf einem Quarzblocke oei Leuenberg, zwischen Wemeucfaeli un<l 
Freienwalde. 

Die Urceolen sind zasammen gedrängt, eckiff, niedergedrückt, ohne 
mit ihrem Rande ganz angewachsen zu seyn, und von graugrüner Fai'be« 
In der Mitte sitzen sehr deutliche Scutellen mit schwarzer concaver Mit-, 
telfläche und erhabenem accessorischem Rafidei der weilsiidh und etwas 
gekerbt ist. - 
1^ Urceolaria imhricata, tihrilo cärustaceo obliterato, urceolis confer* 

tissimis anguloso^lobatig sobcinereis, lobis adscendentibus fletuosir 

aubimbricatis, disco scutellarum planiusculo subrepando atro caesto 

' pruinoso, margine accessorio plario integerrimo. 
Auf feinkörnigem Sandstein, auch auf luilksteinen bei Jena. 
Die Urceolen sind eckig und lappig eingeschnitten und legen ihre 
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Gebirgsarten^ind nehmlich, we-der Granit, Verbindungnn mehrerer Fos- 
silien. Dadurch verleitet, haben so viele Mineralogen, welche die Na- 
tur nicht befra^teni geglaubt, das Wesentliche einer Gebirgsart bestehe 
in diesen Verbindungen; und sie haben rasch alle Gemenge, die ihnen < 
vorkamen zu Gebirgsarten erhoben und sie als solche in Büchern und 
Cabitietten aufgeHihrt Daher denn so viele Granite mit 3, mit 4 Ge^ 
mengtheilen; Granite aus Schörl und Glimmer; -:- wohl auch Granit aus 
Berill, Quarz und Speckstein , oder orbicularen Granit, von dem man 
bis lezt i)ur einen einzigen Block sähe, und was solcher geognostischen 
Ungeheuer mehr sind. Ja, die scharfsichtigsten Männer sind diesem Irr- 
thuih unterworfen gewesen, und wenn Hauy^ der berühmte Entdecker 
von dem was Species in der Mineralogie ist, wenn Hauy troz dem vie- 
len Vortrefflichen, was er uns über Ueolögie und Gebirgsarten sagt, 
doch noch ein System von Gebirgsarten entwirft, welches, nach Grund- 
malsen geordnet ist, und in welcnem er unter den Arten nur einzelne 
Beyspiele anführt: weil es unmöglich sey, die ungeheure Mannigfaltig- 
keit aller Verbindungen zu fassen, welche Gebirgsarten bilden CFraite. 
IV. ik^gj; so beweilst uns ein solches Urtheil recht einleuchtend, wie 
man mit Kenntnils der Sache und mit der scharfsinnigsten BeurtheUung, 
doch die Geognosie aus Cabinetten Kiemais bearbeiten, ja nicht ein- 
mal lernen wird. — Statt der ungeheuren und abschreckenden Mannig- 
faltigkeit wird der practische Geognost nur wenig über fünfzig höchsterfs 
sechszig Gebirgsarten aufzählen, und er wird völlig überzeugt seyn, da(s 
man nicht mehr die Natur, sondern nur. einzelne Zufälligkeiten stndirf, 
iSind ihnen Eigenschaften andichtet, welche in ihnen nicht liegen, wenn 
man diese Zauhl bis zu Tausenden, ja nur bis auf Hunderte vermehrt. 
Was ist eine Gebirgsart? 
Sehr oft leitet die Etymologie des Nahmens auf den richtigen Be^ 
griJF der Sache; vielleicht aücH hier. .^— Der Nähme Gebirgsart bezeich- 
net ursprünglich, und auch jezt noch, keinesweges, wie man leicht glau- 
ben könnte, eine Masse aus welcher Gebirge bestehen. In unserer Nähe 
wird in Rüdersdorf eine Gebirgsart bearbeitet, und doch ist sie weit 
entfernt Gebirge, selbst auch nur Berge zu bilden. Wem könnten wohl 
in den Strafsen von Berlin Gebirge einfallen; und doch laufen unläag- 
bar die berlinischen Strafsen über Gebirgsarten hin. — Die Benennung 
ist von den Bergleuten entlehnt, und Stent bey ihnen mit den Erhöhun- 
gen über die Erdfläche, welche wir Gebirge nennen, durchaus in keiner 
nothwendigen Verbindung. Der Bergmann fahrt im Gebirge auf, sobald 
er nur unter der Oberfläche der Erde eindringt. Der Kohlenbergwiann 
in PVhitehaven^ der Zinnbergmann am Gap Lizard, der Häuer im Tief- 
sten der Junge hohe Birke uad des Kühscnacht zu Freyberg^ sitzen so 
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deGf durch ihrd aufschwellende vrarzenähnllche Bildung ausgezeichnet^ 
kreideweifs, ein ivenig ina Gelbliche fallend. Die Mitt^äche ist nicht 
eiagedrückty sondern ganz flach, mit weislidi bläulichent Staube bedeckt, 
bisweileii am Rande gelöset.; der accessorische Rand flach, stumpf und 
wenig ausgezeichnet 
x) Urceolaria calcaria^ thallo crustaceo -obliterato, urceolis conferds« 
simis «dplanatis confluentibus tenuissime rimosis subpulyerulentis 
candidis, disco immerso"^ concavp atro subpruinöso soluto, margina 
accessorio irregulari depressiusculo. 
.Verrucaria contorta Hoffm. Plant. Lieh, tab, st2* f. a. (Die übrigen 
Figuren sin d im obigen bej d) schon citirt). - , 

Urceolaria calcaria Achar. meth. p« 142. und tab. 4- f* i« 
Auf Kalksteinen überaus gemein; zum Beispiel be/ Rüdersdorf, 
Wernigerode am. Harze, Jena, Götting'en ü, s. w. 

Die -schwarze Gränzlinie,, deren Adfiarius erwähnt, ijst auf manchen 
Exemplaren sehr gut zu sehen, auf andern wieder nicht Sie . erscheint 
nur deutlich, wenn zwei Exemplare zusammen stofsen, wie ich es oben 
schon bemerkte. Diese Form ist nun • mit der folgenden farinosa, ge- 
rade das Extrem von a) contorta an sich selbst; icn kann indels eine 
ununterbrochene Reihe von Abstufungen vorzeigen, wodurch ihr gänzli« 
ches Zusammenfliefsen anschaulich wird. Eigentlich ist zwar Hoffmann^s 
fig. 2. nicht genau' die' Abänderung, welche Acharius abgebildet hat; 
aliein. diese beyden Formen kommen sich doch so nahe, da(s ich kei« 
nen besondem Nahmen für die eine oder andere wählen mag, beson- 
ders da ich verschiedene andere Abstufungen, die noch abweichender 
sind, stillschweigend übergehe, und zu der einen oder der andern der hier 
ausgehobenen Formen ziehe. Es ist ganz unmöglich jede individuelle 
Verschiedenheit anzugeben, und wenn man es auch versuchte, würden 
andere / Botaniker doch wieder andere Zufälligkeiten finden , die denn 
eben das Recht hätten, beschrieben zu werden. 

Das Auszeichnende dieser Varietät calfcaria besteht übrigens in den^ 
völligen zusammenfliefsen der Urceolen, wodurch eine nur durch zarte 
Risse unterbrochene etwas höckrige Kruste entsteht, die kreidfarben, hin ^ 
und wieder ein wenig gelblich, und bey vielen Exemplaren merklich be-- 
stäubt ist. Die eigentüchen Scutellen liegen in dieser hier sogenannten* 
Kruste veraraben. Ihre Mittelfläche ist concav, schwarz, etwas bestäubt, 
der eigne Rand stark bepudert und einwärts gebogen, oft bleiben weifsa 
Theile desselben auf der MittelAäche sitzen/ wie Acharius es auch tab. 
4- f- t. B. besonders abgebildet hat. Der accessorische Rand ist eckig, 
nicht sehr erhaben und mehrentheils ziemlich unkenntlich. 
A) Urceolaria farino^a^ thallo crustaceo obliterato. urceolis confertissi- 
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einer Strafse zu numeriren. Wird er nach den Materialien 'frageDi aus 
denen diese Häuser zusammengesezt sind? Wird er sich darum küm«- 
mern, ob das Haus aus Fachwerk oder aus Marmor gebaut ist? Oder 
lYird er gViuben^ zM'ey Häuser vor sich zu sehen, wenn die eine Hälfte 
der Facade von Quadern aufgeführt, die andere mit Bretteni verschlagen 
ist! — 'Gewifs nicht, denn im Begriff eines Hauses liegt eben so wenig, 
ine in dem einer Gebirgsart, irgend eine Bestimmung des Materials aus 
dem sie bestehen. — , 

Wie aber, wetm, man nun, statt diese Häuser in der Län^e der 
Strafse nach ihrer Folge zu zählen, zuerst anfinge, alle rothe Häuser her^ 
vorzusuchen, sie nach einzelnen Nuancen zu ordnen, und die Häuser de* 
ren ^arbe fast überein käme^ sie wären noch so weit von einander ent* 
femt, unter eine Nummer zusammensclilüge, und sie uns für Ein Haus 
rechnete. Denn ginge man zu gelben, zu grünen Farben über, um sie 
auf gleiche Art zu behandeln. Es ist möglich, dafs diese Beurtheilung 
vonFarbenhuancen mit grofsem Scharfsinn angestellt seyn kann; wir werden 
doch unseren Unwillen gegen diese Art des Zählens nicht zurückhalten 
können, denn sie ist unrichtig, weil sie den BegriiF verlieisi von dem wan 
eixi Haus ist, vtnd sie ist zweckwidrig, daher thöricht, i^eil man nach 
den Farben der Häuser nicht fragt. Haben aber so viele unserer Geo- 

fnosten, hat wohl der vortreffliche Haujr in seiner Gkssification der Ge« 
irgsarten, anders geurtheilt? Werden nicht die verschiedenen Granite, 
die Kalksteine, die Sandsteine zusammengeworfen, sie möjeen auch durch 
noch so viel Gebirgsarten getrennt werden? — Der Geognost, hätte 
doch auch ^in solchen Bestimmungen schon längst voni Bergmann be- 
leJirt werden können. Wenn der Bergmann im norddeutschen Flötzjge- 
birge einen Schacht absenkt, um in der Tiefe die Kupferschiefer aufzu- 
auraen, so dnrcKsinkt er einen Sandstein, dann Gyps, dann Kalkstein, 
dann den gesuchten Kupferschiefer, und nun triBt er wieder einen neuen 
Sandstein, und nennt niesen, seiner Farbe wegen, das* Rothe Todte. 
Er vrird dem nach Natur der Massen bestimmenden Geognosten nicht 
glauben, wenn dieser ihm vorreden v^ollte, Sandstein ist Sandstein; der 
obere findet sich nicht selten eben so roth, als der untere, und beyde 
sind daher nur eine Gebirgsart. Der Bergmann vrird das nie glauben, 
nnd mit Recht; dönn was ihm ein Flöz ist, uns eine Gebirgsart, beistimmt 
sich nach der Lage^ und nicht nach der Masse* — - 

Es ist daher ganz einleuchtend, dafs überhaupt nur eine einzige Art 
Ton Klassificazion der Gebiresarten möglich ist« Die Reibung nehmlich 
n€tck ihrer Fb/ge; oder nach ihrem verschiedenen Alter, weu man frei- 
lich in der Re^el die unterliegende Gebii^särt für älter halten mu(s, als 
die, von der sie bedeckt wird« — » Bej jeder anderen Art, wäre sie auch 
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an sich nicht schon vridersihiiig, würden uns auch auf immer die grpiseti 
•Gesetze versteckt bleiben» welche die Natur bey, Bildung der Gebirgsar- 
ten befolgt hat; -^ denn jeden Fehler gegen die Logik in der Natur- 
wissenschaft, rächt sie durch finsternils und Verwirrung. — ^ ^ 

Die Gebirgsart, deren geognostische Verhältnisse ich hier zu ent« 
wickeln versuchen werde, cehört nicht zu denen, welche man nur als 
Cabinetstü(^e kennt« ^ — Sie bildet Berge von m^rere tausend Fufs 
Höhe;^ sie dehnt sich oft viele .Meilen weit aus, und nun hat man sie 
4chon in allen Graden der Breite, und in vier Welttbeilen wieder ge- 
funden. In den Nachrichten ist sie jedoch theils unter andere Grebirgs- 
arten vermengt, theils iinter ^o verschiedenen Nahmeti aufgeführt, dala 
man sie nicht wieder erkennt. Oft ist sie eine besondere Art von Granit^ 
dann Gabbro^ selbst Serpentinstein^ Syenit Serpentinit serpentinartiger 
Granit und in Deutschland zuletzt Urgrünstein. In ihrefr Allgemeinheit und 
in ihren Verhältnisse zu den Gebirgsarten, welche sie begränzen, ist sie 
noch nie richtig und ausführlich untersucht worden, und daher findet 
man sie auch nur theilweise, oder doppelt und dreifach oder gar nicht 
in dem geognostischen Systeme. ' 

^Saussure^ da er die erste Theile seiner Alpenreise herausgab, war 
der Erste, der das Gestein einer grofsen Menge von Blöcken beschrieb 
welche auf den Bergen des Jura und auf den Hügeln des Pays de Vaud 
überall umherliegen« Er verglich die weilse Hauptmasse, mit den, aus 
dem Orient bekantem Jade (Nephrit); und er hatte in seiner Be« 
acbreibung sehr richtig und genau ' die ausgezeichneten Eigenschaften 
dieses sonderbaren Fossils aulqB;ef a(st , welches damals in Deutschland 
ganz tmbekant war. Der Jade^ sagt Saussurey übertriift an Härte den 
Quarz; und sein Znsammenhang ist so unbegreiflich groFs, däfs man bia 
jezt noch keine andere Gesteinart aufgefunden hat, welche 4hn in dieser 
Eigenschaft übertrifft. Gegen Jade schlagen sich die besten Hammer 
stumpf, oder sie zerspringen« , 

Auch düe.specifische Schwere ist für ihn höchst auszeichnend. Ao&er 
Edelgesteinen giebt es wenig andere Fossitien, und keiiie die wie Jade 
sich zu Bergen erheben, deren spedfische Schwere <loch noch durch 33i8 
selbst bis 5389 bezeichnet wird. 

Die Farbe des Jade ist gewöhnlich graulichweiß ; 

Im Bruch ist cfr ausgezeichnet grob und dickspllttrig ; ^ 

'Fast durchscheinend; und fühlt sich sehr fettig an; er gleicht des« 

wegen, wie Saussure sich« ausdrückt, einem fest gewordenen öhle, oder 

leiner Masse von Talg, und sezt daher um so mehr in Erstaunen, wenn 

eine Substanz, deren Kennzeichen nur auf grolse Weichheit hindeuten, 
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^na sd iiaszeiclinehde Härt^, und einen so überiiiälsigen Zusammenhalt 
verräth. 

Der Jade schmilzt sehr schwer zn weilsem Glase; aber um vieles 
leichter schmelzen die Fossilien, welche ihm gewöhnlich eingemengt sind: 
Diallage und Actinit. 

:- Es muls wohl jedem Mineralogen wichtig seyn, die chemische Zu- 
sammensetzung eines so merkwürdigen Gesteins kennen zu lernen. Aber 
sie haben sehr lange einer guten chemischen Analyse entgegen gesehen ; ja 
noch mehr, eine sehr ühereilte hat sie Jahre lang irre geführt und ihnen 
glauben lassen, der Hauptbestandtheil des Jade sey Talkerde. Endlich 
erschien die Analyse von Theodor ^on Saussure und iald darauf die 
bestätigende yonJKlaproth. Man sähe nun, da(s Talkerde kaum zur Mi- 
schung desTossils gehöre; dagegen die Hälfte Kieselerde &ej\ ein Vier* 
tel Thonerde: ein Drittheil Kalkerde, und ein ganz neuer, unerwarteter 
Bestandtheil erschien im Natron^ das bis zu 6 p. C. in die Mischung 
eingeht. So sollte also . diese Substanz in allen nücksrchten sich aus« 
zeichnen; sie würde in -dieser Hinsicht gar sehr den Nahmen des Saus^ 
surits verdienen, den Theodor Saussure zum Andenken seines Vaters ihr 
zu geben vorschlägt ; , weil man ihn auch wirklich gewissermaafsen als 
ersten Entdecker des Fossils ansehen kann. Hauy glaubt sich zwar 
tiberzeugt ;&u haben, da(s#der Jade zum Feldspath gezählt werden müsse; 
allein sclion hat Herr Klaproth seiner Meinung überzeugende Gründe 
entgegengesetzt Die KrystaUisation hatte Hauy nicht geleitet, denn man 
hat bis jezt keine Krystalle von Jade gefunden; und der Übergang aus 
derben Jade in blättrigem Feldspath, den Hauy wie er in seinen neue- 
sten Werke erzählt, glaubt beobachtet zu haben, ist von anderen Mine- 
ralogen noch nicht gesehen worden. So viel ich auch Jade in groben 
Felsmassen in Bergen uiitersucht habe, so erinnere ich mich ebenfalls 
nie eines solchen Oberganges von Jade in Feldspath; ohnerachtet doch 
blättriger Feldspath als Gemengtheil, diesen Gebirgsarten nicht fremd ist 
So lange jedoch der Jade noch nicht krystallisirt gefunden ist, läßt sich 
auch seine mineralogische Natur noch nicht als vollständig entwickelt 
ansehn. Er steht daher als Species noch sehr unsicher in den minera- 
lo^ßchen Systemen. Zur Bezeichnung der Gebirgsart, in welcher der 
Jade einen so bedeutenden Antheil nimmt« werde ich mich aber des 
Nahmens Oabhro bedienen, da wirklich die meisten Gabbroarten der 
- Florentiner zu dieser Gebirgsart gehören , und diese Benennung, in vie- 
len andern Ländern keine Verwechshthg verursachen kann. 



Der Jade ist fast nie frey von Diallage oder Smaragdit. Auch eine 
Substanz welche man nur erst in neueren Zeiten hat kennen gelernt, 
und ebenfalls zuerst durch Saussure. Von ihm ist der Nähme Smaragdit^ 
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Ist der Jade auffallend, wenn inian ihn näher untersucht, so ist es 
der Smaragdit schon bey dem ersten Aciblick. Eine wunderschöne 
lebhalte grüne Farbe zwischem den matten Weils der Hauptmasse. Ist 
dagegen das Fossil grau, so erinnert sogleich an die fremoe Natur der 
lebhafte metallische Schein, welche seine glänzende Fläche zurückwirft. 
Zwar haben mehrere Minerajiogen geglaubt, der grüne Smaragdit liefse 
sich auf körnigen .Strahlstein zurückführen, der graue . zur Hornblende 
rechnen. Allein der Strahlstein ist blättrig von zweifachen Durchgange, 
und die Hornblende auch: dagegen ist der Smaragdit ausgezeichnet 
blättrig yon einfachen Durchgänge, Nur zwei Flächen sind glänzend, 
die übrigen sind matt, uneben und rauh. Aber, wie leicht unterscheid 
den nicnt auch diese glänzende Flächen Smaragdit und Hornblende? 
In dieser, der Hornblende, bildet "der doppelte Blätterdurchgang eine 
jgroGse Menge kleiner Rhoniben, welche treppenFörmig auf einanderliegen, 
und der Bruchfläche ein streifiges Ansehn geben. Die Brucbfläche des 
Smaragdits dagegen ist durchaus eine glänzende Ebene, die so weit fort- 
läuft, ds der Krystall von Smaragdit selbst. Wäre aber der grüne 

Smaragdit Strahlstein, warum würdf^ so häufig Strahlstein in ausgezeich- 
neten Strahlen neben dem Smaragdit im Jade vorkommen? — Doch, 
auch die Identität des grünen und deS grauen Smaragdits wird bezwei- 
feit, und in der That sehen sie sich wenig ähnlich. Aber, wenn man 
zwischen beiden genau unterscheidende Kennzeichen aufsuchen \\ill, so 
^vird man verlegen; und auch in ihren geognositischen Verhältnissen sind 
sie kaum von einander verschieden. Schon Saussure erzählt wie man 
sie beyde im Berge Mussinet bey Turin zusammen vereiniget fände, und 
Haujr sagt (Gomparaison igx), dafe er von dort eine ganze Reihe von 
Stücken ^erhalten nahe, an deren Extremen der grüne und der graue Sma- 
ragdit mit den bestimmtesten Kennzeichen .stehen; aber unmerkliche 
Übergänge verbinden sie dergestalt, dafs die Theorie sie nicht wieder 
als Gattungen zu trennen vermag. ; — Den Ausspruch xler Chemie über 
diese Vereinigung erwarten wir noch: Vauquelin fand im grünen Sma- 
ragdit nur weuig Talkerde, die Hälfte Kieselerde, dann ao p. C. Thoa 
15. p. C. Kalkerde, und^ was sehr merkwürdig ist, drei Metalloxyde': 
7, 5 Chrom. 5 p. c. Eisen, i. 5. p. c Kupferoxyd. Wie verhallt sich aber 
dagegen die Mischung des grauen, metallisirenden Smaragdits? Wir wis-* 
aen es nicht. Denn Klaproths Untersuchung des BronzitSs betrifft nur 
den von Krftubat in Steyermark^ welcher in Serpentinstein bricht, nicht 
aber den iSmaragdit, welcher in der Gebirgsart des Saussuriis ein wesent-, 
lieber Gemengtheil ist. Da sich a1>er Mineralogie und Geognosie gegen- 
seitig die Hand bieten, beyde Arten nur als Varietät einer und- derselben 
Art zu betrachten, so vnvd es auch mir erlaubt seyn, in dieser Ansicht 
Saussures und Hauys Fufstapfen zu folgen^ 
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Wenn man in afllen ^Gegenden des Pay$ de Vauä^ zairischen Mgu^ 
don, Yverdun und Lausanne, wenn man an den Abhängen des Jura 
und bis ]enseits Genei*e, überall beträchtliche Blöcke und Millionen Stücke 
von Jade mit Smaragdit umherliegen sähe, so war es wohl nothwendig 
zu glauben, dafs dieses Gemenge im Innern der Alpen ausgedehnt in 
Felsen vorkommen müsse. Säussiire gab sich deswegen vicJ Mühe diese 
Felsen zu finden; allein er fand sie nicht, und üngewifs ist es, ob er, 
der diese Gebirgsart doch an vielen Orten wieder aufland, noch vor 
deinem Ende jemals erfahren habe, wo sie in der Schweiz auf ihrer ur^ 
sprünglichen Lagerstätte vorkommet • Glücklicher war Professor Sirm-e 
in Lausanne; einer unbiestimmten Nachricht zufolge, die man ihm ge- 
geben hatte, sollte der Jade im Saasserthsle im obern Wallis anstehend 
seyii. Wir beschlossen daher, da wir uns beide im Sommer igoa einige Wo- 
chen am GoUhardt aufhielten, nach dem obern W^Uis zu gehen und die- 
ses Thal zu besuchen. Wir stiegen von Vieschhach aus hinauf, einige Mei- 
len unterhalb dem Anfange der Strafse des Simplan; anfangs über Thon- 
schiefer mit Lagern von blauenv feinkörnigem Ralksteiif darinnen, und 
mit einigen Lagern von Sefpentinstein ; dann von Stalden aus', wo sich 
das Thal von Saas mit dem Thiüe von S. Nicolas^ vom Mont Cennn 
herunter, vereinigt, erschien ausgezeichneter Glimmerschiefer mit fast 
schujipigem Glimmer; und et* veniefs uns das ganze Thal herauf nicht. 
Aber wie erstaunten wir nicht ,^ da wir bei dem Dorfe Saas nicht ein- 
zelne Blöcke , sondern ganze Felsen und Berge von Blöcken aus Jade 
und grünem Smaragdit aufgehäuft sahen. Ein wunderbarer Anblick ; die 
hohen Schneespitzen des Mont Rose schienen ganz nahe; eine Reihe 
der höchsten Schneeberge tfennt sich von diesem Mittelpunkt und um- 
giebt von allen Seiten die kleine Ebene von Saas^ und gewaltige Glet« 
scher. senken sich überall mit glänzendem Eise ins TbaL Alle Gletscher 
atöFsen solche Blöcke von den Höhen herunter, und die Morainen^ die 
berghohen Wälle, welche ihren Fu& umgeben, sind aus keinen änderet) 
Gesteinen gebildet. Wir stiegen am Gletscher von Mont -Wbre herauf^ 
über den eine wenig besuchte Strafse von Macugnaga im Anzascathal 
hinläuft, und fanden den Jade wirklich, ehe wir ganz den Gletscher erreich- 
ten. Bis dahin hatte der Glimmerschiefer fortgesetzt (h. 12 mit 60 Grad 
Neigung gegen Westen). Da sahen wir gegenüber die Gletscher in einer 
Reihe tort, von der Kette herabkommen, welche sich vom Mont Rose 
trennt und zwischen dem Saasser Thale und dem von St. Nicolas fort- 
läuft, bis sie sich plötzlich wie ein ungeheures Cap über Stalden herab- 
stürzt. Die ganze Kette mulste d^her auf ihrer Höhe aus Gabbro zu- 
sanunengesetzt sejrn ; Massen von mehreren tausend Fufs Höhe und wohl 
ewei oder drei Meilen lang. Das bestätigt aacfa| waa man am Westab- 
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hang der Kette' gegen das Thal ;iron St. Nicolas sieht. Auch dort, in 
der Umgebung von Straborn oder Zermatt führen die Gletscher von 
Montstock^ von Höhenwind, von Trifft und von Flue eine so unglaub- 
liche Menge GöÄÄro- Blöcke ins Thai, dafs die Ebene des Thals fast, 
gänzlich unter der Menge der Blöcke verschwindet. Wir sahen daher 
nicht blofsy \?o diese Gebirgsart in Felsen ansteht, sondern auch in so 
imposanten. Verhältnissen, wie wir sie im voraus nicht geahndet hatten. — - ^ 
Der i&de dieser Massen war gräulichweifs, dem auf den Hügeln des Pays 
de Kaud völlig gleich. Grauen Smaragdit fanden wir darinnen nicht; 
allein dagegen den grünen in $0 bedeutenden Massen , dafs er schon 
von sehr weit durch . seine leuchtende Farbe auiTäUt; Stücke häufig 
mehr als einen halben Fufs lang, — Ausserdem^umwickelt der Jade noch 
' kleine weifse schuppig auf einander liegende Talkblättchen in MengOi, 
nicht selten Actinot in kleinen verworrenen Strahlen, und auch häufig 
rothen Granat — Serpentinstein fanden wir unter den Blöcken der Saas- 
j<?r Gletscher nicht; und fast möchte ich daher auch wohl glauben, er 
fände sich überhaupt am Abhang des Moni Rose gegen das Saasser Thal 
nicht, wohl aber gegen das Thal von St, Nicolas^ Saussure erzählt uns: 
da(s nicht allein äie Höhen von Mont Cervin aus Serpentinstein beste-* 
hen, sondern auch die ganze Pyramide des Breithörn^ mehr als 12000 
Fufs über das Meer. 1 ' - 

Mehr haben wir bis jetzt von den ^eognostischen Verhältnissen des 
Gahbro am Mont Rose noch nicht erfahren. Zur Bestimmung der Ge- 
bi^sart ist es freilich wenig befriedigend; wir lernen nur, dafs der Gabbro 
aur Glimmerschiefer gelagert sey; daher in der Bieihe der Gebirgsarten 
|hm folgen müsse; dafs er, wegen seiner grofsen'AusdeHnung. und Mäch- 
tigkeit ihm wahrscheinlich nicht untergeordnet, sondern selbstständig 
sey; und da(s er, wegen seines Durcheinanderliegens mit grofsen Massen 
von Serpentinstein, wahrscheinlich dem Serpentinstein geognostisch ver« ' 
wandt sej. — 

Den Künsten war der Gabbro schon lange- bekannt, ehe ihn Säusm 
sure in der Schweiz wieder entdeckte. Wer kann in der prächtigen Lau* 
rentiriischen Capelle zu Florenz y seine Bewunderung dem Gebrauche 
versagen,, welchen man in diesem einzigen Monumente voni JadQ und 
Smaragdit gemacht hat? Unter allen fast unzähligen Steinen, die hier 
zu so mannigfaltigen Formen verbunden sind, glänzt überall der Sma- 
ragdit hervor, und das Auge wendet sich schwer von der Pracht und 
dem Glanz seiner Farben. — Seine Entdeckungi verdankt man wahr-» 
scheinlich der Prachtliebe des- Grotsherzogs Ferdinand 'von Medicis. 
der ihn i6o4 von Corsica bringen und verarbeiten liefs ; -daher man ihn, 
wie auch noch jetzt. Verde di Corsica nannte. Den Alteji scheint er 
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nicht bekannt gewesen zu seyn; wenigstens libt man ihn, to Viel ioh 
weifsy unter römischen Alterthümern noch niemals gefunden« — Da aber 
der Votrathy den man von Corsica gebracht hatte , £ast erschöpft war, 
endigten sich die Arbeiten in der Zfaurenl mischen Gapelle. Der f^erde 
di Corsica ward immer seltener, und hätte es glücklicherweise der Nähme 
nicht angezeigt, man hätte vergessen, dafs man ihn einst aus Corsica 
geholt hatte. Auch behauptet man noch )etzt in Florenz^ und mit grotser 
Bestimmtheit, der Verde di Corsica habe sich nur in einigen Blöcken 
gefunden; der Grofsherzog habe zum Bau der Gapelle alle Blöcke ab» 
holen lassen, und er fände sich jetzt durchaus auf der ganzen Insel nicht 
mehr. Eine Behauptung, welche denen wohl sehr unwahrscheinlich vor- 
kommen mufste, die mit den Verhältnissen dieser Steinarten als Gebirgs- 
art bekaltnt waren. Und wirklich haben wir auch endlich, vor wehiger 
Zeit, den wahren Geburtsort des V^erde di Corsica kennen* gelernt. Der 
französische Ingenieur, Rampasse^ fand ihn zuerst in ungeheuren Blök- 
ken bei dem Dorfe Stazzona, nordwestlich Yon Corte; Und dann wirk« 
lieh anstehend in den hohen Bergen von S.^Pietro di Rostino., welche 
eine eanze Gebirgskette zwischen Corte und dem Meere bilden. Also 
auch hier, wie am Mont Rose, ist Ajbt f^ende di Corsica^ oder der Gab- 
bro *), niclit blofs ein einzelnes Lager in einer anderen Gebirgsart, son- 
derii eine gro(se, mächtige und ausgedehnte Gebirgsmasse selbst. 

Dies sind jedoch bis jetzt die einzigen Orte, tin welchen man Gab- 
brOy der nur allein aus Jade und- grünem Smaragdit zusammengesetzt 
ist^ anstehend kennt. 

Viel häufiger ist aber auf der Erdfläche der Gabbro, welcher Jade, 
Feldspathy und grauen Smaragdit vereinigt enthält ; und dieser war den 
Alten nicht allein nicht unbekannt, sondern sie scheinen ihn auch häufig 
verarbeitet zu haben. Im Vaticardschen Museum stehen einige herrliche 
Vasen aus diesem Gestein. Der metallische Schein des Smaragdits'ist 
nicht durch die Politur der Vasen verlohren' gegangen, sondern wird in 

{gewissen Richtungen gegen das Licht, dem Auge lebhaft entgegengewor^» 
em. — Wenn auch diese Vasen, wie ich yon Herrn Hirt erUbre, erst 
.in ganz neueren Zeiten gemacht worden sind, so hat man doch das Ma* 
terial dazu von antiken Säulen genommen, uhd leicht möglich daher, 
ja sogar wahrscheinlich, dafs diese Gabbromassen, wie die Granite, die 
Porfyre, aus Ägypten nach Rom gebracht worden waren. Denn dafs sie 
im Oriente keine Fremdlinge sind, wissen wir mit ßestimmtheiL Herr 
IVerner besizt in «einem Gabinette Stücke von metallisirenden Smarag« 
dit mit wenig Feldspath, welche Hawkins in der Nähe von Famagusta 

*) Welcher niin freilich Gabbro^ der Geofinoiie und nicht mehr Gabbro der Florenriner i«t; eben 
flo wie der Antiquar ia den geognottieenea Porphjren^ nicht immer die »einigen wieder erkennt. 
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auF Cypern ges^mmlet hatte ; und welche Theile des Gesteins wdren, in 
dem nach iseiner Versicherung der ehemals s.ehr berühmte Kupferberg*' 
bau der Alten auf Cypern gefuhrt worden war. Zwar hätten die Römer 
den Stein sehr viel meiir in ihrer Nähe auffinden können, wenn nicht 
der einmal eingerichtete Transport schwerer Massen über das Meer, und 
die Thätigkeit in ^ägyptischen Steinbrüchen jede Schwierigkeit vernichtet 
gehabt hätte, welche, aus der Entfernung herfliefsen konnte. Denn 
sonst ist in Toscana der Gabbro mit metallisirendem Smaragdit durch-*, 
aus keine Seltenheit, und schon längst hat ihn der genaue und vorsieh« ' 
tige Targioni TozzeUi bestimmt und beschrieben, soweit der Zustand 
der Mineralogie in de>r ersten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts es 
erlaubte, Gebirgsarten zu bestimmen. Fünf Arten, sagt Tareioni (yi^gj 
IL 45^>> giebt es von Gabbro, die man genau unterscheiden mufs. 

. r) Zuerst den sdgenanhten Nero di Pralo; Gabbro con minutaf 
massolette di Talco nericcio« Das ist ein dunkelgefarbter Serpentinstein, 
in dem mir hin und wieder metallisirender Smaragdit eingemengt liegt, 
ohngefahr wie im Serpentin bey Kraubat in Steyermark. Von diesem 
Stein sind fast alle Facaden der Kirchen in Florenz^ vorzüglich die Ca-* 
tfaedrale S. Maria delßore^ und die Gathedrale in Siena. Der Stein 
wird noch izt am Monte Ferrato in der Nähe von Prato gebrochen. — 

22) Pferde die Prato. Der nehmliche Serpentinstein, von helleren 
Farben und weniger Gemengtheilen darinnen. 

5) Granito aelt Impruneta^ II talco, che vi e ineorparato e piu 
marmoroso, e percio non sfalda tanto. Se ne trova di molte fattezze,- 
a cagione della differente grandezza, densita e colore del Talco, ed ha 
alquante vene .marmorose, che gli danno grazia. 

Ein ausgezeichneter Gabbro; es ist ein sehr ^obkömiges Gemenge 
von gelfalichweifsem, blättrigem Feldspath, den Targioni Talco jnarmo^ 
rosa nennt, und von grünlichgrauem, glänzendem, metallisirendem Sma^ 
ragdit. Jade ist nur wenig im Gemenge, auch andere Gemengtheile 
sind selten darinnen. Doch nennt der P* Agostina della JUocia^ .den 
Targioni anführt, das Gestein: una pietra dura, che piglia buon puli^ 
mento e lustro, ma con fatica* Wie sehr also auch nierinn von den 
vorigen Serpendnsteinen verschieden! Es ist in Florenz häufig zu Epi* 
thapAien und zu Quadern in den FuCsböden verarbeitet. Aber es ist 
aicnt der Gegend von Prato allein eigen, sondern findet sich auch sehr 
schön bey der Impruneta in de^r Nähe von Florenz. 

4) Granito di Gabbro. Targioni unterscheidet ihn vom vorigeni 
weil er weniger gut Politur annimmt, und weil das, was er Talk nennt, 
häufig bei der Verarbeitung ausspringt. Wahrscheinlich ist es doch nttr 
Qin etwas kleinkörnigeres Gemenge von Feldspath und Smaragdit, in wel« 
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chem der Leztere die Oberhand hat. Grofise Brüche daroii werden noch 
immer zu Figline bey Prato bearbeitet — 

5) Die fünfte Art des Gabbro endlich^ ist ein reiner Serpentinstein, 
dem Sächsischem gleich. 

Hätten die Livorneser nicht die groüse Bequemlichkeit des Meer* 
transportSi sagt Targioni, so könnten sie ohne Mühe alle diese Arten 
des U^bbro in ihrer rTachbarschaft brechen; denn alle finden sichy theils 
im Monte Carbellone bey dem Kloster della ßambuca einige Meilen 
östlich yon Lworno^ oder im Monte Nero gegen Castiglioncello. Dies 
ist ein eigenes kleines Gebirge für sich*, gal^z yon den Gabbrobergen 
bey Prato oder bey der Impruneta getrennt. 

Ich habe* alle diese Bestimmungen yon Targioni ausführlich ange« 
führt, weil sie ein schönes Licht auf die geognostischen Verhältnisse 
des Gabbro werfen. In der That seine Verbindung mit dem Serpen- 
tinstein ist hier so auffallend, dafs socar Targioni, unit schon seine 
Vorgänger, beide unter dem gemeinschaftlichen Nahmen Gabbro zusam^ 
menfassen. Man sieht, w^e beide in der Reihe der Gebirgsaiten sogleich 
auf einander folgen müssen, oder yielleicht gar nur zu einerlei Forma* 
tion gehören, oder Modificationen einer einzigen Gebirgsart sind. Wie 
aber der Serpentinstein mit dem Gabbro wechsle, ob dieser den Ser- 
pentinstein bedecke, oder ihm zur Grundlage diene, ist noch zu erfor- 
schen. In neuerm Zeiten scheint weder die merkwürdige Gegend. yon 
PratOy noch die Berge bei Livorno^ yon Geognosten besucht wor^ 
den zu seyn. — Das kleine Gebirge yon Prato ist doch ziem- 
lich ausgedehnt, es erstreckt sich wohl fünf bis sechs Meilen forr^ 
ostwärts hin, ist im Fortlauf unter dem Nahmen des Monte di Vcr-^ 
nio bekannt, und endigt sich erst mit schroffen und schwarzen Fel- 
sen, über Pietra Maia und Covieliano^ wo die Strafse yon Bologna 
nach Florenz hart unter diesen Felsen hinläuft. Die sehr dunkle Farbe 
des Gesteins wird an diesen Qrten um so aufiallender, da es hier un- 
mittelbar yon sehr hellem, dichtem Kalkstein begrenzt wird, und da man 
sonst überhaupt zwischen Bologna und Florenz nur Saftdsteine und 
weilse Kalksteine sieht, und erst in der Nähe yon Florenz Grauwacke. 
*— Auch die Zusammensetzung des Gabbro ist in den Felsen yon Co'- 
i>igliano sehr merkwürdig. Kleinkörniger, fast feinkörniger, lauchgrüner. 
Smaragdit bildet die Hauptmasse; der feihkömiee grane Feldspath yer- 
steckt sich dazwischen, denn eine Menge weisser Flecke ourch' das 
Ganze, sind nicht Feldspath, sondern, wie es scheint, Speckstein. Dann 
ziehen sich überall yerworrene Strahlen yon Actinot hin, wie in den Ge- 
steinen des Mont Rose^ und kleine Schwefelkiespuncte glänzen "nicht 
selten heryor. — Viele kleine Trümmer sind mit Kalkspath erfüllt, 
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wahrachemlidh diirch eine Infihratioii Tom darüberliegenden Kalkstein. 
Aber nicht selten erscheinen auch im Gestein kleine Drusen, ringstim 
mit so schönen klaren durchsichtigen, doppelt zugespizten Bergkrjstal- 
len besetzt, wie man sie-, nur aus Marmorosch erwarten kann. Einige 
schwarze Massen im Gestein, die wie Gemengtheile scheinen, sind wirk* 
lieh schön Serpentin, und lassen recht deutlich einen Übergang aus 
Gabbro in Serpentin ahnden/ — 

Solche Übergänge wären vielleicht auch wirklich in den Gebirgen 
Ton Genua leicht zu finden; denn in diesen hat man den Gabbro» nicht 
allein ausgezeichnet und deutlich, sondern auch in mannigfaltigen Ver* 
hältnissen wiedergefunden. • Die hohen Berge, welche den Golf ^on 
Spezzia vom Montferrat trennen, scheinen fast ganz aus Gesteinen von 
dieser Natur gebildet zu seyn. Als Dr. Viviani^ Professor der Botanik 
in Genua^ im Jahr 1806 diese Gegend bereiste," sa war ihm der schöne 
metallisirende Smaroßdit Jmi Thale des Treppe unter Rocchetta^ eine 
nicht wenig unerwartete und neue .Erscheinung; dehn Qäher hej. Genua 
hatte er ihn bisher nicht gesehn. Der Grund der Masse war weisser 
Feldspath und Jade; und der Smarägdit lag darinnen grols- blättrig, glän» 
zend, und in Stücken bis über i^ Zoll lang. Viele rothe kugelförmige 
Stücke neben dem iSmaragdit m<%en Granat gewesen sejn. (Journal 
de Physique LXV. 29B)* Das . Gestein liels sich vortrefflich poliren« 
Der Smaragdit bildete auf der polirten Fläche, grolse grünlichschwarze 
Flecke, welche ein Drittheil des Ganzen einnahmen. Allein bey gewis- 
sen Richtungen gegen das JLicht erscheint plözlich der metallische Schim- 
mer über die ganze Fläche des Fleckes. Ohnerachtet ein sofches Ge- 
menge dem Serpentinstein wohl gewifs nicht mohr ähnlich ist, so was 
doch auch dem Dr. Viviani die Verbindung nicht entgangen, in welcher 
der Gabbro mit dem Serpentin stehen müsse, und er schlägt sogar vor, 
das Gestein serpentinartigen Granit fgranit serpentineuxj zu nennen. 
Der reine Serpentin berührt in der That in dieser Gegend den Gabbro 
unmittelbar, und wahrscheinlich bildet er dessen Grundlage. Denn er 
dehnt sich noch weiter aus,^ g^g^n das Innere des Gebirges hin, und 
steigt >bis zum Gipfel des hohen Monte Draeone. Was aber in dieser 
Gegend sich vom Meere entfernt, gehört in ^r Regel immer mehr älte- 
ren und tieferliegenden Gebirgsarten« So sähe idh es zum wenigsten 
im Jahr 1799, ^ einem Theile dieses Gebirges« Vom Meeres Ufer aus 
bej der Spezzia stieg kleinkörnige Grauwacke^ an den Thalabhängen 
herauf; das erstemal wieder, seit den Hügeln von Lasfra und Pontedara 
bej Pisa. Nach der Grauwacke folgte schwarzer und rother Kalkstein 
der Übergangsformation. Endlich yon Borghetto aus am Abhang des 
Vara Thaies nach der hochliegenden Post Mataranq hinauf, wo man 
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eine herrsche Aussiclit über die ganze Rwiera di Lsi^arUä belieiTscIit, 
erschien ununterbrochen der Gahbro fort. Nur* ^ahe ich ihn dort nicht 
60 gro&I&ömig, den Smarägdit nicht so schön ^ wie Dr. Viviani unter 
Rocchetia. Nach *!P^j/ri herunter legte 6ich dann über diese Gebirgsart, 
derselbe Thonschiefer, der in Las^a^na und Chiavari ztt den yortreiFli- 
oben Schieferplatten von 'Lava^na oenutzt wird*. Unter dem neueren 
TKonschiefer über dem Glimmerschiefer , behauptet also wirklich der 
Gabbro denPlatz, welchen man in dem Systeme dej* Gebiresarten.nach 
dem Alter, der älteren Serpentinsteinformation anweist. Warum aber 
beide Gebirgsarten stets so unzertrennliche Begleiter seyn mögen? Viel« 
leicht, weil der Serpentin nichts weiter ist^ ab ein Gabbro, in dem we« 
gen allzugrofser Feinkdrnijgkeit, die einzelnen, zusammengemengten Fos^ 
s^ien nicht mehr erkennbar sind. Serpentin ist in de^ That kein einfa- 
ches Fodsil^ und steht mit UnrecJit in mineralogischen Systemen. Wer 
hat je etwas gesehn, was einer KrystalUsazion des Serpentins ähnlich ge- 
wesen-^wäre? Hingegen unterscheiden sich so häufig in Farbe, in Bruch, 
selbst in Schwere und Härte, ganz verschiedenartige Theile, die sich 
auch nicht selten, wenn sie etwas an Gröfse zunehmen, als Smarägdit, 
Talk, magnetischer Eisenstein öder Gtimmer verrathen. Hat doch auch > 
der verewigte Rose^ Chromoayd als Bwtandtheil des Serpentins gefun* 
den, der nach Vadquelin ebenfalls im grünen ^inaragdit einen wesent- 
lichen Bestandtheil ausmacht. — Es ist daher vielleicht nicht ohne Grund, 
wenn man Im Serpentin einen, in Feinkömigkeit eingesunkenen und mit 
Talk übermengten .Gabbro suchte. — 

Auch in cier sogenannte^ Rwiera di Ponente westwärts von Genua 
scheint der Gabro unmittelbar auf Serpentinstein zu ruhn. Wenigstens 
scheint das aus Saussüres Beschreibung zu folgen {Voyages $. 1362). Er 
fand zuerst Glimmerschiefer bei ^o/^/'/, zwei Meilen von Genua. Dia 
älteren Gebifgsarten treten zwar an vielen' Orten dieses Theils der Küste 
hervor; doch nur, als sollte man sie nicht ganz vergessen, wenn man 
die Constitution der Genuesischen^ Apenninen untersucht. Bei Sabona 
im Hafen sähe ich 6/i^f{/} anstehen, und Glimmerschiefer darauf in we- 
nig Entfernung. Die Häuser von Sai'ona sind aus Glimmerschiefer gebaut, 
und einige Meilen davon besteht auch noch das Gap de Nolis aus Glimmer« 
schiefer mit weissen, körnigen Marmorlagem in ziemlicher Mächtigkeit und 
Menge darinnen. Das sind aber auch die letzten Spuren älterer Gebirgsarten. 
l^un erscheint von ihnen nichts mehr, weder nach Nizza hin, oder noch 
weniger im Innern des grofsen Gebirges gegen Piemont. Wie misUch 
also die Meynung derjenigen ist, welche genuesische Gebirge durchaus 
nach Corsica hinführen wollen, tmd zu Ausführung ihrer Meinung sich 
blofs der Charten bedieneoi fallt leicht ia die Augen. Man verbindet ganz 
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rerschie^enaitige Dinge. Daft das grani^soKe C^p Corte auf CötsicA 
eine Fortsetzung ^es genuesischen, weit vorspringenden, aber aus schwar- 
zen Übergailgskalkstein gebildetem Cap delie Melle sey^ klingt eben so 
sonderbar, als wenn die ^f^oghesen eine Fortsetzung des Jura seyn sollten« 

Saussure sähe bald den Gümmerschiefer bei ^o//ri verschwindend Er 
wird vonr mannigfaltigen talkartigen /Gesteinen verdeckt, unter welchen 
auch die Serpemine nicht selten erscheinet). Bei dem Schieb von Invrea 
sind diese letztem noch deutlich, ausgezeichnet und mächtig, brechen 
aber nun plözlich ab, und weichen dem Gabbro. Uneespece de granit, 
nennt jlYvo, Saussure^ que Ton pourroit aussi nommer porphyre. Ge gra* 
nit n*est compbs4, que de deux substances; savoir de Jade blaho un 
peu grenu, et de Smaragdite lamelleuse girise. -— Di^se Angabe ist sehr 
merkwürdig. Saiissure war/äufserst genau irl meinen Beschreibungen; er 
kannte den Feldspath sehr gut, und er war der erste, welcher den gru« 
nen, vom craftem^mefallisirendem Smaragdit unterschied. Doch nfennt 
er im Gahoro von Invrea ausdrücklich nur Jade und metallüsirenden Sma^ 
ragdit als Gemengtheile und das w^rr nicht etwa eine' Zufälligkeit, son-^ 
dern er verfolgte das Gestein in dieser Zusammensetzung wohl |> Meilen 
£6rt, von Invrea bis nach Vareg^o herunter. Er giebt uns also damit 
einen yoHsiändigen Beweis, dafs die Gesteine d#s Saasserthah geognos^ 
tisch durchaus nicht von dem Granito 4^r Impruneta verschieden sind ; 
ehnerachtet jene nur aus Jade und grünen Smaragdit \ diese aus Feld- 
Späth und metaliisirenden Smaragdit zusammengesetzt sind. Denn nun 
kennen wir das Gestein in allen verbindenden Formen« kmMontRose^ 
Jade, mit grünem Smaragdit. Am Berge Mussinet bei Turin^ Jade mit 
beiden A^^n von Smaragdit vereinigt. Bei Invrea^ Jade nur allein mit 
grauem, metaliisirendem Smaragdit. Bei PratOj bei Livomo^ und über 
der Spezzia^ Jad6, Feldspath und metallisirender Smaragdit. Bei der Im^ 
pruneta endlich Feldspath und grauer Smaragdit allein^ im grobkörni- 
gem Gemenge. — 

Sollten wir also einst den Perde di Corsica und den Granit , der Im^ 
pruneta in wenig Entfernung von einander wieder auffinden, so dürf- 
ten wir sie, ohnerachtet ihrer Unähnlichkeit, doch nicht als zwei beson- 
dere Gebirgsarten betrachten, sondern wir müssen sie nur als b^fseAb«^ 
änderungen derselben Gebirgsärt ansehen; ohngefähr wie man im' Por^ 
phyr, bei gleichen geognostischen Verhältnissen, nicht mehrere Gebirgs- 
arten sucht, wenn auch Grundmasse imd eingemengte Fossilien sich i^an- 
nigfaltig veraRdern. — 

Aber, woher mag es kommen, dals doch Feldspath und metallisiren« 
der Smaragdit im Gemenge, bei weitem häufiger auf der ErdAäche vor« 
kommen, als der Verde ai Corsica? Und fast stets in so bedeutende» 



/ 



\ 



144 * ÜBBR PEN Qa»BRO. 

» - 

Massen» — Als ich mich in den Jahren 1796 und. 179^- mit der minera-« 
logisdhep Geognpphie von Schlesien beschäftigtei hatte der Zobtenberg^ 
darch seine sonderbare Gestalt und durch jseine Höhet schon oft meine 
Neugierde gereizt, bis ich ihn endlich besteigen konnte. Nun war ich 
aber auch über seine Zusammensetzung nicht wenig vervs^undert M^n 
hatte ihn bis dahin für Serpentinstein gehalten, weil Serpentinsteinbrüche 
an seinem Fulse bearbeitet werden. Allein an diesem hohen, aus der 
wassergleichen Ebene wie eine Insel hervorsteigendem Kplols, ist von 
Serpentin auch nicht eine Spur. Überall besteht er gleichförmig, vom 
Fufs bis zum Gipfel, aus Gabbro von weiGsem FeldspiUh und grauem 
Smaragdit im grobkörnigem Gemenge; und nur bin und wieder scheint, 
aufser Schwefe&iefs , Jade mit dem Feldspath gemengt/ Ich hatte das- 
selbe Gestein schon in der Grafschaft G/au an vielen Orten beobachtet, 
und dann wieder an dem kleinem Gebirge der Harthe bei Frankeni^ 
^tein. In einem kleinem Aufsätze in den schlesischen Provinziatblättem 
suchte ich nun zu zeigen, dats dieses Gestein, wahrscheinlich eine neue 
Gebirgsart bilde, und besqhrieb es, als ein Gemenge aus Feldspath und 
HomSlendey ohne doch wegen des fehlenden doppelt blättrigen Bruchs, 
sehr an die Richtigkeit dieser Bestimmung als Hornblende zu glauben» - 
Späterhin wurden aoer alle diese Gebirgsmassen zum Ur^ grünstein ge-^ 
rechnet, und so habe ich sie auch in meiner mineralogischen Geogra-^ 
phie von Schlesien aufgeführt« AU#ia. mit der Natur des metallisirenden 
Smaragdits» und mit den Gßbbrogesteinen von Prato und Geuua etwas 
bekannter^ mufste es vrohl auffallen, vrie die schlesischen Urgrüost^e 
aich durchaus in keinen Verhältnissen von diesen italienischen Gebirgsmas« 
aen unterscheiden. Die tjabbrogranite musten also auch zu^ den Ur* 
grünsteinen gezählt werden, und zwischen diesen hat sie auch Herr 
/Carsten in seinen Tabellen aufgeführt. Aber der Grünstein soll ein Ge- 
menge von Feldspath und Hornblende seym — der Gabbro ist es hin« 
gegen yon Jade, Feldspath, und Smaragdit. Da nun wirklich noch Grün- 
atein aus Feldspath und Hornblende vorkommt, nur nicht in den geo- 
gnostischeh Verhälmissen des Gabbro, so wäre es. Verwirrung, wenn 
man den letztem auch noch jetzt Urgrünstein nennen wollte. Was nun 
nodh den Grünsteinen der verschiedenen Formationen gemeinschafdich 
bliebe, darnach früge man vergebens; den schon besteht der Grünstein 
welcher mit den Basalten vorkommt, nicht aus Feldspath und Homblendei 
sondern aus Feldspath und Augit. — Ich werde daher für die Ge^. 
steine, mit welchen wir uns hier beschäftigen, den Nahmfiu Grünstein 
nie wieder brauchen« — 

Dafs'der ganze Zobtenberg^ daher der Gabbro, auf Serpentin* 

etein rohei wie aa der genuesischea Küste daraa ist kaum zu zweifeln ; denn 
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Jbart am Fofte ^es Berges, an den Stadtmatierti Ton Zobten bricht der 
Serpentinsteifi hervor, und fast läPst sich die Scheidung beider Gebirgs* 
«rten beobaohteii. Überhaupt ist der Zobtenher*g in seinem ganzen Um* 
kreise von niedrigen Serpentinstein^ergen' umgeben ^(yid Geogn. Beob. 
L Gg. Eben so die Hartne hei Frahkenstein; und nui* die GAz^zer Gab- 
brohiigel bei Hausdor/^ Ebersdorf^ Netir'ode^ P^olp^rsdorf^ steigen wie 
Inseln -aus dem Sandstein des Steinkohlengebirges herauf. Auch im öster- 
reichischem Antheii des Fürstenthums Neisse habe ich diese Art des 
Gabbro bei Gürschdorf und Dahmsdorf ohnweit Friedberg wieder ge-, 
funden, und dann wieder an der Bischofskiippe über Jonannesthat \xi 
Mähren; wo er unmittelbar unter den Thonschiefer zu liegen scheint 

Vielen mag es wohl merkwürdig sejni da& auch die ganze innere 
Stadt Wien^ mit Nichts als Quadern aus diesem Gesteine gepflastert ist» 
Bei der grofsen Bewegung und bei dem unauniörlichem Fahren in die- 
ser volkreichen Stadt, konnten die Quadern aus'Kalkst^n und Sandstein 
der unfliegenden Gegend, mit denen sie ehem'als gepflastert war, sich 
idcht lange erhalten. Der ewigen Umwedislun^ müae', sandte man end^ ' 
lieh. vor etwa 1*4 oder 15 Jahren Gbmmissionen ins Land, zu diesen! 
Pflaster festere Steine zu suchen ; und man entschied sich nach mehre* 
rea Versuchen für die Steine yoti Langenlois- bei Crems in Unteröster^ 
reich. In der That wurden sie auch dort, init nicht geringen Kosten 
gebrodieo, zu Quadefn verarbeitet und nachMer Hauptstadt . geschafft. 
jDurch sie hat nun PVien ein Pflaster aufzuweisen, wie keine andere 
Hauptstadt der Welt Denn nicht blob die Härte eiebt dem Stein vcn 
Langenlois so. grobe Vorzüge, sondern^ hauptsächlicn die Zähigk^t, mit 
der Härte v^^inigt; die Theile verscliieben sich, oder sie biegen sich 
durch' den Druck, der darüberfahrenden Lasten, aber sie trennen sich nicht.' 
Die greisen Lavenplatten in Neapel hingegeti widerstehen ;swar auch 
dem Eindruck der Wagenräder und Pferde ; allein sie glätten und poli- 
ren ^ich, wie das JBasaitpAaster der.altän römischen Heerstrafsen ; und 
sie werden dann für Pferde und Wagen gefährlich. -^ 

Von den geo^nostlschen Verhältnissen des Gab bro von Zr^Tig'^n/az^ wis- 
sen wir wenig; Abbe«^^/i^z, in seiner, nach seinem Tode herausgekommenen 
Oryctographie von Nieder • Österreich^ sagt vonihnen nicht viel. Und auch 
daswenige, was er anführt, mufs man aus mehreren unbestimmten Benennun«^ 
gen hervorsuchen. Bemerkenswerthaberist es, dafs auf dem linken Ufer 
Aex Donau bei Göttvi>eig yxvkA, nicht weit von CremSy Serpentin in ziemli« 
c^er Mäcbti^JLeit verkommt; uiid mit mannigfaltigen Fossilien gemengt; 
selbst -mit grünem Smaragdit, wie es scheint. {Stütz p. 228.) 

•Was von dem Vorkommen des Gabbro ifii Norden bekannt ist. 
dürfen Mrir, bei aiesdr Betrachtung, mcht übergehen. Denn hier werden 
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«eine Verhältnisse als Gebi^art noch bestimmter umschrieben, und sefaie 
Stelle iiT der Reihe der Gäbirgsarten noch genauer bezeichnet. Der 
Erste, welcher ihn in diesen Gegenden beobachtete, war der bekannte 
Mineralog und Physiker Herr Esmarck in Kongsberg Er behauptete schon 
liSoa, dals die Masse des Throngebirges im östlichen Theile von JVbr- 
tveffeitf zwischen Röraas und Foldal^ und am linken Ufer des grolsen 
Gtommenstromsy aus einer eignen Gebirgsart bestehe. Es sei ein kömi- 

Ees Gemenge von Feldspath und von einem Fossil, das wohl der Hörn* 
lende^ gleichei aber nicht Hornblende sey. Das Throngehirge erhebe 
aidx mit dieser, Masse, mehr als 4000 Fufs über das Meer. CPfyff }^^^ 
Scheel nordisches Archiv für die Naturkunde i8o3J. Herr Esmarck 
kannte damals, weder die deutschen Urgrünsteine, noch die Horentiner 
Gabbrogranite, oder die Smaragdit^esteine der Schweiz und konnte also 
die Gebirgsart des Thongebirges nicht mit diesen Gesteinen vergleichen. 
— Im Herbst 1806 £and auch ich dasselbe Gestein an einem, von die* 
sem weit entlegenen Orte; ganz an der Westküste von Norwegen ^ etwa 
drei Meilen Sudlich von Bergen. Es war Gabbro. aus Feldspath und 
deudichem grauem Smaragdit ohne Jade. Es bildete eine ganze Berg« 
reihe, welche an der recnten Seite des Samnangerßord gegen zwei 
Meilen hinläuft, und sich an den meisten Orten in steilen Felsen erhebe 
Das Gemenge wird hier nie sehr grobkörnig; ja man sieht oft soyfein«^ 
körnige Schichten, dafs darinnen der Smaragdit nur noch .mit Mühe sich 
(erkennen läfst. Doch smd auch Stellen nicht selten wo der Smaragdit 
in deutlichen Krystallen erscheint. Bei Vaßge^ g^gen Anfang des Fiord, 
:üeht sich das öestein bis an die Fläche des Wassers (herunter. Allein 
«wei Meilen tiefer beruhter bei Hatvigen^ wo der Samnangerßord in 
deii großen Biörneßord ausläuft, erschien zuerst Thonschiefer am Ufer, 
und dann erst erhoben sich die Felsen von Gabbro. So war es auch 
auf dem Wepe von Ous nach Bergen^ wo der Gabbro auf das Neue 
zum Vorschein kommt. In der Nähe der Kirche von Ous sieht man 
zuerst Thonschiefer auf dem Gneuls folgen; schwarze HomblendlsgCT 
liegen darinnen; dann erscheint der Gabbro mitgrolser Pracht am Ab- 
hänge eines Sees nach Kaliandseid hin. Der graue, metallisirende Sma* 
ragoit liegt hier zwischen dem weissem Feldspath; mit abgesonderten 
Stücken, virfe eine halbe Hand grofs, und seine grünlidi graue Färbet 
und die Größe der ebenen, glänzenden Fläche, erinnert recht lebhafty 
wie man hier gar nicht mit Hornblende zu thun habe; die noch eben 
vor weniger Zeit als Lager im Thonschiefer so häufig sichtbar gewesen 
war. Der Gabbro scheint also bei Bergen ü&er Thonschiefer zu liegen; 
nehmlich über Thonschiefer der primitiven Formation; denn neuere 
Thonschiefer, wie die genuesischen sind, giebt es in diesem Theile von 
Norwegen nicht. 



/ 



Über den Gabbro« 



147 



Das ist noch cläutKcher auf der äufsersten Spitze von Europa^ in 
der Gegend des' Nordcnp^ dem einzigem Orte, wo aufser den vor^en, 
der Gaboro noch wieder aU ausgedehnte Gebirgsmasse in Norwegen vor- 
zukommen scheint. Die öden, hohen und steilen Felsen der Insel Mam 
geröe^ zu welcher das Nordcap gehört, liegen so kahl und offen vor 
Augen, da(s man^ aii ihnen mit Leichtigkeit jede Veränderung des G^ 
stems bemerkt. Und diese Mühe belohnt sich. Es ist ein vollkomme* 
ner geognostischer Übergang aus primitiven Thon^chiefer in dem grob- 
körnigsten Gabbro. Die ersten Tho^cl^eferfelsen, welche, auf eine. wirk« 
lieh erschreckende Art Kiehijg am Mageroesund umgeben, sind fast 
dem Glimmerschiefer ähnlich, glänzend und mit vielen Glimmerblättchen 

Semengt Die Schichten dieser Felsen fallen sehr stark gegen Nordwest^ 
em Innern der Insel zu, und in die Berg^ hinein. Daher liefen alle' 
Gebirgsarten g€igen das Innre über den Thonschiefer. Auch ist ihre' 
Scheidung grölstentheils an yielen Orten zu finden. Diesem Thonschie« 
fer folgt oald, auf der Höhe der Felsen kleinkörniger Granit, mit schwar- 
zen, einzeln liegenden Glimmerblättchen, und auch mit viel Hornblende 
darinnen. Bald hernach erscheint Smaragdit als Gemengtheil dieses Gra« 
nits, und nur wenige Felsen weiter ist dieser Granit zu feinkörnigem 
Oabbrö verändert» Gegen die Mitte der Insel zeigt sich endlich der 
Gabbro ganz grobkörnig, iA gewaltigen Ma^en 1400 Fufa hoch, und 
mehr als eine Meile weit fortsetzend. Nun ist es ganz das Gesteih vom 



Z'obteriberg und von Präto. Der graue Smaragmt ist deutlich; schön 
blättri^h, und glänzend auf der Fläche der Blätter; kleinmuschlich im 



Querbrucji; una oft ist kaum die Krjfstallform des eingewachsenen Fos- 
sils zu verkennen; eine breite vierseitige Säule, mit vier Flächen zuge« 
spizt, welche auf den Seitenkanten aufstehen, wie bei dem Stilbit.* Der 
l^ldspath \«^idersieht' der Verwitteruhg bei weitem nicht, wie der Sma« 
ragdit; Deswegen treten die Smaragditkrvstalle an den Felsblöckep her« 
vor, und geben, ihrer Oberfläche, überall ein sonderbar rauhes, wildes 
und finsteres^ Ansehn. Die letzten Felsen des Nordcap bestehen jedoch 
wieder aus sehr feinschiefrigem Gneufs^ in welchem der Glimmer hur 
in einzelnen Blättcheitt fortliegt; eine Gebirgsart, die wahrscheinlich nur 
eine Abänderung des, allgemeiner an diesen Küsten Verbreiteten Glim^ 
merschiefers ist. — ' 

AoF Mageröe bleibt also kein Zweifel, dafs der Gabbto in der For^ 
mationsreihe, erst auf dem primitiven Thonschiefer folge. In genuesi- 
schen Bergen saheti wir hingegen, wie er unter dem Thonschiefer der 
Uebergangsformation- liege. Die Stelle, wdche dem Gabbro in diesef 
Reihe zukommt, ist also jezt se enge eingeschränkt, dafs wir ihn schon 
als eine von den genauest bestimmten G^irgsarten ansehen können. . 
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Nur fehlt im Norden der Serpentin, mit dem rfit son&t immer den 
Gabbro Vereinigt finden« Das leitet aber auf das Neue dahin, wie der 
Serpentin kein einfaches Fossil ist, sondern nur ein Gemenge mehrerer 
Fossilien," yr eiche durch die Feinkörnigkeit unkenntlich geworden sind; 
denn alle Gäbirgsarten des Nordens «iod- im Allgemeinen sehr ausge- 
zeichnet, durch einen Rückgang zu deutlich kristallinischen Formen, 
Mr<^nn man diese, in der Reihe oer Gebirgsarte^, an anderen Orten ge- 
wöhnlich Yerliefs. Als, wenn dem Norden die Unruhe des mitderen Theils 
der Erdfläche, nur mitgetheilt worden s^j, und die Ursache dieser Be* 
wegungen selbst sich stets tou den nordischen Gegenden entfernt habe» 
Denn nicht allein fehlt die ^Versteinerungs - erfüllte secundäre Formation 
der^SoandinaTischen Halbinsel gänzlich; sondern auch auf den schwarzem 
•Versteinernngskalk der Uebergangsformation liegen noch in Norwegen 
und Schweden, mit bedeutender Ausddinung und Mächtigkeit, krystaU 
linische Porphyre, selbst Granite und der merkwürdige Zirconsyenit der 
QjSgend von Chriuiania^ von denen sich in aüdlicheren Gegenden nur > 
Spuren wiedeHum finden. Was dahw im Norden als Serpentin erschei« ' 
nen sollte, hat sich in gröberen Kiystallen geschieden, und tritt nun als 
rrobkömiger, talkerfülltes Gabbro hervor. In der That habe ich in ganz 
rforwegetu weder Serpentin selbst gesehn, noch irgendwo van seinem 
Vorkommen gehört; und in Schweden ist er nur als einzelne Lager be* • 
kannt. — . 

Nach allen diesen Erfahrungen dürfen wir also de^ Gabbro als eine 
allgemein über die ^anze Erdfl^äche Terbreitete Gebirgs^rt- betrachten, 
welche in der Formationsrdhe dem prifmtwen Thonschiefer unmittel- • 
bar folgt; aber älter als primitiver Porphyr ist; eins der mittleren Glie* . 
der Urgebirgsformation. Der Gabbro ist dem Serpentinstein, wo sie zu- 
sammen vorkommen geognostisch auf das Nächste verwand; beide Ge- 
birgsarten sind dann unzertrennliche Gefarthen, und der Serpentinstein 
ist m der Recel ein Vorläufer des Gabbro. 

Der Gaboro ist gewöhnlich ein sehr grobkörniges Gemenge aus 
Saussurit, oder Jade, und Smaragdit; oder häufiger aus Feldspath und 
Smaragdit ^on der grauen *metallisirenden Art, oder auch seltener mit 
allen diesen Substanzen vereinigt. Aber Saussurit, oder Jade, und grüner . 
.Smaragdit allein, bder der Verde di Corsica^ ist wahrscheinlich durch- 
. aus keine verschiedene Gebirgsart von den Oabbrograrüten hei Florenz 
oder von den Massen im Innern der Insel Mageröe am Nordcap. 

Für die Kenntnils der Ausbreitung dieser merkwürdigen Gebirgsart 
darf es nicht übersehen werd^i, wie Herr von Humbold bei Guanca^e-^ 
hca3 über der Ha^ana im Innern der Insel Cuba, dieselbe Gebirssart 
beobachtet hat, und ausgedehnte Blassen von Serpentinstein , wache 
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Smaragdft in Menge enihaUen* Mehrere StüdLe davon 
sind dnrch ihn im königlichen Mineralientabinet niedergelegt worden» 
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XX: 

Die Witterung des Jahres 1809- 

Vom Prediger Gronau. 

JVIit dem Anfang des Januar ni^hm die Kälte sehr zn, nnd erreichte am 
6ten den au&erordentlioh hghen Grad Ton 10P nnter Farenheits Zero, oder 
ig^ nach Reaumur. Am gten zeigte sich einige Neigung^zum Thauwet- 
ter allein der Frost hielt mit srolser Strenge nnd videniSchnee bis zum/ 
26•ten^ nnnnterbrochen an. Am nGsten früh vrar der Frost noch sehr 
stark,' und * es fiel an diesem Tage eine ungeheure Menge Schnee, am 
Abend stellte sich plözlich Thauwettet ein, mit Glatteis und Regen, der 
in der Nacht vom Sosien auf den Ststea^ yon einem starken Sturm be*' 

f leitet war. In Köpnick, war die Kälte noch, in einem hohem Grade 
lemerkt worden. Am 5ten Abends, mit r3 nnter Farenheits Zero. Am 
i5ten Abends z8^ unter Zero, — 22»^ nach Reaumur« Am aosten Abends 
3^ und am eisten friih g^ unter Zero, Ako einige Grad mehr, als ich 
an meinem Thermometer bemerkt habe;, indessen hängt auch das Ther« 
mometer meines Sohnes in Köpnick, im dritten Stockwerk eines hohen 
Hauses, nach einer ganz freien Gegend hiii, wo es vom Ost- und Nord- 
wind bestrichen tvird. Am Oten und aisten waren meine Töpfe mit- 
Winterzwiebeln, so in meinem Zimmer, welches zweimal des Tages ge^ 
heizt würde, am Fenster standen, des Morgens früh, hart gefroren; am 
gten früh froren die Fenster eines ungeheizten Zimmers auf der aus- 
wendigen Seite so dick, dafs man gar nicht hindurch zu sehen vermochte. 
Hätte dieser Monat nicht so viele trübe, sondern mehr helle und heitere 
Tage ' gehabt, so wurde die Kälte, noch' ungleich stärker gewesen seyn. 
In den Waldungen bei Köpnick, "zersprungen einige Bäume von der 
Kälte, und viele Zacken und Aeste brachen von der Last des Schnees' 
und Glatteises ab. Der Februar hatte gelinde Witterung bis zum 7ten 
da wieder starker Frost einfiel. Am iiten'aber ging es m^t Regen •auf;' 
und ward gelinder. Vom iSten bis aiten weheten heftige Stürme, dann 
folgten eimge Frosttage Der aSßte war gelind uiid feucht. 
Der Jl/ärz blieb noch immer kalt und unangenehm, doch war dei^Frost 
nicht zu heftig. Der gte und 9 brachte Hagel und Sturm, so auch der 
i5te. Schnee fiel am gten lot. t2t. und i5ten doch xucht in Menge. 
Der 8te nnd x8^e wareo «ehr angenehme Tage« 
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Die86 kalte und rauhe Witteraog hielt auch den ganEeh April hUi-> 
durdi an. Vom 2t en bis 5ten fror es noch sehr starke und am aten 6t. 
taten tMid 22Sten 'fiel noch Schnee, nur der ijte i8te 26te und syte 
waren etwas milder und angenehmer. 

iSelbst bis zum yten may blieb es kalt und nnfreondlich, und nun 
fggX ßchlugen^ die Bäume aus. Allein vom 8ten bis sSsten war anhaltend 
schöne warme Witterung, nur sehr trocken. Am nSsten fiel endlich ein 
gewünschter Regen. Ein Gewitter am agten brachte dessen, noch .m^r, 
und am Soten war Regen und Sturm. Der 3ite aber wieder ein an- 
gendimer Tag. In der Ferne bemerkte man in- diesem Monat ^ Gewitter 

Die Q ersten Tage des Junius waren schön und warm, Aec 5te und 
€te sehr heiCs, am aten war ein starkes Gewitter mit Hagel, welches am 
Arbeitshan&e aiif dem Alexander Platz etwas yom Dach und von einem 
Schornstein in der Nähe eines Abieiters herunter warf, am iSten und' 
in der Nacht Tom Soten waren wieder Gewitter. In der Feme zeigten 
sie sich den 6ten ot. und ixten. Vom xyten bis sosten war es s'ehr 
kühl, mit starken Sturm- und Regen, and der Sosie war eift sehr schö« 
ner urarmer Tag. -^ 

Bia. zum 5ten JulUit, waren angenehme Tage^ mit fruditbaren Regen^ 
am 3ten ein staikes Gewitter welcnes bei dem Gärtner Lehmann in der 
Stallschreiber Gasse einschlue; der Blitz machte ein klehies Loch in dem 
Fenster Rahmen, und ein gröiseres in einem damebenstehenden Strohstole, 
zündete auch die Fenster Gardinen. an, die Frau so eben in die Stube 
U'at, ward daTon betäubt, und der Rand ihres Rodis yersengt, litt aber 
•oost keinen Schaden. Am 4ten regnete, es. Der^ 6te yte und 8te wa« 
Iren hell und sdiön, am-r8|»:i nnd ibten Gewitter am iiten war Heer- 
rauch. Vom xSten bis sjten gab es kühle Tage «mit Reffen und Sturm, 
besonders den igten da man auf dem Felde will Reif bemerkt haben. 
Vom aSten bis- zu Ende war es wieder warm und angenehm. Am aGten 
Mhe man Ringe um die Sonne und den Mond und am iit. und a3ten 
Feuerkugeln. In der Nadit v<Hn 3iten war ein entferntes Gewitter. 

Der- erste August brachte Regen, und veränderliches Wetter, 
sum gten dann folgten helle nnd angenehme Tage, doch w/ir die Hitze - 
nie sehr grob. Am i6ten ooten siten und ^Sten regnete es, nnd den 
ISten f8t« igt. und apsten bemerkte man entfernte Gewitter. 

Auch der September hatte imfangs schöne nnd oft heilse Tage bis 
cum i8ten dann ward es küM, jedoch hell imd angenehm. Vom i7teii 
bfe ztt Ende des Monats herrsche Regen nnd Snrm; der heflFtige Sturm 
in dc«f Nacbt Tom loten auf den mosten verbreitete den gro&en Brand 
der Petri Kiröbe^.und zündete durch die dahin geweheten Kohlen auch 
den Thunn des gro&en Frieddchs Hospitals an» Au 23teB war ein an- 
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. genehmer Tag. Am 6ten 7ten läten imd i6ten bemerkte man entfernte 
Gewitter« 

Der Octoher brachte bis xrnn i4ten meist helle, aber für diese Jah« 
reszett recht kake Tage, nur am 3ten 4ten und 5ten~vrar es milder und 
angenehmer* Am zcrten iit. und i2ten fror es bereits Eis, und den i3ten 
fiel der erste Schnee« Hernach ward es gelinder und feucht. Vom aatea 
.bis fiGten folgten noch angenehme Tage, besonders war der 25te sehr 
angenehm imd warm, dann ward es wieder feucht und trüb bis zum 
i6ten November. Vom i6ten bis 23 trat Frost mit Schnee ein. Vom 
n4ten abar bis zu £nd^ des Monats war es Wieder feudit und gelind. 
Am iTten und 24sten war Sturm. 

Der Dezember hatte anhaltende feuchte gelinde Witterung, ohne 
Frost und Schnee, nur am gten Abends fror es etwas, aber nach einem 
in der Nacht entstandenen Stürm ward es wieder gelind und feucht mit 
Schnee und schwachen Frost abwechselnd, bis zn £nde des Jahres. 

Der höchste Barometerstand war am^ Sten März, 5^8^' i^'^ ^^^ 
tiefste am 8ten Januar 27^ sf — '^ die größte Hitze war de^i steh Junius 
85f ^ nach Farenheit oder a5^<^ -f- Reaumür. Die gröfste Kälte den 
6ten Januar 10^ imter Farenheits Zero, *^der 19^ — nach Reaumür. 
Die Winterkälte dieses Jahres war SiXt manchen Orten heftig. InV^ien 
am 6ten Januar 14^^ ^— Reaumür, in Zürch 13^ — , in Petersburg den 
18 Januar sjg^ -^ Reaumür 3^^ unter Farenheits Zero. Eben einen so 
hohen Orad erreichte die Kälte auch in Littfaauen. In Frankfurt am 
Blayn fiel schon am^gten Januar Thaowetter ein, in Berlin den^sGsten 
in Petersburg den Sisten wo das Thermometer bis auf oP 4- Reaumür 
«stieg« In Dännemark war die Kälte in dienern Jahre nicht so hefftig 
als an andern Orten. In Königsberg war sie noch im März 

den 2iten 26^ Farenheit '2^^ Reaumür 
. ^ aatcn 1940 — — - 50 _ _ 

— 23ten xgl^^ — — 5i^ — — 

— 24ten 7° — — . . 10^ -^ — 

— aSten 2° ndterm Zero 15^ ~ — 

— aCten 40 _ — . 160 — — 

Im Aprill herrschte im Elsals noch ein heftiger Frost Anch im 
May war es in Petersburg noch sehr kalt. Dje Russen konnten noch 
über einen Theil des zugefromen Bothnisohen Meerbusens marschieren. 

Grofse Überschwemmunffen ontstanden am Ende des Januar, durch 
den Eisgang am Rhein, desgleichen in Holland, Bremen, imd in Sachsen 
lun Dresden. In Holland wurden durch mächtige Stürme yiele Dämme 
eingerissen. ^In den Karpatben fiel im August eine ungeheure Menge 
Sdmee, ifforauf Wolkenbrüche folgten^ so dafs Felseranassen von tausend 
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^ Zentner durch die <$^alt des Wassers in die Thäler gewSlzt wätden. 
Viele Menschen und Vieh wurden getödtet, und groCse ^Waldungen .;&er- 
st9rer. In der Necht rote gtea auf den 6ten September iid in Wien 
ein Wolkeiibruch der sdir groben Schaden that lAm Rhein sfieg^ das 
Wasser durch anhaltenden Regen 20 Fufs hoch? and überschwemmta 
viele Gebenden. -Bei filaubenren im Würtem b ergischen ^ drang das 
Wasser in die Thore und erfüllte die untern Etagen der Häuser, doch 
kam nur ein Mensch ums^Leben. 

' ff^irhel^ ff^inde entstanden am sgten May, Nachmittag nm halb S 
Uhr, in Paris; eine Windhose zog nach einen starken Donnerschlag, über 
die Stadt hinweg, rifs einige Häuser um, und nahm Dächer weit mit sich 
forty stürzte l^äüem und Kähne um, imd entwurzelte oder zersplitterte 
starke. Bäume;. Ein Mann mit seinem Hunde, 'Wurde über ao Fuis weit, 
durch die Luft^gejtfgt, ein Miethswagen 'zerbrochen,,' und die darinnen 
sitzende 4 Personeii sehr verlezt, 2 beladene Frachtwagen in die Höbe 
gehoben und umgeworfen, Schildwachen mit den Scbilderhäusem weit 
hinweg geschleudert, ein z8 Fuis hohes, festes Thor an 3 Stellen ze^ 
splittert. . Zum Gluck dauerte dieses schreckliche Phänomen nur 5 bis 
6 Minuten. Die Wind Säule drehete sich im beständig schnellen Fort« 
rücken um sidi selbst, und wirbelte in einem Kreise, aus dem sie Bai« 
ken und Steine vor sich hinwegschleuderte, ttefii ein fürchterliches Kro- 
chen hören, und war Ton einen Schwefelartigen branstigen Geruch, und 
starken Rauch begleitet ^ Auch zu Laasphe in der Wetterau, entstand 
ebenfalls am yten September nach einer großen Windstille, ein solcher 
Wirbel« wind, mit Donner, Blitz, Hagel, und Wolkenbrnch verbunden. 

Heftige Orkane verspürte man am 24sten September, zu Livomo, 
dadurch grober ^haden Verursacht wurde; und am iSten November, 
in der Nord -See, durch welchen bm Helgoland 18 Schiffe verunglückten/ 

In Litthauen fiel in diesem Sommer öfter großer Hagel der viele 
Aecker verwüstete. 

Starke Gmvitter waren am ^ea Jnnius, nrit Hagel, es schlug im 
Arbeitshause, auf dem Alexander Platz ein, und: legte sa-der Neu Mark, 
ein Dorf in die Asche. Am 3ten Julius, vraren «n vielen Orten befitigs 
Gewitter. Bei Tennstadt in Sachsen, führte es Hagel wie eine Faust 
grob mit sich, und richtete grofse Verwüstungen an. Auch in Moskau 
in der Lausitz, war es sehr stark« Bäi. Neuen, wcM es auf einer und dei> 
selben Stelle 10 mal hintereinander eingeschlagen haben. In München, 
schlug es an dem Abieiter dea Pulver Laboratorinms herunter ohne ii^ 
gend den geringsten Schaden zu vemnachen. . i 

Die Hitze dieses Sommers war niclii zu groCi, solidem bei uns nnr 
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gemäfiiigt,* in Pjetersburg war. sie anhaltend und der Regen blieb lange 
*aus. In Wien kam sie bis auf 26'' 4" Beaumür, oder 93°, Farenheit * 

Ein besonderes Phänomen sähe man zvL Zweieimmern, ini der Schwekz, 
am atenJanuar, in der Nacht zum Sten, es zeigte sich aiti Himmel eine 
schlan^enförmiga alänzende Scheibe» die «ich immw in die Runde 
zog. Das ganze Aleteor dauerte i5 Minnfen nnd Ranzte so hell» daß 
man in der Nähe eine Feuersbrunst Termuthete« 

Feuerkugeln erschienen den i6ten Junius, in Berlin , am Östli- 
chen Himmel» sie zog von Norden nach Süden and zerplazte ohne 
Knall. Am iiten Julius, will man ebenfalls eine grobe Feuerkugel 
gesehen haben» die von Westen nach Osten zog» sich in einem Feuer* 
strahl aufzulösen schien» und mit einem starken £.naU verschwand; Am 
X7ten Julius, bei Neuburg an der Donau» gegen 10 Uhr Abends» mit ei- 
nem Schweif. Es änderte dieses Meteor so lange es sichtbar war» seinen 
Standort nicht» aber Kugel und Schweif trennten sich zuweilen von ein- 
ander» und stieCsen dann wieder «usammen ; Den 23ten Julius» in Ber* 
lin, in Südosieii mit hellem Schweif» und vielen Funken» ihan sähe sie 
auch eben zu der Zeit zu Neu Wedel» in der Neumark»' von Süden 
nadi Norden ziehen» und hörte 8 Sekunden nach ihrem Verschwinden. 
-2 auf einander folgende» den Kanonensphu.^sen ähnliclie Knalle. 

Am gten August sähe man Abenda in wenigen Minuten» über 20 
Sternschnuppen» und snlezt eine kleine» Feuerkugel» die in Osten auf- 
stieg» und lierunter sank» nnd ehieo hellen Streif oime Knall mit vieleii 
FniULen bei ihrem Verschwinden binterliets; Den agsten August» in Par- 
ma um II Uhr Abends» sie zerplatzte mit einem starken Knall und un- 
terirtidischem Getöse. In der Nadht will man eine gleiche Erscheinung 
bemerkt haben; 'Den sS^ten November in München» sie schien sich auf 
dem Markte niederzulassen? 

Die Fruchtbarkeit dieses Jahres war anfserordentlich» und fast all- 
gmein».nur gab es wenig Obst» Aepfel ausgenommen. 

£s herrschten viele» oft wiederkehrende kalte Fieber. In Long Is- 
land zeigte sich auch wieder Am gelbe Fieber. Im Herbst dieses Jah- 
res zeigte sich schon frühe Kälte. Schon im August» fiel' auf den Kar- 
pathen» ein so strenger Frost ein» dab ein Pferd erfror» und es fiel eine 
ungeheure. Mence Schnee. In Paris» stellte sich schon im Anfang des 
Oktobers» der Winter ein» In Aiigsburg» fiel den gten Schnee; auch 
bei uns war die Kälte schon merklich. In Archangel» war der Frost im 
Anfang des Novembers so stark» dab 30 Schiffe wegen des Eises nicht 
mehr absegeln konnten. In Moskau» war sehr viel Schnee gefallen» uiid 
die Moskwa so wie die Wolga mit Eis belegt» In Peters ourg» war es 
im Anfang des Monats noch' gelind» aber am yten November» trat star- 
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~ ker Frost ein. In Rigäi vrard seit dem i&ten November, der Frost so 
^ stark« dats über 1200 SchiSFe auf dein Dilna« Strom einfroren. 

Erdbeben erreigneten sich am i5ten Januar, in West-Gothland; anfl 
'i^ten Februar, im Neapolitanischen; am 4ten Jnnius, im Genuesischen^ 
Bei Spezzia, fttieg die See 6 Fuls über die sonstige Höhe, und fiel bald 
daraut eben so .stark. Am 2tea und Sten Julius in P^emont, den 25ten 
August zu Aouilejo, Mas^erata, Ankona, viele Häuser wurden beschädi* 
get; zu Aquila im Neapolitanischen, spürte man binnen 8 Tagen- 120 
Erderschütterungen, doch ohne groCsen Schaden, l^lan hörte dabei ein 
Geräusch,' und das Wasser der Quellen kochte auf; Am 25ten Oktober, 
zii^ Lissabon, that aber keinen sonderlichen Schaden ; An) 4ten und 5ten 
Dezember, am Vorgebirge der guten Hoffnung. Den Abend vorher 
spürte man eine ungewöluiliche Wärme, der Tafelberg war in Nebel ge- 
hüllt, und man sähe viele Sternschnuppen« Mauern und Schornsteine 
stürzten ein, Die Robben Insel ward so gewaltig erschüttert, dais man 
glaubte sie würde igänzlich vom Meere verschlungen werden. 

Auch die ^^/A^/ze . warfen in dieseiJi Jahre/ öfter Feuer aus. Der 
^Vesuv im Februar, April und August, am i3ten August fing er an zu, 
rauchent und am i4ten stieg die Flamme aus seinem Krater hervor, und 
warf eine Menge glühender Steine, aw. Am i4teii September brannte 
er wieder sehr heitig, und warf Steine und Lava ans. Die Asche flog 
bis nach Neapel, und der Lavastrom bedrohete Torre del Greco. Noch 
heftiger brannte dar Aetna\ am 24ten Mars stiefs er eine ungeheure 
Menge schwarzer Asche aus, die eine dicke Wolke bildete, 12 bis i5 
Meilen weit flog, und an einigen Orten 6 Zoll hoch lag. Bald darauf 
hörte man ein ents'et;&liches Brililen im Tnneri» des Berges. Gegen Abend 
flofs aus den obersten Krater ein Lavastrom, der sich nach einem Laufe 
' von 'fünf Viertel Stunden in 2 Arme theilte. Am aSten folgte ein zwei« 
ter Ausbruch, gegen Montenegro, die Lava lief über Wälder und Felder, 
an der Seite des Berges öffneten sich 12 neue Krater, die einen Eichen 
Wald zerstörten. Dabei hörte man ein Getöse, als wenn 1000 Kanonen 
zugleich abgefeuert würden. Sie warf oft hohe Flammen und Steine 
aus, die bis zu 100 Fufs in die Höhe geschleudert wurden, die 12 Kra- 
ter nahmen eine Breite von 100 Klaftern ein. Der Lavastrom, hatte eine 
Viertel-Meile in der Breite, ond bildete, als sie zu stocken anfing, ei* 
nen Feuer-Seei aus dem die Hügel wie Inseln hervorragten. Die gro* 
Isen glühenden Steine, \romit der ganze Berg bedeckt war, stellten in, 
der Ferne, den Zuschauern gleichsam einen gestirnten Himmel dar, und 
die brennenden Bätune vermehrten das wundervolle dieses Anblicks. 
Viele tausend Vögel erfüllten die Luft mit ihrem ängstlichen Geschrei. 
Die Lava selbst, schwarz und jrotli ^estreüQEt, bildete Bald Feuerlavinen^ 
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bald sohwimmende Berse, und Bastionen «ähnliche Erhöhungen» Viele 
Landhäuser y Felder, Weingärten und Wiesisn vrurden in schauerliche 
Wüsteneien yerwandelt. 

Die Raupen waren in. diesem Sommer sehr häufig, besonders die 
Fichten -Raupen Phalaena Pini, und Monacha, und* Phaladna Dispar, die 
in den Fichten Wäldern und Gärten groFsen Schaden thaten. 

Merkwürdig war noch in diesem Jahre allen wahren Patrioten, der 
23te Dezember, als der Tag der glücklichen Rückkehr des Königlichen 
Hauses, der sich unter den oishengen trüben, nassen und rauhen Tagen 
so sichtbar auszeichnete. Nach einem leichten Nebel am Morgen folgte 
ein so gelinder heller und milder Tag, als in 109 Jahren, nur 3 mal 
I733. 1741. und 179a. bemerkt worden war. Eine glückliche Vorbedeu- 
tung für das innigst verehrte Königs^Paar! Eine erwünschte Beifalls-Be- 
zeugung des Himmels, über die gerechten Freuden, und frommen Wünsche 
eines getreuen Vplks ! 



XXI. 

Einige Bemerkungen über deutsche Fledermäuse. 

Vom Obermedi^inalräth Leisler in Hanali. 

Tespertilio Barbastellns, das Kühmaul. Diese von« d'Aubenton in Burgund 
«nd von Retsius in Sdiweden entdeckte seltene Fiedermaus kann ich 
nun auch als deutsches Säugthier aufstellen; ich fand sie den 2ten März 
tgio in der Gegend des bei Hanau gelcgeaen Wilhelmsbades in einer 
holen Linde. Wir hatten an diesem Tage 8 Gi ad Wärme und Südwest- 
wind, sie war daher sehr munter. Überhaupt weichen unsre Fledermäuse 
Von aen übrigen Winterschlafern darin ab, dats ihr Schlaf durch jede 
gelinde Witterung unterbrochen wird, daher wir sie nicht selten» mitten 
im Winter herumfliegen sehn, wenn die Kälte nachläfst. Mir scheint 
der Grund davon in der Art ihres Winter -Aufenthalts, der dem Eindrin- 
gen der Luft offen steht, zu liegen. Denn alle Winterschläfer bereiten 
sich künstliche Wohnungen, welche sie sorgfältig yor dem Eindringen 
der Luft zu verwahren suchen; indels die Fledermäuse hinter Brettern, in 
dem ersten dem besten Winkel^ in hohlen Bäumen u. s. w. blofs da lie- 
gen. Da also hier aufser der Wärme auch der Reitz einer reinen at- 
mosphärischen Luft auf sie wirken kann, üo werden diese beidenEiwek- 
kungsmittel bei ihnen leichter den Schlaf verscheuchen, als es bei den 
andeni Winterschläfem die Wärme allein, oder nur mit einer 'wenig rei- 
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teenden.Luft yerbunden, thnn kann. Ich.lieis drei Stuck Alpenihitrxnel'-' 
tliier0 dh einem 1>edeckten Orte in meinem Hofe unter einem Haufen 
Heu der mit Tüchern zugedeckt war überwintern, bei ziemlich heftiger 
Kälte nahm ich zwei heraus , es waren kaum I&eichen des Lebens an 
ihnen ^u bemerken, liels sie frei in der Kälte U^en, und nach einigen 
Stunden fand ich sie herumkriechend. Dieser unter verschiedenen Um- 
ständen wriederholte Versuch scheint für meine Meinung zu sprechen. 

Nicht hlofs in Rücksidit des Winterschlafs der Fledermäuse,' wor* 
über noch wenig Befriedigendes bekannt ist, sondern auch in Rücksicht 
ihrer Oekonomie herrscht noch in vielen Stücken groFse Dunkelheit; 
möchte sich doch ein gründlicher Naturforscher die Naturgeschichte die- 
ser Thiere zum Lieblingsstudinm machen, damit auch diese Lücke aus- 
gefüllt würde! Man glaubt gewöhnlich, Männchen und Weibchen der 
Fledermäuse lebten geseUschafdich ; ich habe, bei verschiedenen Arten^ 
zur Zeit dafs die Weibchen trächtig waren, es nicht so gefunden. Von 
Vespertilio Myotis B. die Herr Bechstein mit Recht von VerpertiliomunnusB. 
getrennt hat, fand ich mehrmals trächtige Weibchen aber keine Mann** 
<:hen dabei. Merkwürdig ist bei dieser Fledermaus, bei der ich nie mehr 
'wie ein Junges fand, dafs dies^ ganz auf der Seile liegt, und auf der 
entgegengesetzten Seite von den Eingew^den des Unterleibes eine eben 
solche Erhöhung gebildet wird, so dtfs sie beim äufsern Anblick mit 
zwei Jungen trächtig zu se3rn scheint ; eine Einrichtung die beim Fliegen 
ihren grotsen Nutzen hat. Von Vespertilio Lasiopterus traf ich mehr- 
mals lO, i5f )or 20 Weibchen in hohlen Bäumen an; ohi^e ein einziges 
Männchen darunter zu finden, und alle waren mit zwei Jungen trächtige 
dagegen schofs ich auch mehrmals 4 bis 5 Männchen hintereinander, . 

Gewöhnlich giebt man an, dals die Fledermäuse in die Höhe klettern 
ttnd sich dann fallen liefeen, uro fliegen zu können. Die rauhflüglidie 
Fledermaus stemmt sich mit den Füuen auf dem gleichen Boden an, 
schlägt dann mit den Flügelknochen so stark auf, dafs sie einen Schuh 
hoch sich in die Höhe schnellt, und davon fliegt, oft gelingt es nicht 
auf den ersten «Sprung, sie hüpft dann wohl einigemal, bis sie hoch ge- 
nug kommt um fortfliegen zu können. In der Gefangenschaft sorgte 
aie nicht für ihre Jungen, ja einige Weibchen verzehrten sie gleich, nach 
der Geburt. Verpertilio murinus 0. faiid ich stets mit zwei Jungen träch- 
tig, nicht ein einziges mal mit einem, schon allein ein grober Beweis 
dafs sie von V.Myotis B. eetrennt werden mu(s. Auch von dieser Art 
tr«f ich die trächtigen Weibchen getrennt von den Männchen an. 

Da von Vespert., Barbastellus eine genaue Beschreibunj? fehlt, so 
wird e^ ^ohl nicht unpassend sein hier eine solche zu lierem, da sie 
jetzt zu den deutschen Säuethicren gehört. Die Schreberische Abbildung 
ist gut, und macht jede andere entbehrlich. 



• UfiSR OBDTSCHI FuBDiaMiLüSS» t^J 

VetpertiBo BcrbuteUu ist lo Zoll — pariMr Ifat ^ bMit^ nnd S 
aott vier liniea lang, wovon der etwas eua der Floghant TorrageBde 
Sohwanx ^ Zoll wegnimmt, durchaus stark behart, omb dankelDraui^ 
gelblichgraa angeflogen, unten heUer, hellgran übeilaofen, in der Gegend 
des Afters sind die Hare sehr lang, und weÜsKch« Die carte Flnghant 
ist braun, nach dem Leibe au etwas heller. Der Kopf ist klein, Toa 
oben doroh lan^ den Ohren gleich stehende Haare ganz Terstedi^ daa 
Kinn harlos, die Nase sehr aufgeworfen, yom gana und behart, nach 
hinten eingedrückt, nakt; die Nasenlöcher Afhen sich nach hinten etwas 
zur Seite; die hinter der Nase eincedrückte haarlose SteDe ist herzfdr« 
mitf, ihre abgestumpfte Spitze yeroindet sich mit einer nakten Lini^ 
wMche sich ron einer Ohrjlfnuiir zur andern zieht Die Ohren sind 
«ob, torzflglich breit, auf der Stirn stoben sie an einander, und sind 
Eier zusammengewachsen; der äubere Rand eingekerbt, der innere mit 
einem sichelförmigen Ansatz; die yordere Flädie faltia, und wie bei allen 
dentsdien Fledermäusen wenig behaart, die hintere Piädie zu beiden Sei« 
ten nakt, in der Mitte und am innern Rande atark bdiaart Der untere 
Rand erstreckt sich unter den Augen weg nadi Tom bis an die Nasen« 
löcher, wodurch die Backen Tersteckt werden ; übeiiiaupt verstecken dies« 
grofse Ohren den Kopf so sehr, dals nur die kleine Sclmauze frei bleibt» 

Sie hat dreibig Zihne. In der obem Kinnlade 4 Schneidezahne^ 
auf beiden Seiten 9, in der Bf itte eine Zahnlücke, wie alle deutsche Me* 
dermänse, die durch ein herunter hängendes Pleischzäpfchen ausgefüllt 
wird. Die beiden mittleren Schneideziihne sind zweispitzig imd viä grd» 
ftcr wie die beiden anderen, nach den Schneidezähnen fugt zu beiden 
Seiten eine LAcke, in diese pabt der erste Seitenzahn d^r imteren Kinn* 
lade, dann ein Seitenzahn der alle fibrigen SSähne weit an Länge über» 
trifft, und nach hinten einen AugdfSrmigen Absatz hat, hierauf ein zwei- 
ter etwff# kleinerer Seitenzahn von ähnlidier Form, nach diesem zwei 
Backenzähne. In der unteren Kinnlade befinden sidi sedhs didit an ein* 
andersiehende Schneidezähne, deren Spitzen eingekerbt sind, nach die- 
sen folgen die Seitenzähne; der erste und gröbte hat na<^ Tom einen 
Absatz der die hintere Fläche des äufseren Schneidezahnes zur Halbe 
bedeckt, nach hinten, nahe am Zahnfleisch, ist gleichfalls ein solcher 
Auswuchs, der aber kleiner ist; Der zweite Seitenzahn ist nur halb so 
grob wie der erste und hat gleichfalls zu beiden Seiten kleine Aus« 
wachse ; der dritte Seitenzahn ist beinah so grob wie der erste, hat auch 
zwei Ansätze,* die aber beide, so wie beim zweiten Seitenzahne tief nn* 
ten stehn. Nach den drei Seitenzahnen folgen die ridspitzige Racken- 
aälme. 

In Rfioksidit 4m Farbe der Haare hat sie tiel AehnKchkeit mit V. 
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i5S Einige Bemei^kukobn ijßfiR deutschb Fledermäuse. 

Noctalai und in Rucksicht der Farbe nrid Form de^ Flughaut mit V* mu- 
finus B» Auf' dem' Scheitel und Nacken hat $te unter allen deutschen 
Fledermäusen die längsten Haare. JDie Flughaut ist auf der oberen und 
Unteren Seite beinahe eben so stark in der Mähe des Körpers behaart, vie 
bei' Vesp* lasiopteruSi auch stehen haarige, dem Laufe der Gelalsö der 
Flughaut folgende Streifen bis an die Handwurzel; beiV. lasiopt. stehen 

^ 2war hier die Haare dichter, doch sähe ich sie nie einen so dichten 
Pelz bilden als die Schreberische Abbildung angiebt, ob mir gleich 
schon hunderte Torgekommen sind. Das Fleisch des Kuhmauls hat 
den nehmlichen V widerwärtigen Geruch, den das Fleisch der andet'n 

' deutschen Fledermäuse hat, ein Geruch der auch allen deutschen Spitz- 
'mausen eigen ist,, wenigstens habe ich ihn bei Sorex aranens, fodiens, 
cunicularius und Leucodon bemerkt, den voii Bechstein angegebenen 
Fiscbgeruch fand ich bei der Wasserspitzmaos nicht, sie roch gerade so 
wie das Fleisch der Fledermäuse. Im Vorbeigehn bemerke ich für Freunde 
der Stubenthiere dafs die . Wasserspitzmaus sich niqht nur durch ihre 
Schönheit sondern auch durch ihr zierliches und reinliches Betragen zu einem 
der interessantesten Stubenthierchen empfiehlt, ich habe sie schon so 
zahm gehabt, daPa sie auf ein gegebenes Zeichen kam und ihr Futter 
r^ Schnecken und Regenwürmer aus meiner Hand holte» 

Ich habe leider bis • jetzt mich vergebens bfemuht mehrere Ezem« 
plare von dem Knhmaul zu finden^ doch hoffe ich bei wärmerer Wit- 
xenmg in der Gegend wo ich die erste far;d solche durch die Flinte zu 
erhalten, um sie ändern deutschen Naturforschem mittheilea zu können, 
euch zweifle ich nicnt dais sie sich in mehreren waldigen Gegenden 
Deutschlands finden wii^d, eiti Grnnd mehr der mich zur Bekanntma- 
chung meiner Entdeckung bestimmte« 

xxn. 

Über den Strontianit vom Iberge bei Grund ara Harz. 

Voni Generalinspector Hausmann, 

Der Strontianit gehört zu den FossiUeni welchen die Natur nur sehr wenige 
und beschränkte Gebunsorte angewiesen zu haben scheint« Um so itite* 
ressantet muls die AufSndung desselben in einer Gegend sejn, wo man 
bisher keine Spur davon kannte. 

Der um die Orjktographie des Harzen so sehr verdiente Herr Bei^« 
probirer Bauersachs zu Zellerfeld entdeckte ?or Kurzem, auf dem durch 
seine. -«chönea Baryte und Kalkstalaktiteo den Mineralogen läpgst be* 
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Über d£M Strontianit. i59 

kannten Iberge bei der Bergstadt Grund am Harz, ein Mineral, welchee 
•ein geübtes Auge sogleich für Strontianit ansprach, und weiches sich 
durch folgende 9 von mir damit vorgenommene Versuche auch wirklich 
als solcher bewährt hat; 

i) Kalkspath wurde von demselben geüttt. 

9) Vor dem Löthrohre für sich behandelt, verlor es sein Krjstatlwas* 
aer, wurde undurclisichtig, r^erklüftete-und phosphoreszirte itiit einem 
blendend weisen Lichtei ohne im Flufs zu kommen. 

3) Auf der Kolile vor dem Löthrohre mit fioraulas behandelt, lösete 
es sich in demselben unter Aufbrausen schneU auf. Das Glas war, 
so lanee es ^lühete, voUkommeo klar; verlor aber bei dem Erkalten 
seine Darchsichtigkeit. 

4) In Salpetersäure und Salzsäure löste es sich unter Aufbransen auf. 

5) Die salzsaure Solution bildete bei gelindem Abdunsten, nad^lför- 
mice Krjstalle, welche an der Luft trocken blieben. 

6) Diese Krystalle in Weingeist aufgelöst, ertheilten demselben die K- 
genschaft, mit schön karminrother Flamme zu brennen, wenn damit 

fetränktes Papier angezündet wurde. 
>er Iberger Strontianit zeigt manche äuGiere Eigenschaften, nie in 
den bisjetzt bekannt gewordenen Beschreibungen des Strontianits nicht 
aufj^ezeichnet sind, und deren A ngaba daher einen kleinen Beitrag zur Er* 
w eiterung der Kenntnifs von diesem Naturkörper wird liefern liönnen. 
Unser Fos^l kömmt krystallisirt vor, und zwar 
i) In regulären secfisseiiigen Säulen^ die gemeiniglich stangenfbrmig 
zusammengehäuft sind. — Diese Krystallisation ändert zuweilen dadurcn 
ab, dals zwei einander gegen übersteh ende Seitenflächen sehr viel breiter 
als die übrigen sind, wodurch die Säule gedrückt erscheint. Dies ist 
mit unter in einem %o hohen Grade der Fall, dafs man die Kiystall- 
form aoch als eine längliche, dünne, rechtwinkJich- vierseitige, an den 
beiden langem Seiten zugeschärfte Tafel beschreiben könnte. 

a) In sehr spitzwinklichen, sechsseiligen Doppel pjrramiden ; die Seiten« 
flächen der einen Pyramide, auf die der andern gesetzt, — Zwei einander 

fegenüberstehende SeitenAächen einer jeden Pyramide sind oft ungleich 
reit er, als die vier übrigen; daher nicfarsämmtlicheFIächen in einer Spitze 
endigen können, sondern die beiden breitem in eine Schärfe zu- 
aammenlaufen« 

Von^dieser Krystallisation kommen folgende Abänderungen vor: 

a) Die Enden der Pyramiden sind grade abgestumpft. 

b) Die Enden sind durch drei^ auf die abwechselnden Seitenkanten 
gesetzte Flächen, Aach zugespitzt. 

c) Die Endea sin^ durch wer, auf einander gegenüberliegende Sei* 
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i6o Über den STHOKTukir. 

tenkAnten gesetzte Flächen ziemlich flach zugespitzt. — 
sind z^ei, einander diagonal gegeriüberliegende Zuspitzungsflädien 
so grolsy da(s sm die beiden p.ndern verdrängen, daher alsdann der 
Kfystall an den Enden zugeschärft erscheint — Oder es verschwinden 
auch woL zwei . neben einander liegende Zuspitzungsflächen mehr 
und weniger, so dafs auf diese Weise die Zuspitzung in eine schräge 
' Zuschärfung übergeht Nicht selten sind zwei solcher Krystalle so 
in einander gewachseui dafs daraus 
. d) eine Zmllingskrystallisation entstehet, an deren efnem Ende ein, 
durch vier nach innen geneigte Flächen gebildetes^ Visir befindlich 
ist* Zuweilen sind auch zwei, an den Enden vierflächig zugespitzte 
I^rystalle zu einem Zwillingskrystall in einandergewachsen, oer dann 
an beiden Enden ein Visir hat 

Die Abänderungen c und d zeigen sich am häufigsten bei A^n 
gedruckten Doppelpyramiden« 

Die pyramidalen Krystalle sind oft hüschelförinig zusammengehäuft 
und zwar so,' dafs die Pyramiden mit der einen H^te dicht an einan- 
der schliefsen; mit der andern hingegen frei stehen. 

Die Krystalle sind klein und sehr klein. Bei ihrer geringen Stärke gegen 

ihrer Länge pflegen sie ein /7^i//^^rm/>er oder j^z^i^e^Ansehen au haben« 

Aufserlich sind sie glatt und giasglänzend. , 

Einen dentlichen Blatterdurchgang lassen sie nicht bemerken; aber 
wol hin und wieder Sprünge, welche gegen die Achsen der Säule unter 
schiefen Winkeln ceneigt sind, woraus ich auf oine rhomboedrische Ge* 
St alt des Krystallkerns schliefsen möchte. 

Der Bruch ist uneben und wenig glänzend; von , i^aclisartigenh 
Glänze, der sich dem Perlmutterglanze etwas hinneigt 

- Die Krystalle sind bald vollkommen durchsichtige bald halhdürch» 
sichtig. Doppelte Strahlenbrechung konnte an Ihnen nicht bemerkt wer- 
d^u Bald sind die Krystalle farbenlos; bald milchweifs^ gelblichxveifs, 
oder bla& rauchgrau. Die beiden letzteren Farben . scheinen von einer 
Beimengung/ oder einem dünnen Überzuge von ochrigem Brauneisensteiii 
faerzurünren« 

Das gepulverte Fossil anf glühende Kohlen, oder auf cSn heisses 
Blech gestreut, zeigte keine Phosphoreszenz. — 

Der Harzer Strontianit kömmt am Iberge auf der Grube Franken* 
berg, in einer Teufe von 20 bis 23 Lachter unter Tage, in kleinen Dru- 
sennölen, von dem zum Theil schon in Brauneisenstein^ umgewandelten 
Eisenspath (Spatheisenstein) in Begleitung ' von .krystallisirtem Eisenspath 
und Ton Schwerspath vor, welchen Fossilien der Strontianit ijn Alter 
nachzustehen «chemt. 
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l5S £xN>i6£ BeMEI^KUKOBN €ßfiR DEUTSCHS FLEDERMÄUSE. 

■ 

Noctalai und in Rucksicht der Farbe nrid Forni de^ Flughaut mit V. mu- 
rimis B. Auf dem Scheitel und Nacken hat sie unter allen deutschen 
Fledermäusen die längsten Haare« i^ie Flughaut ist auf der oberen und 
Unteren Seite beinahe eben so stark in der Nähe des Körpers behaart, wie 
bei Vesp. lasiopterus, auch stehen haarige, dem Laufe der Gelalsd der 
Flughaut folgende Streifen bis an die Handwurzel; beiV. lasiopt. stehen . 
^ 2war hier die Haare dichter, doch sähe ich sie nie einen so dichten 
Pelz bilden als die Schreberische Abbildung angiebt, ob mir gleich 
schon hunderte vorgekommen sind. Das Fleiscii des .Kuhmauls hat 
den nehnüichen . widerwärtigen Geruch, den das Fleisch der andehi < 
'deutschen Fledermäuse hat, ein Gerach der auch allen deutschen Spitz- 
^ mausen eigen ist,, wenigstens habe ich ihn bei Sorex araneus, fodiehs, 
cunicularius und Leucodon bemerkt, den voii Beckstein angegebenen 
Fiscbgeruch fand ich bei der Wasserspitzmaos nicht, sie roch gerade so 
*wie das Fleisch der Fledermäuse. Im Vorbeigehn bemerke ich für Freunde 
der Stubenthiere dafs die . Wasserspitzmaus sich niqht nur durch ihre 
Schönheit sondern auch durch ihr zierliches und reinliches Betragen zu einem 
der interessantesten Stubenthierchen empfiehlt, ich habe sie schon so 
sahm gehabt, daPa sie auf ein gegebenes Zeichen kam und ihr Futter 
r^ Schnefcken und Regenwürmer aus meiner Hand holte» - ' 

' Ich habe leider bis jetzt mich vergebens bemüht mehrere Exem- 
plare von dem Kuhmaul zu finden^ doch hoffe ich bei wärmerer Wir- - 
lenmg in der Gebend wo ich die erste far;d solche durch die Flinte zu 
<erhalten, um sie andern deutschen Naturforschern mittheilea 2U könneni 
auch zweifle ich nicnt dafs sie sich in mehreren waldigen Gegenden 
Deutschlands finden wiiTd, eiri Grnnd mehr der mich zur Bekanntma- 
chung meiner Entdeckung bestimmte« 



xxn. 

Über den Strontianit vom Iberge bei Grund am Harz. 

Vom Generalinspector Hausmann, 

Der Strontianit gehört zu den Fossilien, welchen die Natur nur sehr wem*ge 
und beschränkte Gebunsorte angewiesen zu haben scheint. Um so itite« 
ressantet mi|(s die AufSndung desselben in einer Gegend sejn, wo man 
bisher keine Spur davon kannte. 

Der um die Orjktographie des Harze; so sehr verdiente Herr Berg- 
probirer Bauersachs zu Zellerfeld entdeckte vor Kurzem, auf dem durch 
seinet ^schönea Baryte und KalkMalaktiteo den Miu^r^^ogen löpgst be- 
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kannten. Iberge bei der Bergstadt Grund am Hars^ ^n Miuetali wejches 
sein geübtes Auge sogleich für Strontianit ansprach, undwelclies sich 
durch folgende, von mir damit vorgenommene Versuche auch Virklibh 
als solcher be>vährt hat; . / 

i) Kßlkspath w,urde von demselben- geiitzt. 

a) Vor dem Löthrohre für sich behandelt, verlor es ßein Krystallwas- 
ser, wurde undurchsichtig, zerklüftete-und phosphoreszirte mit einem 
blendend weifsen Lichte, ohne im Flufs zu kommen. 

3) Auf der Kohle vor dem Löthrohre mit fioraxglas behandelt, lösete 
es sich in^ demselben unter Aufbi:ajasen schnell au^. Das^ Glas i^ar, 
so lange es glüh et e, vollkommen klar; verlor aber bei dem Erkalten 
seine Uurchsichtiskeit» 

4) In Salpetersäure und Salzs«aure löste es sich unter Aufbrausen auf. 

5) Die salzsaure Solution bildete bei gelindem Abdunsten, nadölför*' 
mige Krystalle, welche an der Luft trocken, blieben« 

6) Diese Krystalle in Weingeist aufgelöst, erthdlten demselben die Ei- 
genschaft, mit scholl karminrother Flamme zu brennen, wenn damit 

Eetränktes Papier angezündet wurde. /\ 

)er Iberger Strontianit zeigt manche äulsere Eigenschaften, die in 
den bisjetzt bekannt gewordenen Beschreibungen des Strontianits nicht 
aufj^ezeichnet sind, und deren Angabe. daher einen kleinen Beitrag zur Er* 
weitenikig äer Kenntriifs von diesem Naturkörper wird liefern können« 
Unser Fossil kömmt krystallisirt vor, und zwar 
i) In regulären sechsseicißen Säulen^ die gemeiniglich stangenförmiff 
zusammengehäuft sind. — Diese Rzystallisation ändert zuweilen dadurch 
ab, dafs zwei einandei^ gegenüberstellende Seitenflachen sehr viel breiter 
\ als die übrigen sind, wodurch die Säule gedrückt erscheint. Dies ist 
mit unter in einem so hohen . Grade der Fall, dafs man die K^stall- 
form auch als eine längliche, dünne, rechtwinklich- vierseitige, an den 
beiden langem Seiten zugeschärfte Tafel beschreiben könnte. 

a) In sehr spitzwinklicheh, sechsseitigen Doppelpyramiden^ die Seiten- 
flächen der einen Pyramide, auf die der andern gesetzt, — Zwei einander 
fegenüberstehende Seitenflächen einer jeden Pyramide sind oft ungleich 
reiter» ak die vier übrigen; daher nicht-sammtlicheFIächen in einer Spitze 
endigen können, sondern die beiden breitem in eine Schärfe zu- 
sammenlaufen. 

Von^dieser Kiystallisatidn kommen folgende Abänderungen vor:. 

a) Die Enden der Pyra^niden sind grade abgestumpft. 

b) Die Enden sind durch dreiy auf die abwechselnden Seitenkanten 
gesetzte Flächen,' flach zugespitzt. 

c) Die Endea sin4 durch Dier^^ auf einander gegenüberli^ende Sei- 
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Mineralogische Bemerkungen 



Ukas Yon ^ten November, jedoch dainal unter dem Namen .Petetjyaxv^ 
Ipfsky, die Miäfskisch^ Kupferhütte von dem eliemaligen Hüttenncrrn 
Luginnin angelegt, aber erst im Jahr 1776 in Gang gebracht; und nach- 
dem sie, mit den übrigen seiner Werke, an die yissignationsbanh veN 
sejXf aber nicht wieder ausgelöset \iorden, so gehört sie izt dieser Bank, 
wurde TOn den übrigen Juginninskischen Hütten getrennt, zur Kathari- 
nenburgüchen Berghauptmannschaft geschlageni und ste^t also gegen-, 
wärti^ unter meiner Oberaufsicht. 

Diese Hütte liegt im Orenburgischen Gouvernement, im Troizki- 
sehen Kreise, von Katharinenburg 2280, von der Kreisstadt Troizk x4o, 
und von Orenburg 620 Werste emfernt. Anfangliqh gehörte das von 
dem Baschkiren erkaufte Land, worauf sie erbaut ist, zu dem S/atousto- 
ßschen oder Kosoturischen Hüttenreviere, jst aber nun von demselben 
ganz abgesondert. Dazu ist nun auch, vermöge namentlichen allerhöch- 
sten Befehl vom Soten September igoo, der ehemals den Aschehar^ 
huhkischen Kosacken und kundramnskischen Bauern zugehörige Wald« 
district geschlagen worden, ohne welchen die Hütte auch bald kalt ste« 
hen Diüiste. — Die Holzarten bestehen aus Kiefern^ Birken und Ler- 
chen, weniger Tannen und Fichten. 

Der Damm über dem Miäfs ist 85 Faden lang, und seit x8o3 fast 
ganz neu angebaut, auch mit Granit-Stül:ken dossirt worden. Er kann 
4 Arsch, und 12 WerscLok Wasser halten, — Die Hütte, welche seit 
dieser Zeit gleichfalls neu von Stein gebaut wordea, enthält jezt fünf 
ßrillöfen und einen Krummofen je zwei und zwei in einem, Corpus« 
Ihre Höhe ist ungleich, und beträgt vom Bodenstein bis zur Gicht von 
44 bis 6^ Arschin. Zum Herdstein dient ein nicht gar zu feinkörniger 
Oranitj der 25 Werste davon gebrochen wird. Den besten Effect hat 
Man bemerkt, wenn der Ofen -Schacht im Lichten 6 Arschin hoch, und 
X Arschin im Sacke weit ist Das Gestübe besteht zur Hälfte aus Thon 
und zur andern aus Kohlen, mit etwas Sand gemengt. Bei jedem Ofen 
Arbeiten 6^ und wenn alle im G^nge sind, 48 Menschen. Die Schicht 
besteht äüs 100 Pud Erz, i5, 25 bis 30 Pud (nach Beschafienheit der 
StrengAüssigkeit) Zuschlag (aus zerfellenem feinkörnigen Kalkstein be- 
stehend) und 20 bis 30 Pud Kupferschlaken. Die gahze Schicht an Erz 
und Zuschlag beträgt also 120 bis x^5 Pnd. In a4 Stunden werden 100 
bis i5o, höcSistens 200 Pud Erze durchgesetzt. Die Anzahl dieser Gich« 
ten beläuft sich auf sS bis 40. An Kohlen werden in derselben 
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Bohileiii ist; siiMtnm«n Ton «Dan dkMO Rohtttin« Arten 6( b!i i3 Pnd. 
«-> Zur Probe sind nachher noeh swei von den beschriebraen Brill- 
Oefen sa Kranmöfen umgeändert worden, wobei man nidit nur einen 
Theil an Schwarzkupfer enuken, aondetn auch überhaupt ein besaerei 
Ausbringen Terapürt hat*). ^ 

Das Gei/äsö beaieht ana doppelten hökemen Cylindern Ton a( Ar* 
achin Höhe und i Arschin im Ourchmesaer. Dergleichen sind fiir alle 
Ofen 8 vorgeriohtett also für jeden Ofen mehr als einer. Vier haben immer 
ein Reaerroir» aur welchem die Luft durch eiserne Diessen in den Ofen cef ührt 
wird. Diese sind einfach, acsser bei awei Oefen, wo sie doppelt sind, 
und welche, da sie etwas ins Kreua blasen, für besser gehalten werden. — 
Die Form ist von Roheisen, und hat i| Werschock im Ausre. Ihr Fall 
ist nur 9^ Crada Zu jeden Gjdinder gehört ein Wasserrad von 5^ bis 
Sl Arschin Hohe und x\ Arschin Breite im Kranae. Sie gehen in ei« 
Her Bfinnte 10 bis i5 nial um. 

Zum Zuffuteroachen des armen Rohsteins (hier kupjriges Roheisen 

ß Bannt) sina 4 Herde vorhanden, welche Garherde genannt werden« 
e Forme ist unten eben und hat 94 Werschok im Durchmesser. Ein 
aolcher Herd wird mit Rohlengestübe ausgeschlagen, sum Abstidi des 
Metalls aber an der Seite ein ebenfalls mit Gestube ansgesdilagener 
Hegel angebracht. Anf einem solchen Herde wird besagter Robitein 
wolu'bb 8 mal durchgebrannt, bis er das Metall als Sdbwarsknpfer faU 
len läfst — In 6 Tagen ungeAhr können auf diese Art 100 Pud Roh- 
atein dnrchgeaeut weraen, wovon ao bis So Pud Kupfer falleu. Auf 100 
Pud von jenen braucht man 9 bis la Körbe Kohlen« — Auf «Ueselbe 
Art wird auch der reichere Rohuein (der ausschlielslich hier so genannt 
wird) zu rate gemacht, mit dem Unterschiede, dals es damit geschwin« 
der hergeht, und in einen Tage 3o bis 40 Pud davon durchgesetzt wer- 
den, wovon 15 — a5 Pnd Schivarakupfcr fallen, und wozu Dei 1^ — a 
Körbe Kohlen verbraucht werden. Um das Schwarzkupfer gar zu ma- 
chen, bedient man sich hier eines ähnlichen Ofens, wie der obbeschrie- 
ben#, eigentlich eines Spleifiofens. Auf einmal werden 10 — 14 Pud 
aufgesetzt, tiidich aber 30 — 45 Pud gar gemacht, und daraus 27 — 40 
Pi^ Gorkupier erha!ten, wozu i{> «- a Körbe Kohlen gebraucht wer- 
den. — Aber dies ist noch nicht die lezte Arbeit, denn das Garkup- 
fer muls noch erst in ^hüAkupfer umgescbmolzen werden, welches denn 
abenfaUs auf dem sojgenannten Garnerde geschieht, und wo der Herd 
mit demselben Gestube ausgeschlafen, aber zidetzt mit Thon-Waater 
uberpogsen, und wohl getro«net wird. Er hält 3 bis 5 Tage aus. Nach- 
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•dem das* Kupfer hier in reinen Flub gebradit worden, gie&t man ei ia 
Formen von Hoheisen, wodurch vierseitige längliche Stücke entsteh^ 
die ao bis höchstens 30 Pud wiegen; und so wird es sowohl auf den 
Münzhof gestellt, als zum Verkauf weiter transportirt. In einen Tage 
werden ,80 bis*too Pud dergleichen gegossen^ und dazu i\ — 5% Korbe 
Kohlen verbraucht — Böi allen diesen Herden w&rken ebenfalls C/lin- 
dergebläse. ' 

Zum Pochen des Gestübes ist ein eigenes Pochwerk. yon 8 Stem- 
peln vorhanden; und zum Probiren, der Erze und der Hüttenprodukte 
eine Probierstube. Ausserdem befinden sich hier für den Ghrf ein schö- 
nes steinernes Haus, zwei andere hölzerne Kronhäuser , ein Hospital^ 
geräumige Mehl-Magazine, worin dermalen immer ein zweijähriger Vor« 
rath von Proviaht aufbewahrt wird, und die übrigen nöthigen Ambosen, 
Schmieden u. s« w»; auch eine Mahl« und Schneidemühle* 

Aus Veranlassung der in der Gegend herum erschürften Gold» An* 
brüchci wurde an demselben Damme un Jahr 1899 eine Goldwäscherei- 
angelegt. Sie hat 2 Pochwerke, vor deren jedem 8 Plaoberde liegen, 
wot>ei das Verfahren ungefehr dasselbe ist, Wie bei den Goldwerken zu 
Katharinenburg. Indessen Verden in 24 Stunden nur etwa 600 Pud Erze 
durchgepocht und verwasctien; und diese kommen höchstens im Durch- 
schnitte auf 2 Solotnik Goldschlich in 100 Pud Erz. Wegen dieser 
Arnmthy die in der Folge noch gröfser wurde» mufste die Arbeit im 
Jahr 1805 gänzlich eingestellt werden. - 

Soviel es die ArbeitsleiUe betrift, so hat dieses Werk keine zuge- 
schriebene Bauern; sondern ma(s alles mit einer Anzahl Meisterleute be- 
streiten, welche sowohl bei der Hütte, als bei den. Gruben im Jahr 
1808 zwar 11^7 Köpfe männlichen Geschlechts betrug; aber darunter 
sind nicht viel über Soo, die zu den Berg- und Hüttenarbeiten ge- 
braucht werden können. Das weibliche Geschlecht betrug 1952 Indi- 
viduen, zusammen also 2589 Menschen. -Darunter sind an Alter: unter 
X Jahr 92, von x.— 10 Jahr 734, vou 10 — 20 Jahr, 486f von 20 — 40. 
Jahr, 611, von 40 — 60 Jahr, 354 und von 60 — 80 Jahr iiii Köpfe. 
Von höherem Alter finden sich hier keine; vielleicht aus der Ursache^ 
weil sie nicht in Sibirien geboren, sondern vor 30 -— 40 Jahren aus 
Rufsland hieaer gebracht worden. 

Zu dem hiesigen Werke gehören zwar eine grofse Anzahl von A»/?- 
fer- Anbrüchen, aber wenige sind bisher bauwürdig befunden, einige 
sind auch schon abgebaut worden. Dermalen sind ihrer nvat/ünf^ welche 
bearbeitet werdpn^ nämlich; 

1. Palätowskoy^ ungefähr 5o Werst N. O. von der Hütte. Sie liegt 
am Abhänge eines Gebürgssuges, der grö&ten Thals ans Trapp^ Ser* 
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Mineralogische Bemerkungen auf einer Reise durchs 
Örenburgische Gouvernement im Jahre i8o3* 

Von B. K /. Herman^ ' ^ 

Ausiitch- Kaiserlichen Oberberghanptmann und Befeblshflber tu Kaiharinenliargy Ritt« 
des Annen* Ordens, nud Mitglied der Akademien der Wissenschaften tu St. Peteiebarg« 
Berlin, Stockholm, und München, der Societäten del* Wissenschaften in KoppeUhagen» 
Oöttingen and Prag, der natarforsch enden Gesellschaft in Berlin eic* etc. 

CPortsetznng und Beschlufs«) *) 

(Tab. Vn.) 

> 

4v ^^® Gegend am Flusse Miäfs. 

Ich bin in dem ersten Aufsätze dieser Bemerkungen beym Hüttenwerke 
Miäßkoy^ welches an diesem Flusse liegt, stehen geblieben. Die Ge* 
gend um dasselbe ist sowohl dem Mineralogen als dem Bergmann int^ 
ressant, aber bis izt noch wenig bekannt. Was wir bisher doton wissen, 
sind die Beobachtungen unsers gro(sen Naturforschers Pallas^ und was 
ich in meiner Beschreibung des Uralischen Erzgebürgess Tor mehr als 
20 Jahren, davon geschrieben habe. Aber damals war noch vieles oner* 
schürft. ^ . . 

Der Miäfs nimmt seinen Ursprung aus dreien aneinander gekette« 
ten G.ebürgsseen am Fu(se einer Ruppe, Verali genannt, die Sich am 
östlichen Abhänge, kaum 10 Werst von jenem Rücken Aw Uralischen 
Gebürgszttees befindet, welcher hier die JVasserscheide bildet. Der 
Miäfs macht hier das Hauptgewasser, nachdem er sich durch mehrere 
nicht unbeträchtliche Gebürgsbäche verstärkt hat, 2, B. dem Iremel^ 
Atlän u. s. w., und dann, nach einem Laufe von mehr als 200 Wersten, 
in den Tobol fallt. An dem Miässe wurde ixxy Jahr 1773, vermöge 

*) Siehe ersten Jthrgaiig dieses Magazins p. 27. 
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tzenden Luft verbunden, thiin kann. Ich lieb drei Stiick Alpenihurmel*' 
thiere an einem bedeckten Orte in meinem Hofe unter einem Haufen 
Heu der mit Tüchern zugedeckt war überwintern, bei ziemlich heftiger 
Kälte nahm ich zwei heraus, es waren kaum Zeichen des Lebens an 
ihnen äu bemerken, iie(s sie frei in der Kälte liegen, und nach einigen 
Stunden fand ich sie herumkriechend. Dieser unter versdiiedenen Um- 
ständen wiederholte Verouch scheint für meine Meinung zu sprechen. 

Nicht blofs in Rücksicht des Winterschlafs der FledermHusei' wor- 
über noch wenig Befriedigendes bekannt ist, sondern auch in Rücksicht 
ihrer Oekonomie herrscht noch in vielen Stücken grcGse Dunkelheit; 
möchte sich doch ein grüncUicher Naturforscher die Natui^eschichte die- , 
ser Thiere zum Lieblingsstudinm machen, damit auch diese Lücke aus- 

fefüllt würde! Man glaubt gewöhnlich, Männchen und Weibchen dei: 
iedermäuse lebten gesdlschafdich ; ich habe bei Terschiedenen Arten^ 
zur Zeit daPs die Weibchen trächtig waren, es nicht so gefunden. Von 
Vespertilio Mjotis B. die Herr Bechstein mit Recht roh VerpertiliomurinusB. 
getrennt hat, fand ich mehrmals trächtige Weibchen aber keine Männ- 
chen dabei. Merkwürdig ist bei dieser Fledermaus, bei der ich nie mehr 
'wie ein Junges fand , da(s dies^ganz auf der Seile liegt, und auf der 
entgegengesetzten Seite von den Eingewdden des Unterteibes ein^ eben 
solche Ephöhüng gebildet wird, Bo dafs sie beim äufsern Aiiblick mit 
zwei Jungen trächtig zu seyn scheint; eine Einrichtung die beim Fliegen 
ihren groben Nutzen hat. Von Vespertilio Lasiopterus traf ich mehr- 
mals lo, 15» )ar 20 Weibchen in Sohlen Bäumen an, ohqe ein einziges 
Männchen darunter zu finden, und alle waren mit zwei Jungen trächtige 
dag^en scfaofs ich auch mehrmals 4 bis 5 Männchen hintereinander, 

Uewöhnlich giebt man an, dafs die Fledermäuse in die Höhe klettern 
mid sich dann fallen lieCsen, um fliegen zu können. Die reuhflügliche 
Fledermaus stemmt sich mit den Fütöen auf dem gleichen Boden an, 
schlägt dann mit den Flügelknochen so stark auf, dafs sie einen Schuh 
hoch sich in die Höhe schnellt, und davon fliegt of^ gelingt es nicht 
auf den ersten iSprung, sie hupft dann wohl einigemal, bis sie hoch ge- 
nug kommt um fortfliegen zu können. In der Gefangenschaft sorgte 
sie nicht für ihre Jungen, ja einige Weibchen Terzehrten sie gleich, nach 
der Geburt. Verpertilio murinus B. faiid ich stets mit zwei Jungen träch- 
tig, nicht ein einziges mal mit einem, schon allein ein grober Beweis 
dafs sie von V.-Myotis B. eetrennt werden mufs. Auch von dieser Art 
tr^f ich die trächtigen Weibchen getrennt von den Männchen an« 

Da von Vespert«. Barbastellus eine genaue Beschreibunj? fehlt, so 
wird e^ vjrohl nicnt unpassend sein hier eine sojche zu lierem, da sie . 
jetzt zu den deutschen Säufithioren gehört Die Schreberische Abbildung 
ist gut, und macht jede andere entbehrlich. 
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ist; zusammen yon allen diesen Rohstein - Arten 6| bis t3 Pud. 
— Zur Probe sind nachher noch zwei von den beschrieb^en Brill- 
Oefen zu Krammöfen umgeändert worden^ wobei man nicht nur einen 
Theil an Schwarzkupfer eniakeni sondern auch überhaupt ein besseres 
Ausbringen verspürt hat*), ^ 

Das Gebläse besteht aus doppelten hölzernen. Cyliridern von af Ax* 
schin Höhe und i Arschin im Durchmesser. Dergleichen sind für alle 
Öfen 8 vorgerichtet! also für jeden Ofen mehr als einer. Vier haben immer ' 
ei/^ Reservoir, aur welchem die Luft durch eiserne iD/e^^e/^ in den Ofen geführt 
wird. Diese sind einfach , ausser bei zwei Oefen, wo sie doppelt sind, 
und welche^ da [sie etwas in^ Kreuz blasen, für besser gehalten werden. — 
Die Form ist von Roheisen, und hat i^ Werschock im Auto. Ihr Fall 
ist nur a^ Qrada Zu jeden Cylinder gehört ein Wasserrad von 3^ h\$ 
3^ Arschin Hohe und i^ Arschin Breite im Kranze. Sie gehen in ei- 
BW Minute lo bis i5 mal um» 

Zum Zufiutemachen des armen Rohsteins (hier kupfriges Roheisen 

S'mannt) sind 4 Herde vorhanden', welche Garherde genannt werden« 
ie Forme ist unten eben und hat 2-| Werschok im Durchmessen Ein 
solcher Herd wird mit Kohlengestübe ausgeschlagen, zum Abstich des 
Metalls aber an der Seite ein ebenfalls mit Gestübe ausgeschlagener 
Tiegel angebracht Auf einem solchen Herde wird besagter Rohstein 
wOm ' bis 8 mal durchgebrannt, bis er das Metall als Schwarzkupfer fal- 
len läfst. —« In 6 Tagen ungefähr können anf diese Art loo Pud Roh- 
•tein durchgesetzt werden, wovon ao bis 30 Pud Kupfer fallen. Auf 100 
Pud von jenen braucht man 9 bis 12 Körbe Kohlen. — Auf dieselbe 
Art ^ird auch der reichere Rohstein (der ausschlielslich hier so genannt 
wird) zu gute gemacht, mit dem Unterschiede, da(s es damit geschwin« 
der hergeht, und in einen Tage 30 bis 40 Pud davon durchgesetzt wer« 
den, wovon 15 — a5 P^d Scmvarzhupfcr fallen, und wozu bei 1^ — 2 
Körbe Kohlen verbraucht werden. Um das Schwarzkupfer gar zu ma-. 
eben, bedient man sich hier eines ähnlichen Ofens, wie der obbeschrie- 
bene, eigentlich eines Spleißofens. Auf einmal werden xo — x4 Pud 
aufgesetzt, täfiHch aber 30 -« 45 Pnd gar eemachr, und daraus 27 •— 40 
Pud Garkupßr erhalten, wozu i^ — 2 Körbe Kohlen gebraucht wer- 
den. — Aoer dies ist noch nicht die lezte Arbeit, denn das Garkup- 
fer mufs noch erst in «S^uAkupfer umgeschmolzen werden, welches denn 
ebenfalls auf A'&xi sogenannten Garherde geschieht, und wo der Herd 
mit demsdben Gestübe ausgeschlafen, aber zuletzt mit Thon- Wasser 
übergössen, und wohl getrocknet wird. Er hält 3 bis 5 Tage aus. Nach« 

^) Seit dem bat man tenudit, Atclie von Terbraontera Mine nebat KAlkatein stt sutcUag«»» und 
bat dadurch viel reineit Scblakt n und Teidiert n Robatfia «rbsltaik 
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Noctala, und in Rucksicht der Farbe und Forni de^ Fltighant mit V. mu* 
rinus B. Auf dem Scheitel und Nacken hat $ie unter allen deutschen 
Fledermäusen die längsten Haare. Die Flughaut ist auf der oberen und 
Unteren Seite beinahe eben so stark in der Nähe des Körpers behaart, wie 
bei' Vesp. lasiopterus, auch stehen haarige» dem Laufe der Gefäfse der 
Flughaut folgende Streifen bis an die Handwurzel; beiV. lasiopt. stehen 
^ zwar hier die Haare dichter, doch sähe ich sie nie einen so dichten 
Pelz bilden als die Schreberische Abbildung angiebt, ob mir gleich 
schon hunderte Torgekommen sind. Das Fleiscli des Kuhmauls hat 
den nehnüichen . widerwärtigen Geruch, den das Fleisch der andern 
' deutschen Fledermäuse hat, ein Gerach der auch allen deutschen Spitz« 
^mausen eigen ist,, wenigstens habe ich ihn bei Sorex araneus, fodiens, 
cunicularius und Leucodon bemerkt, den von Bechstein angegebenen 
Fi^chgeruch fand ich bei der Wasserspitzmaus nicht, sie roch gerade so 
wie das Fleisch der Fledermäuse. Im Vorbeigehn bemerke ich für Freunde 
der Stubenthiere dafs die . Wasserspitzmaus sich nicht nur durch ihre 
Schönheit sondern auch durch ihr zierliches und reinliches Betragen zu einem 
der interessantesten Stubenthierchen empfiehlt, ich habe sie schon so 
zahm gehabt, daPa sie auf ein gegebenes Zeichen kam und ihr Futter 
r^ Schnecken und Regenwiirmer aus meifier Hand holte« 

Idi habe leider bis fetzt mich vergebens bemüht mehrere Exem- 
plare von dem Kuhmaul zu finden^ doch hoffe ich bei wärmerer Wit* 
lening in der Gebend wo ich die erste far;d solche durch die Flinte zu 
erhalten, um sie andtfn deutschen Naturforschern mittbeilen zu können, 
auch zweifle ich niclit da& sie sich in mehreren waldigen Gegenden 
Deutschlands finden wird, eiri Grund mehr der mich zur Bekanntma- 
chung meiner Entdeckung bestimmte« 
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Über den Strontianit vom Iberge bei Grund am Harz. 

Vom Generalinspector Hausmann. 

Der Strontianit gehört zu den Fossilien, welchen die Natur nur sehr wenige 
und beschränkte Gebunsorte angewiesen zu haben scheint. Um so itite« 
ressanter muls die Auffindung desselben in einer Gegend sejn, wo man 

gr keine Spur davon kannte* 

Der um die Orjktographie des Harzeß so sehr verdiente Herr Berg« 
probirer Bauersachs zu Zellerfeld entdeckte vor Kurzem, auf dem durch 
seine schönen Baryte und Kalkstalaktiteo den Min^r^ogen läpgst be- 
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nentin, und Homstein besteht. Die Erze setzen bald zviischeii den 
beiden erstem, bald auch, und meistens, zwischen Trapp und Hornstein 
in die Teufe, wobei es oft schwer zu bestimmen ist, weiche von diese^ 
Gebürgsarten das Hangende odar das Liegende bildet« Auch si^t man 
weder Salband noch eigentliche Gangart. Die Erze, welche hier Tor« 
kommen, sind a) Rothes Kupferglas in Schnüren, Platten und einge- 
sprengt; b) mehr oder weniger hell- oder dunkel grünblaues SchJakenr 
erz, dem Türh's ähnlich ; c) Kupferblau^ in ganz kleinen Kristallen, und 
in dünnen Blättchen ; d) Kupfer- Grün^ als feiner Ocher iind Staub ein- 
gemengt; d) Ziegelerzj selten; e) Gediegen Kupfer ^ in Blättchen und 
Funkten eingesprengt, meist bei Rothkupferglßs^ Kupferkies^ sehr. selten. 
Die geförderten Erze machen ein Gemenge meist Tpn Hornstein und 
eisenschüssigen Ocher aus. Ihre Mächtigkeit beträgt von -1 bis i Arschin; 
im letztem Falle nur nestervreise^ Einmal hat man eine dergleichen 
>Mas^ zu Tage gebracht, welche über i5o Pud wiegt, und häufig 'mit 
Kupferglas und blau durchzogen ist. Die Teufe der Gmbe ist izt 17 
Faden; aber die Erze fangen an, in allen Arbeiten sich . auszukeilen. 

3) Kisnikeewskoy^ etwa 7 Werst von der Obigen. Diese ruht in 
einem Gebirge, welches am Tage aus kleinkörnigen Kalkstein^ Serpen^- 
iin und Porphyr besteht In diesem letztern brechen die Erze auf 
Quarz- Klüften« Sie bestehen aus : ä) Schiakenerz^ b) Kupferblau^ derb 
und eingesprengt; c) Grün^ eben so, zuweilen als kuglicnter und strah« 
lichter Malachu^ d) Kupferkies. Die Klüfte sind schmal und gröGstea- 
theils abgebaut. 

3) Kiräloenskov ^ ist 7a Werst von Miäsk und 60 Werst von 
TVerchneuruls entfernt. H;er wird die Arbeit in einem ziemlich fett 
anzufühlenden Glimmerschiefer getrieben, der jedoch oft in grau -grün- 
lichen Talkschiefer übergeht Es ist eine ganz sonderbare Formation. 
Man bemerkt weder Gänge noch Klüft^, weder Salband noch Ablö- 
sunc; sondern derselbe Schiefer ist stellen- und schichten weise erzfüh- 
rend, und unterscheidet sich von der übrigeir Berg- Art blofe dadurch» 
dafs er von Farbe etwas dunkler, und im Zerbrechen mürbe ist. Hier 
ist er dann gemeiniglich mit Eisenocher eingesprengt, worinn /eine Punkte 
von Kupferpecherz^ Kupfergrün und etwas Ai'e^ zusehen sind. Selten bilden 
sie kleine Nieren und Schnüre. Und dieses Gemenge, welches aber nicht 
über 4 Arschin mächtig ist, und das zwischen den übrigen Schiefei*- 
schiohten doch ein gewisses Fallen und Streichen beobachtet, bildet die 
Erzmasse. Diese Grube hat übrieens noch das merkwürdige; dafs in, 
ihr, und zwar zwischen den Schichten desselben Schiefers, in Nestern 
und eingesprengt, ziemlich li^nfig durchsichtiger weisser Kalkspath bricht» 
wovon einiger T^rdoppelc; dann eine Kristallisazion, bald in einzelnen 
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tenkanteii gesetzte Flächen ziemlich Räch zugS^itzi. — Zuweilen 

sind zwei, einander diagonal gegenüberliegende Zuspitzungsfläcben 
^* so grols, dafs siB die beiden andern verdrängen, daher alsdann der 

Krystall an den Enden zugeschärft erscheint. — Oder ea verschwinden 

auch woL zwei neben einander liegende Zuspitzungsflächen mehr 

und weniger, so dafs auf diese Weise die Zuspitzung in eine schrägt 
f Zuschärfung übergeht. Nicht selten sind zwei solcher Rrystalle so 

in einander gewachsen, dafs daraus 
d) eine Zwillingsktystallisation entstehet, an deren emem Ende ein, 

durch vier nach innen geneigte Flächen gebildetes, Visir befindlich 

ist. Zuweilen sind auch zwei, an den Enden vierflächig zugespitzte 

Krystalie zu einem Zwillingskrystall in einandergewachsen, der dann 

an beiden Enden ein Visir hat. 
Die Abänderungen c und d zeigen sich am häufigsten bei den 

gedruditen Doppeipyramiden. 

£)ie pyramidalen Krystalle sind oft biUch eiförmig zusammengehäü/t 
und zwar so,* dafs die Pyramiden mit der einen Hälfte dicht an einan- 
der schliefsen; mit der andern hingegen frei stehen. 

Pie Krystalle sind klein und sehr klein. Bei ihrer geringen Starke gegen' 
ihrer Länge pflegen sie ein /7aiitf^rm/>ei oder j/7z<?/}i^e5 Ansehen an luiben« 

Aufserhch sind sie gjott und glasglänzend. , 

Einen deutlichen Btatterdurchgang lassen sie nicht bemerken; aber 
wol hin und wieder Sprünge, welche gegen die Achsen der Säule unier 
schiefen Winkeln geneigt smd^ woraus ich auf eine rhomboedrische Ge* 
stah dos Krjstallkerns schliefsen möchte. 

Der Bruch ist uneben und wenig glänzend; von y^acJisartigenh 
Glänze, der sich dem Perlmutterglanze etwas hinneigt. 

- Die KrystaUe sind bald vollkommen durchsichtige bald halbdürch* 
sichtig* Doppelte Strahlenbrechung konnte an Ihnen nicht bemerkt wer» 
g^^ Bald sind die Krystalla farbenlos; bald milchweifs, gelblichweif s, 
oder bla& rauchgrau. Die beiden letzteren Farben . scheinen von einer 
Beimengung,' oder einem dünnen Überzuge von ochrigem BraimeisensteiA 
herzurünren* 

Das gepulverte Fossil auf glühende Kohlen, oder auf dn heisses 
Blech gestreut, zeigte keine Phosphoreszenz. — 

Der Harzer Strontianit kömmt am Iberge auf der Grube Franken^ 
berß, in einer Teufe yon 20 bis 23 Lachter unter Tage, in kleinen Dru- 
senfiölen, von dem zum Theil schon in Brauneisenstein^ umgewandelten 
Eisenspath (Späth eisenstein) in Begleitung 'von Jkrystallisirtem Eisenspath 
nnd von Schwerspath vor, welchen Fossilien der Strontianit im Alter 
nachzustehen scheint; 
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Ukas Ton 7ten November^ jedoch dainal unter dem Namen Pelerpaw* 
Ipfsky, die Miäfskisch^ Kjapferhütte von dem ehemaligen Hüttenncrrn 
Luginnin RH^elegt^ aber erst im Jahr 1776 in Gang gebracht; und nach- 
dem sie, mit deii übrigen seiner Werke» an die yissignationshank ver- 
'se;st| aber nicht wieder ausgelöset worden, so gehört sie izt dieser Bank, 
wurde Ton den übrigen Juginninskischen Hütten getrennt, zur KatharU, 
nenburgischen Berghauptmannschaft geschlageni und ste^t also gegen-, 
wärtig unter meiner Oberaufsicht. 

Diese Hütte liegt im Ovenburgüchen Gouvernement, im Troizki- 
sehen Kreise, von Katharinenburg i^8o, von der Kreisstadt Troizk x4o, 
und von Orenburg 6120 Werste entfernt. Anfängliqh gehörte das von 
dem Baschkiren erkaufte Land, worauf sie erbaut ist, zu dem Slatoustö^ 
ßschen oder Kosoturischen Hüttenreviere, ist aber nun von demselben 
ganz abgesondert* Dazu ist nun auch, vermöge namentlichen allerhöch- 
sten Befehl vom Soten September igoo, der ehemals den Aschebar* 
kuhkischen KoMcken und Kundrawinskischen Bauern zugehörige Wald* 
district gesdilagen worden, ohne welchen die Hütte auch bald kalt ste« 
hen Diüiste. — Die Holzarten bestehen aus Kiefern^ Birken und Ler- 
chen, weniger Tannen und Fichten. 

Der Damm über dem Miäfs ist 85 Faden lang, und seit xßo3 fast 
ganz neu angebaut, auch mit Granit- Stül:ken dossirt worden. Er kann 
4 Arsch, und 12 Werschok Wasser halten. — > Die Hütte, welche seit 
dieser Zeit gleichfalls neu von Stein gebaut wordea, enthält jezt fünf 
Brillöfen und einen Krummofen je zwei und zwei in einem Corpus. 
Ihre Höhe ist ungleich, und beträgt vom Bodenstein bis zur Gicht von 
44 bis 6^ Arschin. Zum Herdstein dient ein nicht gar zu feinkörniger 
Granit j der 25 Werste davon gebrochen wird. Den besten Effect hat 
man bemerkt, wenn der Ofeii- Schacht im Lichten 6 Arschin hoch, und 
X Arschin im Sacke weit ist. Das Gestübe besteht zur Hälfte aus Thon 
und zur andern aus Kohlen, mit etwas Sand gemengt. Bei jedem Ofen 
arbeiten 6^ und wenn alle im Gange sind, 48 Mensdien. Die Schicht 
besteht äüs 100 Pud Erz, i5i ^5 bis 30 Pud (nach Beschafienheit der 
Strengflüssigkeit) Zuschlag (aus zerfellenem feinkörnigen Kalkstein be- 
stehend) und ao bis 30 Pud Kupferschlaken. Die gahze Scfaldit an Erz 
und Zuschlag beträgt also 120 bis 1^5 Ptid. In 24 Stunden werden 100 
bis i50| höcSistens 200 Pud Erze durchgesetzt. Die Anzahl dieser Gich« 
ten beläuft sich auf 25 bis 40. An Kohlen werden in derselben Zeit 
Z\ bis 4i Körbe Tjeden zu 20 Pud an Gevrieht gerechhei) durchgesetzt. 
An Produkten fallen: 3 bis 7 Pud armer Rohstein^ i|. bis 5 Pud der- 

Sleidien reicher, und ^ bis i| Pud sprödes Schwarzkjipfer, welches je- 
och im Grunde auch nichts anders, als eine Art noch etwas reicherer 



xxm. 

Mineralogische Bemerkungen auf einer Reise durchs 
Örenburgische Gouvernement im Jahre i8o3* 

Von Ä F. /• Herman^ , 

Ausiuch- Kaiserlichen Oberbergbanptmann und Befehlshaber tu Kaiharinenlrargy Ritt« 
des Annen- Ordens, Qud Mitglied der Akademien der Wissenschaften tu St. Peteiebarg» 
Berlin, Stockholm» und München, der Societäcen dei* Wissenschaften in Koppenhagen, 
Oottingen and Prag, der natarforschenden Gesellschaft in Berlin eic. etc. 

CPortsetznng und Beschlufs«) *) 

(Tab. Vn.) 

4. ^^® Gegend am Flusse Miäfs. 

Ich bin in dem ersten Aufsätze dieser Bemerkungen beym Hüttenwerke 
MiäßJxoy^ welches an diesem Flusse liegt, stehen geblieben. Die Ge* 
gend um dasselbe ist sowohl dem Mineralogen als dem Bergmann inte- 
ressant, aber bis izt noch wenig bekannt. Was wir bisher doton wissen, 
sind die Beobachtungen unsers gro(sen Naturforschers Pallas^ und was 
ich in meiner Beschreibung des Uralischen Erzgebürgess vor mehr als 
20 Jahren, davon geschrieben habe. Aber damals war noch vieles oner* 
schürft. . . • * 

Der Miäfs nimmt seinen Ursprung aus dreien aneinander gekette« 
ten Gebürgsseen am Fufse einer Ruppe, Verali genannt, die Sich am 
östlichen Abhänge, kaum 10 Werst von jenem Rücken Aw Uralischen 
Gebürgszttges befindet, welcher hier die Jf^asserscheide bildet. Der 
Miäfs macht hier das Hauptgewässer, nachdem er sich durch mehrere 
nicht unbeträchtliche Gebürgsbäche verstärkt hat, 2, B. dem Iremel^ 
Allan u. a. w., und dann, nach einem Laufe von mehr als stoo Wersten, 
in den Tobol fällt. An dem Miässe wurde in^ Jahr 1773, vermöge 

- ' — - IT - ' , 

*) Siehe ersten Jthrgang dieses Magasint p. 27. 
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Ukas TOn 7ten November, jedoch daznal unter dem Namen PeterpaxK'^ 
Ipfsky, die Miäfskischß Kupferhütte von dem ehemaligen Hüttennerra 
JLuginnin angelegt^ aber erst im Jahr 1776 in Gang gebracht ; und nach- 
dem sie, mit den übrigen meiner Werke, an die Assignationsbank ver- 
'se^t| aber nicht wieder ausgelöset worden, so gehört sie izt dieser Bank, 
wurde von den übrigen luginninskischen Hütten getrennt, zur Kathari- 
nehburgUchen Berghauptmannschaft geschlagen^ und stcäit also gegen- 
wärtig unter meiner Oberaufsicht. 

Öiese Hütte liegt im Orenburgischen Gouvernement, im Troizki- 
sehen Kreise, von Katharinenburg 280, von der Kreisstadt Troizk 140, 
und von Orenburg 620 Werste entfarnt. Anfänglich gehörte das yon 
dem Baschkiren erkaufte Land, worauf sie erbaut ist, zu dem Slatousto^ 
fischen oder Kosoturischeri Hüttenreviere, ist aber nun von demselben 
ganz abgesondert. Dazu Ist nun auch, vermöge namentlichen allerhöch- 
sten Befehl vom 3oten September 1800, der £hem£il6 den Aschebar^ 
hulskiscken Kosacken und iCundrawinskischen Bauern zugehörige Wald- 
distriot gesdilagen worden, ohne welchen die Hütte auch bald kalt ste^ 
hen müßte. — Die Holzarten bestehen aus Kiefern^ Birken und Ler- 
chen, weniger Tannen und Fichten. 

Der Damm über dem Miäfs ist 85 Faden lang, nnd seit 1803 fast 
ganz neu angebaut, auch mit Granit -Stütken dossirt worden. Er kann 
4 Arsch, und za Werschok Wasser halten. -— Die Hütte, welche seit 
dieser Zeit gleichfalls neu von Stein gebaut worden, enthält jezt fünf 
Brillöfen und einen Krummofen je zwei und zwei in einem Corpus» 
ihre Höhe ist ungleich, und beträgt vom Bodenstein bis zur Gicht von 
4-1 bis 6^ Arschin« Zum Herdstein dient ein nicht gar zu feinkörniger 
Granit^ der aß Werste davon gebrochen wird. Den besten Effect hat 
man bemerkt, wenn der Ofen-Schacht im Lichten 6 Arschin hoch, und 
I Arschin im Sacke weit ist. Das Gestübe besteht zur Hälfte aus Thon 
und zur andern aus Kohlen, mit etwas Sand gemengt. Bei {edem Ofen 
Arbeiten 6^ und wenn alle im Gange sind, 48 Menschen. Die Schicht 
besteht ans 100 Pud Erz, i5, a5 bis 30 Pud (nach Beschafienheit der 
Strengflüssigkeit) Zuschlag (aus zerfallenem feinkörnigen Kalkstein be- 
stehend) und 20 bis 30 Pud Kupferschlaken. Die ganze Schicht an Erz 
und Zuschlag beträgt also lao bis 1^5 Pud. In a4 Stunden werden xoo 
bis x5o, hödistens aoo Pud Erze durchgesetzt. Die Anzahl dieser Gich« 
ten beläuft sich auf 25 bis 40. An Kohlen werden in derselben Zeit 
31^ bis 4i Körbe Tfeden zu 20 Pud an Gewieht gerechnet) durchgesetzt. 
An Produkten fallen: 3 bis 7 Pud armer Rohstein^ \\ bis 5 Pud der- 
gleichen reicher^ und f bis i| Pud sprödes Schwarzkypfer, welches je- 
doch im Grunde auch nichts anders, als eine Art noch etwas reidierer 
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Bohstdn ist; zusammen von allen diesen Rohstem- Arten 6| bis 13 Pud. 
*- Zur Probe sind nachher noch zwei von den beschriebenen Brill- 
Öefen zu Krammöfen umgeanderl worden^ wobei man nicht nur einen 
Theil an Schwarzkupfer erhakeni aondern auch überhaupt ein besswes 
Ausbringen verspürt hat*). #» 

Das Gebläse besteht aus doppelten hölzernen Cylindern von 3| Ar« 
schin Höhe und i Arschin im Durchmesser. Dergleichen sind für alle 
Öfen 8 vorgerichtet! also für jeden Ofen mehr als einer. Vier haben immer ' 
e2/a( Reservoir, ausr welchem die Luft durch eiserne DiesseninAeinOietk geführt 
wird. Diese sind einfach , ausser bei zwei Oefen, wo sie doppelt sind, 
und welche^ da sie etwas in^ Kreuz blasen, für besser gehalten werden. — 
Die Form ist von Roheisen, und hat i^ Werschock im Au^e. Ihr Fall 
ist nur 9^ Qrade. Zu jeden Cylinder gehört ein Wasserrad von 3^ bis 
3| Arschin Hohe und I7 Arschin Breite im Kranze. Sie gehen in ei- 
II w Minute 10 bis i5 mal um« 

Zum Zuguteraachen des armen Rohsteins (hier kupfriges Roheisen 

ß mannt) sina 4 Herde voilianden, welche Garherde genannt werden« 
ie Forme ist unten eben und hat 2-| Werschok im Durchmesser. Ein 
solcher Herd wird mit Kohlengestübe ausgeschlagen, zum Abstich des 
Metalls aber an der Seite ein ebenfalls mit Gestübe ausgeschlagener 
Tiegel angebracht. Auf einem solchen Herde wird besagter Rohstein 
wohl' bis 8 mal durchgebrannt, bis er das Metall. als Schwarzkupfer fal- 
len läfst. — In 6 Tagen ungefähr können auf diese Art 100 Pud Rph- 
•tein durchgesetzt werden, wovon ao bis 30 Pud Kupfer fallen. Auf x 00 
Pud von jenen braucht man 9 bis 12 Körbe Kohlen. — Auf dieselbe 
Art ^ird auch der reichere Rohstein (der ausschlielslich hier so genannt 
'- wird) zu gute gemacht, mit dem Unterschiede, dafs es damit geschwin« 
der hergeht, und in einen Tage 30 bis 40 Pud davon durchgesetzt wer« 
den, wovon 15 — a5 Pud Scn%varzkupfer fallen, und wozu bei \^ — 2 
Körbe Kohlen verbraucht werden. Um das Schwarzkupfer gar zu nia-. 
chen, bedient man sich hier eines ähnlichen Ofens, wie der obbeschrie- 
bene, eigentlich eines Spleißofens. Auf einmal werden 10 — 14 Pud 
aufgesetzt, täglich aber 30 — 45 Pud gar gemacht, und daraus 27 -r- 40 
Pud Garkup^r erhalten, wozu i^ — 12 Körbe Kohlen gebraucht wer- 
den. — Aoer dies ist noch nicht die lezte Arbeit, denn das Garkup- 
fer muls noch erst in ^^üAkupfer umgescbmolzen werden, welches denn 
ebenfalls auf dem sogenannten Garherde geschieht, und wo der Herd 
mit demselben Gestübe ausgeschlagen, aber zuletzt mit Thon- Wasser 
übergöss en, und wohl getroaenet wir d. Er hält 3 bis 5 Tage aus. Nach- 

*) Seit clem bat mui venuditt Asche yob Terbrasatem Mitte aebtt Kyilkatein stt sutcblagen. unil 
bat dsdiurck viei reinere Scblaken und Yeicbeien Robitfiiv trbtlttn. 
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•dem das- Kupfer hier in reinen Flub gebracht worden, gieCst man es in 
Formen von Roheisen, wodurch vierseitige längliche Stücke entstehen, 
die 20 bis höchstens 30 Pud wiegen; und so wird es sowohl auf den 
Münzhof geteilt, als zum Verkauf weiter transportirt. In einen Tage 
werden ,80 bist 00 Pud dergleichen gegos&en, unä dazu i^ — 2 Körbe 
Kohlen verbraucht — B6i allen diesen Herden wiirken ebenfalls Cylin- 
dergebläse. ' 

Zum Pochen des Gestubes ist ein eigenes Pochwerk. von 8 Stem- 
peln vorhanden; und zum Probiren, der Erze und der Hüttenprodukte 
eine Probierstube. Ausserdem befinden sich hier für den Chef ein schö« 
nes steinernes Haus, zwei andere hölzerne Kronhäuser, ein Hospital, 
geräumige MehI*Magazine, worin dermalen immer ein zweijähriger Vor« 
rath von Pr oviaht aufbewahrt wird, und die übrigen nöthigen Ambosen, 
Schmieden u. s. w.; auch eine Mam- und Schneidemühle. 

Aus Veranlassung der in der Gegend herum erschürften Gold- An* 
brüche, wurde an demselben Damme mi Jahr 1899 eine Go/dwäscherei^ 
angelegt. Sie hat 2 Pochwerke, vor deren iedem 8 Plar>berde liegen, 
wobei das Verfahren ungefehr dasselbe ist, Wie bei den Goldwerken zu 
Katharinenburg. Indessen Wurden in 24 Stunden nur etwa 600 Pud Erze 
durchgepocht und verwaschen; und diese kommen höchstens im Durch- 
schnitte auf 2 Solotnik Goldschlich in xoo Pud Erz. Wegen dieser 
Arniuth, die in der Folge noch gröfser wurde, mufste die Arbeit im 
Jahr 1803 gänzlich eingestellt werden. - 

Soviel es die Arbeitsleute betrift, so hat dieses Werk keine zuge- 
schriebene Bauern; sondern mu(s alles mit einer Anzahl Meisterleute be- 
streiten, welche sowohl bei der Hütte, als bei den Gruben im Jahr 
180B 7' war iiii Köpfe männlichen Geschlechts betrug; aber darunter 
sind -nicht viel über 5oo, die zu den Berg- und Hüttenarbeiten ge- 
braucht werden können« Das weibliche Geschlecht betrug 1252 Indi- 
viduen, zusammen also 2389 Menschen. Darunter sind an Alter: unter 
1 Jahr 92, von i. — lo Jahr 734, von 10 — 20 Jahr, 486, von 20 — 40 
Jahr, 611, von 40 — 60 Jahr, 354 und von 60 — 80 Jahr na Köpfe. 
Von höherem Alter finden sich hier keine; vielleicht aus der Ursache, 
weil sie nicht in Sibirien geboren, sondern vor 3o — 40 Jahren aus 
Rufsfand hieher gebracht worden. 

Zu dem hiesigen Werke gehören zwar eine eroCse Anzahl von Kup* 
f er ' Anbrüchen, i3>er wenige sind bisher bauwürdig befunden, einige 
sind auch schon abgebaut worden. Dermalen sind ihrer nur/ün/l welche 
bearbeitet werdpn^ nämlich; 

X. Paiätowskoyj ungefähr 5o Werst N* O. von der Hütte. Sie liegt 
am Abhänge eines Gebürgszuges, der größten Theils ans Trappe Ser^ 
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pentin, nnd HomUein besteht. Die Erze 'setzen bald zinischeii den 
beiden erstem, bald auch, und meistens^ zi/vischen Trapo und Hornfitein 
in die Teufe, wobei es oft schwer zu bestimmen ist, welckei von diesem 

. Gebürgsarten das Hangende odar das Liegende bildet. Auch sieht man 
weder Salband noch eigentliche Gangart. Die Erze, welche hier Tor« 
kommen, sind a) Rothes Kupferglas in Schnüren, Platten und einge- 
sprengt; b) mehr oder weniger hell- oder dunkel grünblaues Scfilaken^ 
erzy dem 7V^rX/5 ähnlich ; c) Kupferblau^ in ganz kleinen Kristallen, und 
in dünnen Blättchen; d) Kupfer -Grün^ als feiner Ocher iind Staub ein- 
gemengt; d) Ziegelerz^ selten; e) Gediegen Kupfer^ in Blättchen und 
Punkten eingesprengt, meist bei Rothkupferglas^ Kupferkies^ sehr. selten. 
Die geförderten Erze machen ein Gemenge meist vpn Homstein und 
eisenschüssigen Ocher aus. Ihre Mächtigkeit beträgt von \ bis i Arschin; 
im letztem Falle nur nestervreiaei, Einmal hat man eine dergleichen 
Mas^e zu Tage gebraucht, welche über i5o Pud wiegt, und häufig 'mit^ 
Kupferglas und blau durchzogen ist. Die Teufe der Gioibe ist izt 17 
Faden; aber die Erze fangen an, in allen Arbeiten sich . auszukeilen. 

a) Kisnikeewskoy^ etwa 7 Werst von der Obigen« Diese ruht in 
einem Gebirge, welches am Tage aus kleinkörm'gen Kalkstein^ Serpen^r 
tin und Porphyr besteht In diesem letztern brechen die Erze auf 
Quarz- Klüften« Sie bestehen aus: ä) Schlakenerz^ h) Kupferblau^ derb 
und eingesprengt; c) Grün^ eben so, zuweilen als kuglicnter und strah« 
lichter Malachit^ d) Kupferkies. Die Klüfte sind schmal und grö(stea- 
theils abgebaut. 

3) KiräloenskoY ^ ist 7a Werst von Miäsk und 60 Werst von 
Werchneurals entfernt H:er wird die Arbeit in einem ziemlich fett 
anzufühlenden Glimmerschiefer getrieben, der jedoch oft in grau -grün- 
lichen Talkschiefer übergeht Es ist eine ganz sonderbare Formation. 

' Man bemerkt weder Gänge noch Klüfte^ weder Salband noch Ablö- 
sung; sondern derselbe Schiefer ist stellen- und schichtenweise erzfüh- 
rend, und unterscheidet sich von der übrigeir Berg- Art blols dadurch, 
dafs er von Fgrbe etwas dunkler, und im Zerbrechen mürbe ist Hier 
ist er dann gemeiniglich mit Eisenocher eingesprengt, worinn feine Punkte 
von Kupferpecherz^ Kupfergrün und etwas/Ci(V?5 zusehen sind. Selten bilden 
sie kleine Nieren und Schnüre. Und dieses Gemenge, trelches aber nicht 

. über \ Arschin mächtig ist, und das zwischen den übrigen Schiefei*- 
schichten doch ein gewisses Fallen und Streichen beobachtet, bildet die 
Erzm^asse. Diese Grube hat übrieens noch das merkwürdige, dafs in, 
ihr, und zwar zwischen den Schichten desselben Schiefers, in Nestern 
mid eingesprengt, ziemlich häufig durchsichtiger weisser Kalkspath bricht, 
wovon einiger verdoppelt \ dann eine Kristallisazion, bald in einzelnen 
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Tafeln, bald in kleinen Gruppen, die (auf weitere Untersuchung) Cut 
Adularia angesehen wird; und ferner noch ein anderes Fossil, wovon, 
soviel mir bekannt ist, nur zwei Exemplare gefunden - worden, wovon 
jsioh dn.s eipe in der Sammlung der Berg- Cadetten^ Corps in St. Pe- 
tersburg befindet. Es besteht aus etwa \ Zoll dicken, und bis i Zoll 
in der Breite grofsen Tafeln, die etwas undeutlich bxi den Kanten und 
Ecken zugeschärft sind. Seine Farbe ist blafs Diolet^ die Oberfläche von 
Fettglanz ; es ist schwer, hart und am Stahle Funken söhlagend. lülan 
sah es anfänglich als eine seltene Kristallisation von Plujsspath an ; aber 
das ist es wonl nicht. 

4) Pokrowskoy^ 86 WöTst von Miäsk^ aber nur etwa g Werst von 
Tscheläba. Diese Grube hat ebenfalls 'eine höchst sonderbare Beschaf«- 
fenfaeit; denn die Arbeiten sind auf ein Lager von weissem Porcelan ": 
Thon abgeteuft, das sich auf einen weiten Umfang herum verbreiten 
xnuGi^ w^ 12 Werste davon sich eine alte aufgelassene örube befindet, 
die ebenfalls auf einem solchen Lager gebaut hat Aber daraus mufs 
man nicht schliefsen, als ob hier JFiötzgebirge ezistire; nichts weniger; 
Rings herum trifft man auf nichts, als Granit^ Glimmerschiefer^ Serpen- 
tin, Trapp und dergL Man kann es fitir nichts anders, als ein Geschütte 
, ans^^hen, das selbst nicht einmal aufgeschwemmt zu sejn scheint, weil 
>weder Schichten noch Niederschläge^ noch weniger aber abgerollte 
ueschiebe zu bemerken sind; sondern in diesem mächtigen Thonlager 
sind' die Erz -Punkte, und der mit denenselben gemeiniglich vergesell-* 
schaftete Quarzy ganz unregelmäfsig zerstreut, eingemengt; doch aber 
hin und vrieder nesterweise, oder in mehr oder weniser Deträchtlichen 
Streifen^ so, dafe eine Menge Thon ganz taub, oder doch von sehr ge- 
ringem Gehalte ist. -— Die Erze bestehen aus: a) Kupjerblauy meist in 
Punkten und kleinen Kügelchen, welche an der Oberfläche kristallisirt, 
innerlich aber concentriacn gestreift sind. Sie liegen gröfstentheils lose 
im Thon, oft aber auch mit Quarzstucken in Gruppen zusamftiengehäuft ; 
h) Kupfergrün^ mit obigen zusammen eingesprengt und angeflogen; 
c) Rotnes Kupferglas^ derb, in und mit Quarzbröcken. Die ganze r ör« 
derung mufs gewaschen^ und von Thon rein geschlemmt werden; da- 
durch bleiben meist nicht gröbere, als eine Hasel- oder auch WaUnuIs 
grofse, nicht oder wenig abgerundete Quarzstückchen mit obigen Erz- 
arten eingesprengt, übrig, weiche denn die eigentliche Erzmasse vorstel- 
len« Aber es lohnt derma! kaum die Arbeit, und der Gehalt' steigt mit 
Mühe auf 2 p. C. Dazu sind die Erze höchst stretigflussig. 

5) Tschistogorskoy, 12 Werst von der Hütte. Die Gebürgsart ist 
Trapp und Serpentin^ welch lezterer etwas Asbest enthält. In der 
Scheidung dieser Steinarten stehen die Erze kluft- und nesterweise an^ 
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and bilden ein Gemenge TOn Eisen- Ocker mit Kupferpecherz. umA ein- 
gesprengten Kupfergrün und etwas Kies, Die Nester sind nicht über 
i Arschin mächtig. Auch findet sich hier Thonschiefer und ein hrec* 
cienartiges Gestern aus Serpentin- Trap- und Honistein- Trümmern be- 
stehend. 

Bei allen diesen Gruben geschieht die Scheidung v und Sortirung, der 
Erze $ehr genau. Ein Theil wird zu besserer Concentrirung jdes Gehalts 
gewaschen. Dem ungeachtet kann man solchen nicht höher als auf 
3 P. G. und gegenwärtig nicht einmal so hoch bringen. Der jährliche 
Schmelz-Etat wird auf ia5 — i5o,ooo Pud Erze angeschlagen, welche . 
ungefähr bis 4500 Pud Kupfer geben. . 

Von Anfang, d/L von 1777 bis 1802, sind 3>i93)964 Pud Erze rer-- 
schmolzen, und daraus 94901 Pud 38 Pfund Kupfer erhalten werden 
Seit meiner Direction ist das Ausbringen folgendes gewesen: 

Im Jahre i3o2, aus 131000 Pud Erzen 5028 Pud 2 Pfund Kupfer, 



1803, - 


- 123760 — - 


4077 — 


29 


1804, - 


-■ 1:22820 — 


- 4128 — 


aal- 


iSojj - 


- 73200 — - 


- 4877 — 


ai 


180^» - 


- i8ioa4 — - 


5560 — 


I 


1807, - 


- 136491 — - 


5003 — . 


3i 


1808, - 


- 184643 — - 


5002 — 


— 



Zusammen 951,878 Pud Erzen 33,677 Pud 26^ Pfund Kupfer. 

Desto weniger Hoffnung aber haben bis \tX' Goldanhrüche dieser 
Gegend gegeben. Schon in alten Zeiten hatte man Spuren daicon, und 
schon Pallas erwähnt eines Goldanbruches um dem Ursprung des Uii 
Indessen sind nur in neuern Zeiten einige davon bearbeitet worden. Als 
unter Kaiser PAtiL'Iy Schurfexpedizionen im Ural ausgeschickt wurden 
(wozu ich den Reise «Plan entwerfen mufste) sk^ entdeckte der itzige 
Oberberghauptmann 5ter Classe Herr Metscheikow^ einen Goldanbruch 
ungefähr. 18 WerSt südostlich von der Miäfskischen Hütte, nicht weit 
votn linken Ufer des Baches Mendäsch y und nannte ihn Perwopow^ 
eow^koy. Es steht daselbst ein mächtiger Quarzgang in einer Art Glim» 
merschiefer an, welcher oft in Talkschief er, . und unter Tage stellen« 
weifs in eben ein solches wei[sliches Talkartiges Gestein übergeht, wor« 
auA grölstentheils die Gebürgsisirt in den Kacharinenburgischen Goldgru- 
ben zu Beresow besteht. Es ist auch hin und wieder mit eben sol« 
eben, fast stehenden^ Quarzklüften durchzogen, die aber leider fast ganz 
taub sind. An einer Stelle streicht ein Quarzgang in einer solchen 
Bergart, wo diese in >der Nähe desselben häufig mit kleinen Kiespunk* 
ten eingesprengt ^ar, ganz dem berisowischen Salband ähnlich; Der 
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Haupteehalt aber \wt um upd in dem mäcbiigefi. Quarzgang, und im 
TÖthlicnen Ochery der mit Quarzbroken gemengt ist, und inliegende kleine 

, Tiieswiirfel^ mit eingesprengten gediegen Gold^ enthält. — Die ersten 
geivonhenen und verpochten 1000 Pud Erze gaben einen sehr guten 
Uehalt; aber in der Folge wurden sie bald so arm, dafs das Sokunik 
Gold auf i4\HubeI zustehen kam; daher nian genöthigt war, die Arbei- 
ten gänzlich einzustellen. Überhaupt sind auch iiur 1 Pud — 25 Sei. 
Blickgold aus diesem Anbruche gewonnen worden. 

Im Jahr 1803 wurde ein anderer Goldanbruch unter dem Namen Stej)* 
nov (die Steppengrube) zu bearbeiten angefangen« Sie liegt von der 
Scfimelzhütte südlich in einer Entfernung von unge^hr 30 Werst in einer 
weityerbreiteten Fläche, welche hier eine kaum merkbare,' sanft anstei- 
gende Erhöhung bildet Schon, von weiten sieht man auf derselben einige 
mächtige Quarzlager zu Tage anstehen, die einem zertrümmerten Gange 
angehören, dessen Mächtigkeit sich auf 2 Arschinen erstreckt. Er ist meist 
milchfarben, trocken und häufig zerfressen. Etwas gediegen Gold, das 
man an irgend einer Stelle in demselben entdeckte, gab Veranlassung zur 
Bearbeitung dieser Grube. Aber die^e grofsen Quarzknauen sind gröisteni- 
theils ganz taub. Der Gehalt stekt eigentlich in einigen schmalen Quarz- 
klüften^ welche neben und in der Nachbarschaft dieser Quarzlager die 
'Gebürgsart durchsetzen, dergleichen man q} ierze/in Übevfahren hat,; die* 
^yon -1 — i Arschin mächtig sind. D!ese ist auch hier Gfimmerschie- 

^'Jfer der häufijz in Talksckiefer übergeht. Stellenweise ist er sehr fest, 
mit wenig Gfimmer, und noch weniger Talk gemengt. Dieser ist oft 
grünlich, auch sieht man viel feine rlomblende eingesprengt, und dies 
giebt dem Gestein ein ganz grünes, von dem eigentlichen Talk* und 
Glimmerschiefer verschiedenes Ansehen^ ohne da£ man ihm jedoch eine 

., andere Benennung beilegen könnte, es sei denn, man wollte ihn Grün^ 

' steinschiefer nennen? Seine Festigkeit ist in diesem Fälle 1 auch wegen 
des häufig beigemengten Quarzes, sehr groß. 

In diesem Schieier ist es^ dals die Quarzklüfte eingesprengtes gedie* 
;en Gold in feinen Kömchen und Blättchen, und «uch güldische kleine 
Xiefswürfel emhalten. Diese sind auch nicht selten, aber grö&tentheila 
verwittert, dem Schiefer in der Nähe des Quarzes beigemengt. Zwischen 
beiden findet sich zuweilen eine Ablösung von grünlichem Ociher, worin 
dieses Fossil häufiger zu' sehen, und das Gemenge .also reicher ist. Im 
Ganzen aber sind auch diese Erze so arm^ dafs die Arbeit, nach drei- 

t*ährigen Betrieb, wieder aufgelassen werden mniste. Der Gehalt stieg 
laum über i| Sol. in loo Pud» Es sind auch in allen nicht mehr, 9!» 
17 Pf. 18 Sol. Gold hier gewonnen worden. 

Dergleichen Anbrüche mit Gold*Spuren sind* in dieser Gegend| wo 
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tioch an viel mehreren Stellen Quari&gänge zn Tage ausgehen, am! wei- 
ter hin an den Ui und an der ^Sannara^ seit einigen Jahren mehrere 
entdeckt worden. Besonders fand tnan an dem leztern Flusse eine Stelle, 
wo rothes Kupferglas mit gediegen Gold zusammen gebrochen hat, und 
welche anfänglich viel Yersprach; aber sie ist in det* Folge eben so, wie 
•alle andere dergleichen Anzeigen allhier» nicht bauwürdig befunden wer« 
den. Immer ist es ein mehr oder weniger verwitterter Kies in Quarz^ 
mit eingespreitgten gediegen Gold| der ganz trümmer- und nesterweisei 
in einer Art Glimmerschiefer aufsezt. iJer Kies unterscheidet sich aber 
>on dem beresoxvscken oder Katharinenburgischen Goldkies dadurch, 
da^ er keine dergleichen »Querstriche hat, wie dieser. Die Größe der 
Krystalle erreicht zuweilen, jedoch selten/ den Durchmesser eines hal<« 
ben ZoU^. 

Sonst sind seit einiger Zeit in dieser Gegend noch einige merkwiir-f 
dige Fossilien gefunden worden, nemlich. 

a) Chromsaures Eisen. In der Nähe der Po/äkowshiscken Kupfer- 
grube an zwei Stellen/ Die eine liegt nur 3oo Faden davon, an einer 
lueinen Quelle, die in den Ui fallt, und am südlichen Abhang einea 
mä(sig erhabenen, wahrscheinlich, Serpentin- Gebürgazuges. Hier findet 
sich ein mächtigQS Lager, oder vielmehr eine zerfallene Kuppe dieser 
Erzart zwischen hohem Gras und Gesträuche« Es steht in grolsen viele 
Pud schweren Knauem zu Tage an. Seine Farbe ist dunkel eisenschwarz; 
der Bruch derb und uneben, feinkörnig und matt. Es ist schwer. ' Das 
Erz von der andern Stelle hat dasselbe Ansehen. ' ' 

b) Tremolit in und auf grobkörnigen weissem Kalkstein, wdchef 
zum Theil mit Kupferblau durchdrangen, oder angeflogen ist. Aaf einw 
alten' Halde in der Nähe der Gisnikeewskischen Grabe.* 

c) Ein ähnliches Fossil, welches aber von Herrn Professor TPuttig^ 
in Kasan für Slrontianit erkannt worden. Aus der Grube JischistO" 
gax^skqyj das in Serpentin vorkommen soll. 

d) Krystallisirter schwarzbrauner Glimmer in sehr regelmäfsigen 
sechsseitigen Pyramiden, welche zuweilen 2wei Zoll hoch und an der 
Basis, einen Zoll und darüber . breit sind. Auch findet sich hier Glimmer 
von dieser Farbe, dessen Tafeln auf eine Arschin breit sind. 

e) Gelblich- und grüi^licher Beryl^ in grobkörnigem Granit, aus Quslrz, 

gelblich weissen, zum Theil kristauisirten Feldspat, und schwarzbraunen 
llimmer bestehend. Dieser Beryl bildet eine recelmäfsige sechsseitige, 
zuweilen etwas platte Säule. Einige Krystalle sind durchsichtig und von 
einer blafsenSmara^dfarbe; die meisten abe^ undurchsichtig, und manche 
sind kanm von einer Feldspatsäule zu nnterscheiden. Alle sind an den 
Enden ,ohne Znschärfung glatt abgebrochen. Ihre Gröfse QrorzügUdi der 
undurchsichtigen) ist 1,-2 bis 3 Zoll lang und bis i Zoll dick. , 
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F. Granit rmt eingemengten Granaten ^ yroYOn einige im Brndieeia 
fiolches Ansehen haben, wie das Fossil, worin man das neue Metall Tan^^ 
talum gefanden h&ben vrill. 

G. Topas. Dieser isf nicht nur die merkwürdigste Steinart dieser 
Gegend, sondern gewifs von ganz Sibirien Man hat zwar Topase (den 

' sogenannten Tescnoiowäsch öder schwerwic^tiger Stein) von Nertschinsk^ 
und von Mursinks aus dem Katharinenburgischen Ural; und diesen ebien- 
falls in beträchtlich grotsen Kiystallen ; aber von so einer GröGse, derelei* 
' dhen man von Miäjs hat, existiren schwerlich anders. \fo in der Welt; 
denn es ist unter andern, der 3 pf. 48 Sol. wiegt und von Farbe wein« 
gelb ist. • 

Die Krystallisation des hiesigen Topases ist ganz dieselbe, wie beym 
Nertschinskischen , und also aucn wie^die des sächsischen, nur das bei 
diesem die Endspize gemeiniglich zu "einher Fläche abgeschnitten, bei 
fenen aber in eine Söhärfe ausseht, die von zwei sehr breiten Seiten 
gebildet wiird. Nämlich eine acntseitige^ zuweilen etwas flach gedruckte 
Saide, aus vier breiten, und vier schmalen Seiten bestehend, &e sich in 
eine sechsseitige Zuspitzung endigen, wovon immer zwei sehr breite Sei- 
ten, wie gesagt, eine Sdiäne bilden. 

Von Farbe ist der Miälskische Topas /wexü^ gelblich weifb, auch, 
doch selten, weingelb \ und einer ist mir von diesen ächten Topasen 
vorgekommen, wejcher die Farbe eines Rauchtopases hat. ^ 

Die specifische Dichtigkeit kömmt auch mit den sächsischen Topasen 
Q. 8. w. überein» 

Sr bricht ebenfalls in Granit^ etwa € Werst nordöstlich yon der 
Hütte, und zwar in derjenigen Abähderung, welche zugleich grünen Feld- 
apath enthält, (der sonst nur bei Tschebarkul braöb) Es bildet aber 
dieser daselbst ein Lager,' von etwa \ — i Arschin mächtig,. im grob- 
körnigen Granit, mit etwas eingi^spr engten Glimmer und Quarz, ohne 
jedoch Topas zu enthalten« Dieser sizt immer in dem gewöhnlichen 
Granit einzeln, gleichsam in kleinen mit gelblichen Geher austapezirten 
Nestern, und ist so wenig eingewachsen, dars die Krystalle bei der Be- 
arbeitung immer herausfaflen«' Darunter kommen, viele vor, die entwe- 
der nur halb oder gar nicht auskrystallisirt sind. Fast alle aber haben 
das besondere, dals sie stark irisiren. 

h) Der grüne Feldspath hat hier eine ins seladon-apfel- und hoch 
meergrüne übergehende Farbe, d. i. viel blau eingemischt Er hat^ im- 
mer einen mehr oder weniger spielenden Schierglanz von Silber oder 
Perlmutterfarbe. 

Zuweilen jedoch selten, ist er kiystallisirt, und zwar in aechseitigen 
Saulenj An den £nden blols mit zwei breiten Flächen zugeschärft. 
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' Übrigenr ist die ganze Cegend a«i Miäfs auf und; abwarte toU voa 
uranf anglichen und Ubereangsgebürgen. AAaa uift auf Granit^ Gneufs p^ 
Glimmerschiefer Talkscniefer ^ zum Theil mit Staurolüen, Chlorit^ 
schiefer **), Thonschie/er^ Porphyr y Jaspis; Trapp, Serpentin^ und Aör- 
nigen und dichten Kalkstein. Die herrschmden ach einen Glimmer^ 
und Talkschiefer^ und Serpentin und Trapp zu seyn. 

Spuren von Metallen. giebt es viele liunderte; aber, wie sdian oben' 
gesägt worden^ die meisten sind wenig bauwürdig. Ein m süchtiges Lager . 
von reichen magnetisckem Eisenstein findet sich ungefähr 8 Werst von 
der Grube Poläkowsky. 

^. Reise vom Miäls über den Ural nach Ufa. 

Der Weg geht von hier über das hohe uralische Scheidegebüi^e 
durch die kosoturischen und sinnskischen Eismiwerke^ und ist derselbe» *' 
welchen Pallas gemacht, und Th, II. S. i — 93 besciurieben hat. Das^ 
v^as ich hier au%ezeichaet habe» kann also als Nachtrag, dasu angese* 
hen werden. 

Alan hat kaum die um das Hüttenwerk anstehenden Granit« und " 
Glimmerschiefergebürge verlassen, so trift man auf dem Wege nach 
Slätrustofskoy auf ein Lager von feinkörnigem graulichweissen K^lkstein^ 
Weiter hin wechseln «^eraen^in mit Trapp^ und Thon&chiefermit Xineus^ 
und Glimmerschiefer' ao« Ans diesem besteht eine der höchsten Kup*. 
|»en auf dem Gebürgs- Rücken» der hi^* die Wasser scheidet» und wor- 
über der Weg führt. Sr hat mächtige perpendikular zu Tage anste* 
hende» und weit über die Oberfläche hervori^agende Lager von körni^ 
gi^m Qiiarz» der dem Gefüge und dem Ansehen setner Körner nach,. ' 
grofte Aehnlichkeit mit grobkörnigem weissen Kälk^itein hat. Er bricht 
zum Theil in.grofsen» massiven und ganzen Stücken» so dafs ehedem, 
in Katharinenburg Vasen von i Arschin Höhe daraus verfertigt wurden. 
Es ist gewifs eine Jiöchst merkwürdige Steinart Zuweilen, aber selten» - 
finden sich Parthien von röthlicher und gelber Farbe in demselben. Ich 
habe vor mehreren Jahren ein Scbüfselchen von etwa 4 bis 5 W. 
im Durchmesser gesehen» ganz aus kleinen topasgelben Quarzkörnern 
bestehend, welches einen treflichetf Effect machte» 

Von hier trifft man bergabwärts wieder auf kleinkörnigen Kalkstein» 
iii welchem einige a^u Slatoust gehörige Eisengruben bearbeitet werden. 
Die Erze brechen in grofsen . Nestern, und bestehen aus mehr oder we- 
niger verhärtetem Braun- Eisenstein und schalichten Giasköpfen. Das 
Stück Gebürge, welches man den Taganai nennti sieht man hier sich 



*) Z. B. am. See Af cbelHirkirK 

**) Zmt eben Kiuidrftwiiukor usd der Miidkisclieii Hulte. 
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rechts T<m andern erheben. Er« zeichnet 'sich dadurch ' an8| dals eine 
ungeheure Menge von zerstörten Felsenstücken meinen 'Gipfel und die 
Abhänge bedeck^Ui die zu Folge der seither erhaltenen Proben, aus ei^ 
nem dem alten Sandstein ähnlichen Quarz bestehen, ganz dem Gestell« 
stein ähnlichi weichet* im nördlichen Ural am Totsckilnaya- Oora und 
an der Tschussoxvaya gebrochen, und bei den dortigen Htittenwerkea 
häufig zum ZuMeilen der Hohöfen gebraucht wird. 

Der Vom Taganai hat stellenweise eine gelbliche, und auch woHl 
eine dpnkeUieaelrothe Farbe, und nimmt eine nohe Politur an. Gleich« 
wohl soll das uebürge nicht aus Gestelistein, sondern aus Glimmerschie-^ 
fer bestehen, worin der Quarz eben solche hoch emporstehende und 
häufig iii Stücken zerfallene Klippen bildet Er ist auch stellenweise 
bald didit, bald grobkörnig una mitunter von Fettglanz'; auch kömmt 
er ak l^ilchquarz vor, und in der Nähe des Schiffers ist er hin und 
wieder häufig mit feihschuppigen Glimmer gemengt, welcher ihm das 
Ansehen dnes sehr quarzigen Glimmerschiefers giebt. Darunter findet 
man einige dichtere, an den. Rändern der Klüfte anstehende -Stücke, 
welche angeschlitfen tnn schönes Spic^ von Avänturin zeigen, die Herr 
Professor kVutttg aus Kasan zuerst als solchen erkannt und aufgesucht 
hat. Endlich kömmt man zu dem in einem tiefen Thale liegenden Eisen-* 
werke Slatoustofskoy^ nachdem man ein mäöhtiges Gebürge von dick- 
Hiesigen Glimmerschiefer zur rechten hat liegenlassen. Dieses Hütten« 
werk, soost auch Rössorturskoy genannt, liest am Flus^ Ai^ 317 Wehrst 
von Katharinenhurg und 300 von Ufa. Nachdem es im Jahre 176t 
von dem Hüttenherm Massalow angelegt, und in der Folge vo^ Lugi-- 
nin erweitert worden, versezte es dieser, mit noch 3 andern dazugehö« 
rjgen Werken,^ an die Assignationsbank ; diese aber gab solche dem«» 
xnoskowischen nahmhaften Bürger Herrn Knauf in Erbpacht. — Es be- 
steht izt aus sehr vielen zusammengehörigen Anstehen« 

Der Damm ist 125 Faden lang und oben 15 Faden breit. Er kann 
8 Arsch. X2 Werschok Wasser halten* — Es befinden sich hier zwei 
Hohöfen, deren Höhe im Lichten von Bodenstein bis zur^ Schür 17 Ar- 
schin beträgt. Diese hat 3 Arsch., -^ der Sak aber 4 Arsdiin Durch- 
messer, Der Herd ist 3 Arsch, lang, 11 — 12 Wersch« breit und bis* 
zur Rost 2 Arsch. 2 Wersch. hoch. Das Gestelle wird aus Sandstein 
zugemacht. Im Jahr igoS hatte nur noch einer toxi diesen Hochöfeit 
Cyfinder gebt äse ; nachher sind alle hiesigen Welke mit dergleichen ver- 
sehen, und viel dabei gekünstelt, aber wenig verbessert worden. Man 
hat 'viereckigte und runde, doppelte und einfaöhe, hölzerne und von 
Roheisen gegossene^ vorgerichtet, und den Mechanismus auf allerlei Art^ 
verändert, bis man hier sowohl, wie anderwärts, endlich zur Ueberzen- 
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gung gelangt ist, dafs ein ^nfacher, gehörig glatt gesbhlüFener Cjlindffi 
von Roheisen, dessen Embolus mittelst - ein^ genörig proportionirten 
Balanciers an einen krummen Zapfen gehängt wird, aas« beste Gebläse 
ist, das man bis jes^t noch kennt. . ' 

Tiesen und Forme sind von Roheisen. Diese ist viereckig im 
Auge und hat 5 Wertschok Durchmesser, auf welches während dem 
Schmelzen eine Nase von fenerfesteu Thoi| gesezt wird. Sie liegt ,etwa 
13 Wersch. hoch. In 24 St. gehen 28 bis 40 Schichten durch, wovon 
jede aus 31 Pud Erz, 8 Pud Zuschlag, (zerfallener kömiger Kalkstein) 
und I Korb Kohlen, besteht. Es wird dreimal abgestochen, und jedes* 
mal 180 — 220 Pud Roheisen in Stücken erhalten, folglich zusammen 
540 — 660 Pud. Auf 100 Pud Erze (die ungefähr 46, höchstens 5o p. G. 
. Roheisen geben) gehen etwa 20 Pud Zuschlag und etwas über 3 Körbe 
Kohlen; dso mit jedein Korb bringt man ungefähr 17 Pud Roheisen 
Die Wasserräder sind hier 4^ Arsch, hoch und q\ Arschin im 
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JSranze breit. Die Bälge heben bis 12 mal in einer Minute. Es werden 
hier auch einige Guiswaren gemacht, besonders zum Gebrauch für die 
Baschkiren und Bucharen^ welche guten Absatz finden. 

Als eine Verbesserung beim Hohofenbetriebe glaubte man eine 
Vorrichtung ansehen zu .müssen, die man wegen Ersparung des Röstens 
der Erze^ angebracht hat Um nämlich solche nicht, wie gewöhnlich» 
in. Haufen zu rösten, folglich um das Röstholz zuersparen, hat man über 
der Schür den'Hochofenschacht dergestalt mit .einem seitwärts angebrach- 
ten Schornsteine überbaut, und zwischen demselben und der Hohofen* 
Mündung grofse horizontalliegende Platten von Roheisen angebracht» 
auf welcne diq Erze (die jedoch vorher hinlänglich zerkleint werden 
müssen) eingeseat werden. Der Zug der Luft ist so gerichtet; dafs die 
Hohofen-FIammd nun über die Erze P^rt in den Schornstein streicht, 
wodurch zwar eine j4ri von Röstung, . zugleich aber, zu mal in der Nähe 
des ersten Flammen -Anfalls, bei der genngsten Nachlässigkeit, eine Cal^ 
cination hervorgebracht werden kann. Ein Hohofen, weicher zur Probe 
unter jgenauer Aufsicht von iten Julj bis iten September, mit dieser 
Vorrichtung im Gange erhalten wurde, verschifiolz während dieser Zeit 
59,882 Pud Erze, verbrauchte 9923 Pud Zuschlag und 1975 Körbe Koh-* 
len, und brachte 29907 Pud 33 Pf. Roheisen aus. 100 Fud Erze geben 
also 49 Pnd 3^^ PL Roheisen, und mit einem Korbe Kohlen wun^ i5 
.^5| Pf. desselben ansgeschmolzen. Auf 100 Pud Er e konraien 16 Pud 

*) Diese find hier grolfttentheil« tclialichte Giaskop/e,. derber nnd sehr fester Brauo-Eiseitstent 
mit Ocher untermengt. Einige Gruben habei^ auch reichen maenetiscken Eisenstein» Von 
dem ersten finden sieb in der swmibraukUehen Grube jiuweilen einige Stücke, die sehr schön 
ffau€fuchweifig angeflogen sind« 
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22|^ Pfand Zuschlag tind^S Körbe i| Resche^ki Kohlen* Tn 24 Stunden 
gingen 3x^ Gichten durcK und wurden 48a Pud i5^ Pf Roheisen aua- 

febracht. — Allein dMselb^ Ofen, welcher von 7 ten November x8q5 
is 3oten July 1804 nach gewöhnlicher Art, ohi^e diese Vorrichtung, 
nnd mit in Haufen gerosteten Erzen schmolz, sezte in dieser Zeit 92^ 
Qichten durch, yerscbmolz 291^300 Pud Erze -mit, 565^5 Pud Zuschlag, 
irerbrauchte hiebei 2245^^ Körbe Kohlen und brauchte 1461569 Pud 27^ 
Pf. Roheisen aus. Also 100 Pud Erze gaben 5o Pud i2| Pf. Roheisen, 
wozu 3 Körbe 22^ Resch. Kohlen verbraucht werden. Mit z Korb Koh- 

, len wurden 12 Pud 3i Pf. und in 24 St 5£5 Pud. 7^ Pf, Roheisen aua- 
gebracht. Es fände sich daher bei dieser Vergleichung, obgleich das 
Ausbringen an Roheisen im Ganzen hier gröfser ist, do.^ bei )ener eine 
nicht unbeträchtliche Kohlen* Ersparuag. Aber bei einer andern Probe, 
wobei mit. 2569 dlurchgesetzten Gichten aus 71,021 Pud Erzen, mit 11887 
Pud Zuschlag und 25^ Körbe. Kohlen," 34»i89 Pi^d 33 Pf. Roheisen aus- 
gebracht worden, — kommen, auf xoo Pud Erze 4? Pud 21 Pf. Rohei- 
sen, und 3 Körbe x3^ Resch.. Kohlen; mit ez/^/n Korbe sind also 13 Pud 
i3i Pf^ ^^^ erstem erzeugt worden. Man sieht hieraus, dafa der Utf- 
terschied des Ausbringens nicht so grob ist. Doch mufs man gestehen, 
daß- dadur,ch ^q Röscholz etwas ansehnliches erspart, dagegen aoer auch 
beim Hohofen in jeder Schicht wohl ^um ein paar Mann mehr gebraucht' 
werden. 

Übrigens . befinden sich hier zwanzig Frischherde, jeder mit einen 
Hammer. Sonst, und besonders in altern Zeiten, gehörte zu ein paar 
Herden immer nnr ein Hammer. Man hat hier Hämmer sowohl voxt. 
Eisen geschmiedet; als von Roheisen gegossen^ von 19 — 22 Pud schwer« 
Die Form ist von Eisen^ im Auge halbrund und i Werschok im Faden 
weit; während der Arbeit wird^ie mit Thon beschlagen. Auf ^//le Luppe 
werden gewöhnlich 12 Pud Roheisen aufgesezt, uncTmit i Korb Kohlen 
8 Pud Stangeneisen ausgebracht, welches zulezt auf demselben Herde 
ausgeglüht wird *). . 

Seitdem diese Werke Herr. Knauf in Besitz hat, sind hier mdbrere 
Maschine zur Verfeinerung des Eisens angelegt worden, und man macht 
izt eine beträchtliche Menge gespaltenes und gewalztes Eisen, Dach^ 
-platten^ Nägel imd auch Sensen. Zix diesen meinte man anfangUch 

.. C^men^^-Stahl anzuwenden; aber damit wolt* es nicht fort. Denn, als 
Verfertigung . der Dachplatten sehr beträchtlich wurde, gebrauchte 

*) Fast bei alltn Hütten wird ist mehr autgebracbt, und to auch hier. £a köynnit viel aof dir 
GaarhirVUrhlrrit det Mekterp an. Bei einer hier ^ethAlb an^eatellten Probe brachte ein Mei- 
cter aus la Pud Robeiaen 8 ^^^ l<^i P^* ^^^ andere aber 9 Pud la^ Pf. Sungeneiseu auf. 
I>ei Kohlen Verbrauch war fatt einerlei ,* dennl»ei den eintA kommea xo Pud iti PL •— bey dem 
andern 11 Pud t^i ^f* EU^n auf i Xorb Kohlen, 
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gang gelangt ist, dafs ein einfacher^ gehörig glatt gesbhlÜFräer CjUndOc 
von Roheisen^ dessen Embolus mittekt ^ einä gehörig proj^ordoniiten 
Balancier« an einen krummen Zapfen gehängt wird^ oaa* beste Gebläse 
ist, das man bis je^^t noch kennt. . ' 

Tiesen und Forme sind von Roheisen* Diese ist "viereckig im 
Auge und hat 5 Werts<^ok Durchmesser , auf welches während dem 
Schmelzen eine Nase von feuerfeste» Thon gesezt wird. Sie liegt .etwa 
12 Wersch, hoch. In 24 St gehen 28 bis 40 Schichten durch, wovon 
jede aus 31 Pud Erz, 8 Pnd Zuschlag, (zerfallener kömiger Kalkstein) 
und I Korb Kohlen, bestellt. Es wird dreimal abgestochen, und jedes* 
mal 180 — 220 Pud Roheisen in Stucken erhalten, folglich zusammen 
540 — 660 Pud. Auf xoo Pud Erze (die ungefähr 46, höchstens 5o p* G. 
. Roheisen geben) gehen etwa 20 Pud Zuschlag und etwas über 3 Körbe 
Kohlen; also mit jedefn Korb bringt man ungefähr 17 Pud Roheisen 
aus. — Die Wasserräder sind hier 4| Arsch, hoch und 2| Arschin im 
J^anze breit. Die Bälge heben bis 12 mal in einer Minute. Es werden 
hier auch einige Gufswaren gemacht, besonderSL zum Gebrauch für die 
Baschkiren und Bucharen^ welche guten Absatz finden. 

Als eine Verbesserung beim Hohofenbetriebe glaubte man eine 
Vorrichtung ansehen zusmiissen, die man wegen Ersparung des Röstens 
der Erze*) angebracht ha|; Um nämlich solche nicht, wie gewöhnlich» 
in ^ Haufen «u rösten, folglich um das Röstholz zuersparen, hat man über 
der Schür den'Hochofenschacht dergestalt mit .^nem seitwärts angebrach- 
ten Schornsteine überbaut, und zwischen demselben und der Hohofen* 
Mündung grofse horizontalliegeiide Platten von Roheisen angebracht^ 
auf welcne die Erze (die jedoch vorher hinlänglich zerkleint werden 
müssen) eingeseM werden. Der Zug der Luft ist so gerichtet, dafs die 
Hohofen- Flamme nun über die Erze P^rt in den Schornstein streicht, 
wodurch zwar eine u^r^ von Röstung, . zugleich aber, zu mal in der Nähe 
des ersten Flammen -Anfalls, bei der ganngsten Nachlässigkeit, eine Cal^ 
cination hervorgebracht werden kann. Ein Hohofen, welcher zur Probe 
luiter genauer AuCiicfat von iten Julj bis xten September, mit dieser 
Vorrichtung im Gange erhalten wurde, verschifiolz während dieser Zeit 
5g^88a Pud Erze, verbrauchte 9923 Pi|d Zuschlag und 1975 Körbe Koh« 
len, und brachte 2^907 Pud 33 Pf. Roheisen aus. 100 Pud Erze geben 
lüso 49 Pud 37? P^* Roheisen, und mit einem 'Korbe Kohlen wnrmxi i5 
— 5| Pf. desselben ansgeschmolzen. Auf 100 Pud Er- e kornmen 16 Pud 

■ ■ fcil— — *— ^— — — — N— i^l^— — . ■■ I I . L I I — ^i—— ^— — I^M— 

*) Diese find hier grolttentheile tcbeHchte OfaikSpfe, derber und sehr fester Braun -Steiutent 
mit Ocher- untermengt. Einige Gruben baben euch Teic\ktm' magneiiscken Eisenstein» Von 
dem ersten finden sieb in der t^mibraiskUchen Grube jiuweiien einige Stücke, die sehr schön 
ffatunsehweifig angeflogen sind. 
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22|^ Pfand Zuschlag tind^S Korbe i| Reschetki Kohlen. Tu ^4 Stunden 
gingen 3x^ Gichten durcK und wurden 482 Pud i5^ PF Roheisea aus- 

febracht. — '- Allein dMaelb^OFen, welcher von yten November i8q5 
18 3oten July 1804 nach gexvökn/icker Art/ ohiie diese Vorrichtung^ 
lind mit in Haufen gerösteten Erzen schmolz^ sezte in dieser Zeit 923 
Öichten durch, verschmolz 291^300 Pud Erze mit. 5652S Pud Zuschlag, 
verbrauchte hiebei 12452^ Körbe Kohlen und brauchte 146,569 Pud 27^ 
Pf. Roheisen aus. Also 100 Pud Erze gaben 5o Pud i2| Pf. Roheiseut 
wozu 3 Körbe 22^ Resch. Kohlen verbraucht werden. Mit z Korb Koh- 
len wurden 12 Pud 3i Pf. und in 24 St. SS5 Pud, 74 Pf. Roheisen aus- 
gebracht. Es i^de sich daher bei dieser Vergleichungi obgleich das 
Ausbringen an Roheisen im Ganzen hier grölser ist, do.^ bei )ener eina 
nicht unbeträchtliche Kohlen* Ersparung. Aber bei einer andern ProbOf 
wobei mit. 2569 durchgesetzten Gichten aus 71,02 1 Pud Erzen, mit 11887 
Pud Zuschlag und 25^ Körbe. Kohlen,* 34»i89 Pi^d 33 Pf* Roheisen aus- 
gebracht worden, — kommen, auf xoo Pud Erze 4? Pud 2z Pf. Rohei- 
sen, und 3 Körbe x3i Resch. . Kohlen; mit einem Korbe sind also 13 Pud 
13? Pf- ^^^ erstem erzeugt worden. Man sieht hieraus, daüs der Utf- 
terachied des Ausbringens nicht so grofs ist. Doch mufs man gestehen, 
dalS'dadur.ch an Röstnolz etwas ansehnliches erspart, dagegen aoer auch 
beim Hohofen in jeder Schicht wohl ^um ein paar Mann mehr gebrauobk' 
werden. 

Übrigens befinden sich hier zwanzig Frischberde, jeder mit einen 
Hammer. Sor^t, und besonders in altern Zeiten, gehörte zu ^ paar 
Herden immer nnr ein Hammer. Man hat hier Hämmer sowohl von. 
Eisen geschmiedet; als von Roheisen gegossen^ von 19 — 23 Pud schwer» 
Die Fornt. ist von Eisen^ im Auge halbrund und i Werschok im Faden 
weit; während der Arbeit wird^ie mit Thon beschlagen. Auf «//le Luppe 
werden gewöhnlich 12 Pud Roheisjdn aufgesezt, una mit i Korb Kohlen 
j8 Pud Stangeneisen ausgebracht, welches zulezt auf 4ems6lben Herde 
ausgeglüht wird *). , 

^itdem diese Werke Herr. Knauf in Besitz hat, sind hier mdbrere 
Maschine zur Verfeinerung des Eisens angelegt worden, und man macht 
izt eine beträchtliche Menge gespaltenes und gewalztes Eisen, Dach^ 
platten^ Nägel imd auch Sensen. Zu diesen meinte man anßingUdh 
Cemeniir-' Stahl anzuwenden; aber damit wolt* es nicht fort. Denn, als 

Verfertigung . der Dachplatten sehr beträchtlich wurde, gebrauchte 

^y Fftit bei alltn Hütt«n wird isc mehr ausgebracht, • und to auch hier. £a könimt viel aof die- 
Gaachicklichkeit des Mekterp an. Bei einer hier ileshAlb angeitellten Probe brachte ein Mi- 
eter ans la Pud Robeiaexi 8 Pu^ l^i P^* ^^^ andere aber 9 Pud la^ Pf. Stangeneiseu auf. 
Des Kohlen Verbrauch war fast einerlei ; denn1>ei dem eintA kommta xo Pud 13 j Pf* — * boy dem 
andern H Pud la^ ?L EU^n auf s /Corb Kohlen, 
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JBHin die Blecb^ Abschnitte^ um daraus Rohstahl^ und aus diesem Gerb-' 
stahl zubereiten, den. man nun zum Sensenmachen geWaucht Der 
Rohstahl wird nur a. bis 3 mal umgegerbt. Bei einer angestellten Probe 

'wurden von ei/t^m Meister mit 9wei Gehülfen aus i5o Pud Blech- Ab- 
schnitzeln (nachdem sie vorher zu Roheisen nmgeschmolzen und dieses 
in Rohstahl verwandelt worden) 47 Pud 30 Pf. dergleichen Gerbstahl 
gemacht, wobei an Zeit ao Tage, Kohlen 28I} Kdrbe^ und 6 Ejmer 
Tlieer zur Schmiere verwandt wurden« Die Kosten wurden zu a Rub« 
ao Kop. aufs Pud berechnet, worunter aber blofs nur die Materalien und 
die Arbeit begriffen ist Ohne mich in die Bei^chreibung des. Details 
dieser noch nicht zur gänzlichen Vollkommenheit gelangten, Arbeit ein« - 
zulassen (welche fireilicn eine Nachahmung der stejemiärkischen ist^ und 
wobei auch die Härtung in Talg geschieht) will ich nur bemerken, dafs 
bei der, unter Aufsicht der von mir abgefertigten OfEders, unternomme- 
nen Probe, aus 43 Pud Stahl 822 Sensen von mittlerer GrÖfse gemacht^ 
folglich auf eine Sense a Pf. 8t SoL Stahl yerbräucht worden. Ihr Aeu* 
iseres ist hübsch genug, auch die Güte hat sich bei den meisten im^e- 
brauche hinlängUoi bewährt; doch aber müssen sie den Steyermär^ 
kischen Vreit nachstehen; auch ist ihr Absatz noch unbeträchtlich/—^ 

Dieses Hüttenwerk hat izt 17 Herrn- und 7^5 Meisterleuts- Häuser, . 
von deren Einwohnern täglich über t200 Mann auf der Arbeit sind. -^ 
Es hat auch vom Anfang an eine sehr ansehnliche Menge Metall ausge- 
bracht Bis zum Jahr 1775 ist das Ansbrineen zwar unbekannt, weil die 
Papiere im Pugatschewschen Aufruhr verbrannt wurden« Aber von 
177^ bis 1797 werden g^H^^^^S P^d Erze verschmolzen, und 4y337|Oi5 
Pqid Rohelsen daraus erzengt. Von 1797 -~ 180a sind 867469Pud a| 
Pf., und von i8oa — 1807, v>^f8<9 ^^^ 9\ Pf., zusammen also in den 
lezten 3^ Jahren 6^^ i \ ,303 Pud i x-| Roheisen ausgebracht worden, mit- 
hin jährlich im Durchschnitte 194103 Pud. — 

Westlich 48 Werst von iiier liegt das Hüttenwerk Satkinsko^^ durch 
welches der Weg nach Ufa fährt — 

^ Auf mehrere Werste hält derselbe feste Glimmerschiefer an, wel« 
eher .einen Theil der Ufer des Ai bei Slatoust begleitet^ der aber stel«- 
lenweise in wahren Talk^ und TAo/ischiefer übergeht. Aber' schon un« 
geßdur auf dem halben Wi^e fangt die Kalksteinformation an. Anfäng- 
fich ist es dichter^ zum 'Hieil auch ganz feinkörniger Kalkstein, der 
sich in theils kahlen und hohen Felsen, theils in zerrissenen und mit 
üefen Schluchten und mit Thälem durchschnittene^ Gebürgszüjgen um 
die Hüttenwerke Satkin^ Juriusensky Katarianofs und SirnsK veroreitet, 
und weit henim eine Menge Lagerstätten von Eisenerzen in sich 

/ schlielst^ die gröfstentheils aus achsoichten Glasköpfen und Brauneisen» 
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Stein besteben. Weiterhin ist es geschichteter^zjxm Theil zerfressener 
Kalkstein, der stellenweise sich ita dünne scfaieferähnlicbe Platten spaU 
tet» und endlich in Mergdhchiefer übergeht, -vrelchef sich in der^ Ge^ 
gend von Ufa an das Gypsgebürge anscnliefst. Mit und zwischen dem 
Kalkstein^ebürge steht oft mehr oder weniger feink&miger Sandstein 
an. Dieses gaitze grofse Thal, wodurch der Weg too Satkinsk bis fast 
isu Bogorodskon Selo vor Ufa gehet, hat die gröfste Aehnlichkeit mit 
demjenigen, welchen man in Steyermark von Rötheistein an dw Mahr 
aufwärts bis Ungmark nnd Mar au pdssirf. Eben diese tiefen, finstem 
mit Fichten und Tannen bewachsenen Schluchten, und eben diese en* 

Ijenuhd steilen Defileen, mit eben solchen schmalen Wegen und stel* 
enweise so zu sagen grandlösen und gefährlichen Abschüssen. 

Si^tkinskqjT'Sawod liegt 250 Werste von Uf* und 365 von Kathari* 
nenburg an den zwei BHchen Sotha. Sie wurde im Jahr -1758 euf von 
Baschkiren erhandelten Lande von S. Erlaucht dem Grafen von StrosO' 
nof unter dem Namen Troizkoi-Satkinskoj angelegt, und in der Foi^e 
an Ijuginim et Comp, verkauft, yon dem es, wie Slataustofsk^ auf die 
obenangezeugte Art m den Besitz des Htvtn * Knauf Vinn. Der dazuge^ 
hörige Wald -Distrikt hat so, wie der des obbeschriebenen Werkes, lüe^ 
fern, Lerchen, Tannen, Fichten, Birken und Espen^ 

Der Damm ist 152 Faden 'lang und 22 breit, und kann 87 Arscfaia 
Wasser halten. Es befindet sich nur ein Hohofen hier, der 15^ Arschin 
itn Lichten hoch ist In der Schür hat er 2 Arsch, i^ • Wersch. ihid im 
Sake 4 Arsche '4 Wersch. Durchmesser« Das^ Gestelle oder der Herd ist 
,5 Arsch, lang und vom la, hinten aber, xt Wersdr. breit und bis zum 
Rost 2^ Arsich. hodi. Es ist aus einem ziemlich grobkörnigen Sandstein 
erbaut, welcher mit demjenigen, welches an der Tschussoivaya^ unter 
dem Namen Krolowskoy gebrochen wird, die größte Aehnlichkeit hat. Der 
Ofen -Schacht ist hier, wie im ganzen Vral^ rund. Das Gebläse besteht 
aus 4 Doppel- Cy lindem von Roheisen, deren* Stempel durch halhe 
Kreutze und Zugketten' in Bewegung gesezt werden. Jeder Gjlinder ist 

2 Arsöh. 7 Wersch. Koch, und i Arsch. 5| Wersch. weit *). Die Forme 
von Roheisen hat S.Wersclu und schmelzt mit einer Nase von Thon, 
die if — i^ Wersch. offen ist. — In 27 Stunden gehen 22 — 3o Gich- 
ten durch; auf jede werden 35 Pnd geröstete Erze aufgegeben. Es wird 

3 bis 4 nial abgestochen, und man erhält jedesmal lOo bis 140 Pud, in^ 

24 Stunden aber 4 bis 5oo Pud Roheisen, wozu von 900 bis iioo Pud 

I . , . , _^^___^ 

• - ^ Nachber htt man era» Bitte • Masdiioe toh A 1io)Mni«ii Doppel« Orlindeni gebaut, ^ie anf 
acki Fever -Wmd giebt. iede stt f^ Aitdi hoco und 1 4 weit. Die oewegung gefcfaiebc nlthi 
durch Baltnoiers. sondern durcb eine RabiBc* irelcbe die Zugatasgcii der Patranen gane per« 
^^ndlkulax auf «» und aiedetaieht. 
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Erze nttthig sind. Auf loö Pnd derselben verbraucht inaii i4 Pud (diöb- 
ten 2er8t€^eaeii) SLalkstttn, gff Körbe Kohlen» und mii jedem Korb 
werden ungefähr i5 Pud Roheisen ausgebracht. — Die Waaserräder 
aind 4^ Arsch, hoch und 3' Ar$ch. im Kraoze breit. 

.Die Zahl der Frischherde betragt. hier ao^ Mrelche mit ig Stangen-. 
hämmern Ton Roheisen versehen sind, deren Gewicht auch t8 bis 20 Pud 
beträgt. Die Forme ist hier ebenfalls von geschmiedeten Eisen ^ im 
Auge halbrund nnd im Faden x^ Wersch. breit. Mit dem Gebläsie hat 
man auch hier.q^erlei Veränderungen gemacht Es giebt hier CyUnder 
einfache und doppeltei von Roh^sen und von Hok» auch statttier Gylinder 
'viereekigte Kasten » theila mit Leisten imd Federn , theiis auch ohne 
dieselben. Ja man hat aogari um das Hüttenwasser zweimal zu^ nutzen, 
104 Faden abwärts ein • unterschläähtiges Rad mit GyUnder^ebläse ge- 
baut, um den Wind durch eiserne Röhren auf besagte Distanz in dkl 
Hütte zuführen. Aber es gelang, wie zu erwarten war, nicht •^ denn der 
Wind verlor auf dem langen Wege seine SchiMllLraft, tmd kam en<Hick 
gar nicht, oder doch $0 matt an, dals seine Würkung fiir so viel als 
nichts zu rechaen ist. «-^ Die gewöhnlichen oberschl ächtigen Räder 
aind hier, nur j^ Arsch, hoch und x^. Arsch, brttt. «— 

Ausser äner Maschine zum Eisenspalten, dnd, nebst dem gewöhnli* 
chen Schmieden, Tischlereien u« s. w. keine andere Anstalten dasdbst. -— 
Das Ausbringen bia zum Jahr 1775 kann, we^n der obengezeigten Ur»- 
Sache, hier ebenfalls nicht angegeben werden. Aber von diesem Jehr^ 
an bis 1797 brträgt es a,3g$,07& Pud 33 Pfund »Roheisen; ^vmi 1797. «^ 
1802, 1117^^ Pud 3&7 Pf» und von ]9o3 — 1807 aber 643,915 Pud 30 
Pfund zusammen al&o 3|X5i»3x3 Pnd 2i-|.Pfund. 

Von hier fuhr ieh nach dem der Frau Etatsräthin Katharina' Iwa- 
xv^ym^Gositski^ gehörigen Hüttenwerke Kotau; -Iwanoii^sk^ weldies noch 
aoo Werst von Ufa entfernt ist. Es wurde im Jahr 1755, ebenfalls auf 
dem Lande der Baschkiren, an. den Bache Aa^n^^a^ angelegt. - 

Der Damm ist i5o Faden . Ung, 147 Faden breit, nnd hfilt, wenn 
der Strich voll ist, 7 Arsch. Wasser« Er hat eine Dossirung von Mauer* 
werk. Es sind zwei Höhöfen hier erbaut^ wovon jedoch der eine nur 
im Vorrath gerechnet wird« Ihre Höhe ist vf\ Arech. Die Weite an 
«der «Sc^iir 3^ und im S^ke 5? Arsch, daa Gestelle ist von Sandstein. 
Diese Hohöfen sind hier, so wie in Slatoustofsk^ Salkinsk, Juriusensk' 
u. s. w., statt einer Haii ba von Eisenblech, wie fast allerwärfs gewöhn- 
lich ist, mit Mner Art von niederen Schornsteins von Backsteinen über- 
baut, der auf 4 Säulen von Gufseisen ruht. — 

Das. Gebläse besteht bei einem Hohofsn noch aus alten hÖlzerneA 
m Aiachi langen Bälgen; bei dem andern aber aus stehenden einfachen 
Windkasten ^ die aus Platten von Roheisen zusammengesetzt, und mit 



ißo 



MlMBAALOGlSC»E BfiAfBRKUNOEN 



Drukleisten und Federn yersehen und. Em solcher Kasten ist if^ArscIi« 
vreit^ und st^ Arsch, hoch. Die Forme liegt i5 W^rscfa* hoch, und ist 
auf. die gewöhnliche Art yorgerichtet. 

Auf eine Gicht gehen 2s bis 30 Pud, gröfstentheils aus Srauneisen^ 
stein und Glnskopf bestehenden Erzen, 3 bis 6 Pud Frisch^ Schinken 
(deren Zusatz im Ural ich zum erstenmal hier bemerldte) 3 bis 6 ge- 
brannten^ und 3 bis 4 Pud rohen Kalkstein, und ' x Korb Kohlen. Der« 
gleichen Gichten gehen in 24 Stunden 20 bis 30 durch, worauf man 2 
-— 3 mal absticht, und 400 — 5oo Pud Roheisen erhält. Hundert Pud 
Erz und Frischschlaken zusammen geben 50 — 53 dieses Metalls. Mit 
emem Korb. Kohlen werden x3 -^ 10 Pud ausgebracht, und auf 100 Pud 
Erze eebraucfat man 12 — x6 Pud Zuschlag und 3. — ^ 3^ Korb Kohlen; 
iKe ooerschlächtigen Wasserräder sind hier 5 Arsch, hoch und im Kranze 
3^ Arsch. 3 Werscm breit. Bei bdden zu diesen Hohöfen gehörigen Ham^ , 
merwerhen sind x4 Hämmer. Zu jedem' 4 Herden sind 3 Hämmer vor- 

S »richtet. Hier befinden sich noch meistentheib Bälge von alter Art 
odi ist eine Masdiine von 8 hölaem«! CjlinAerA vorgerichtet, deren 
jeder x^ Arsch, weit ist. Sie werden von einem Rade in Bewegung ge* 
setzt und geben Wind für 4 Herde. Die gebrochene Welle ist von uufo- 
eisen, die Hämmer aber aus Eisen geschmiedet. Mtfn bedient sich auch 
hier keiner j^ic^/üA-^^/? mehr. Aufser etwas wenigen Sorteneisen, wird 
nichts als gewöhnliches Stangeneisen gemacht. Unterhalb dieser ist zur 
Aushülfe, noch eine Hammerhütte ang^egt. Das Ausbringen beider ist 
bis 1783 hier unbekannt, weil die Dokumente ebetifaila verloren gegen«" 
gpn« Aber von 1783 bis 1797 wurden 3,264937^ Pud, von 1797 bis 18029 
979694 und von 1802 bis 18071 893^764 Pud Roheisen erzetigt 

Von hier fuhr ich auf einem Umwege zwischen schroffen KalkFalsen 
nach dem Eisepwerk Juriusensk^ welches der Wittwe Agraffiona Iwa* 
nowna Durassow gehört, und 430 Werst von Katharinenourg entfernt 
ist. Es wurde im Jahr 1758 von den Hüttenherm Tschwerdischew und 
Miäfsnikow (welche überhaupt fast allen Berg* und Hüttenwerken im 
Orenbur^ischen ihr Dasejn gegeben haben) angelegt, aber in den Jahren 
1773 und 1774 von den Pugatschewschen Aufrührern gänzlich zerstjta't, 
jedoch 1770 neuerdings wieder in Gang gesezt. 

Der Damm ist 120 Faden lang und oben i5 Faden breit, und kann 
A\ Arschin Wasser halten. 

£s sind hier zwei Hohöfen^ wovon jedoch nur immer W/ier im Gang 

erhalt^i wird. Er hat 18 Arsdh. Höhe und ist an der Schür 3|y im Sacke 

' aber 57 Arsch, weit. *-^ Das Gebläse besteht aus ^viereckigen Kasten, 

welche aus Platten von Roheisen zusammengesezt und in den Fugen 

mit Filz ausgefüUt sind. Sie sind 2 Arsch. 2 Werscfa. hoch und etwa» . 
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Aber i| Arscb. breit Dergleidien Kasten befinden deb ' bei einem OCan 
drei; bei den andern aber sind 4 bölseme Cy/inder^ jeder sf Arscdiin 
weit Anch bier, so wie bei allen andern Hoböfen im Ural (deeweaen 
WiU icb es bier ein ffir allemal noch anfuhren) blälsi man durch den 
Sieinf das heilst^ die eigentliche Forme und das ytage wird ans Tkam 
gemacht, nnd anf eine rorme von Roheisen angeseat Anf eine Gidht 
werden hier ao — 30 Pud Erae fans Brauneisenstein und Glasköpfen 
bestehend) 3 bis 4 Pud roher serscUagenen (oder auch wohl ßebrannler) 
Kalksteini nnd etwa 3 Päd Frischschlaken und i Korb Komen, von aS 
Pnd jeder» aufgesezt Dergleichen gdien in a4 etwa a5 — So durdi« 
Hundert Pud Erae (die Frischschlaken und x Korb KohleUi Ton a5 Pud 
jeder» aufgesest Derdeichen cehen in a4 etwa a5 — So durch. HuA* 
dort Pnd £rae (die Fnschschlaken mit eingeschlossen) geben 50 — S3i 
Pud Roheisen, und mit einem Korb Kohlen werden la «— iSi Pnd Rohf 
eiseni und mit einem Korb Kohlen werden xa — xSi Pnd Roheisen» 
meist grau von Farbe» ausgebradit Der Ofen geht 9 bis tx Monathst» 

In ärei Hammerhutten befinden sich 18 twer mit xa Hlmmemt 
mid in einer n>ierien noch drei Herde» und 3 Hammer. Bei drei Fenem 
sind noch nlie Bilge; die übrigen haben je an a nnd 3 Herden Vier 
hdlaerae CjÜnder Ton x^ Arsch« im Durchmesser, deren Kolben mit 
ihren Zugstangen und Balanders Termittelst einer Welle Ton gebrochenea 
Krumaapten» die Ton Roheise n ist» in Bewegimg aeseat werden. Dio 
Hämmer hinaegen sind von geechmiedelem Eisen; me Formen aber Aiov 
fer^ und halDnind im Auge. Auf eine Lup]^ seat man hier eben£ula 
xa Pnd Roheisen auf. und rechnet das AusBnngen %n Stangeneisen anf 
g Pud» es fallt aber bei guten Meistern etwas wuber ans. Bei a Fenem 
schmieden 4 Meister» die sidi ungefiihr aUe xa Stunden abwechsdn» auf 
einem Hammer a4o Pud Eisen aus. So ist es auch fast bei allen andern 
Werken; wo aber vaiedenm Feuer ein eigener Hammer Torgerichtel 
ist^ da kömmt soldies Mher und bis auf Sm und SSo Pud. 

Das Werk hat 6S4 Hiuser und x83o Huttenleute männüdien Ge- 
schlechts. — ^ Die Gruben sind 8 bis 50 Werste Ton der Hfitta ent» 
lernt 

Das Ausiringen Ton Anfang an ist auch hier wegen tf es Pngas» 
schewschen Aufiruhn unbekannt; aber Ton lySa- bis XT^a betrug es 
^o85ii67 Pnd 8 Pfund ron X797 bis 180a hingegen SoStOSx Pnd 5 P£ 
und TOn 180a bis x807f 8a4687 Pnd Roheisen; an Stangen -Eisen aber 
wurden in diesem Zeitraum ausammen a»5346ia Pud x6| Pfund erzeugt 

Von hier lenkte icli wiedw nach der LTfinukischen Haupistralse em» 
auf welcher man das Eisenhüttenwerk Sfrmsk passiren muls. Schon Pal^ 
las hat seine hftdist romamiicAe Lage» TOn schroffen Kalkfelsen umgo- 
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Drukleisten und Federn Tersehen sind, Em solcher Kasten ist if^Arsdi« 
vreit^ und 2^ Arsch, hoch. Die Forme liegt i3 Werscfa* hoch, und ist 
auf die gewöhnliche Art Torgerichtet. 

Auf eine Gicht gehen 2s bis 30 Pad| gröfstentheils aus Brauneisen^ 
stein und Ginskopf bestehenden Erzen, 3 bis 6 Pud Frisch^ Schinken 
(deren Zusatz im Ural ich zum erstenmal hier bemerkte) 3 bis Q ge- 
brannteny und 3 bis 4 Pud rohen Kalkstein, und ' x Korb Kohlen. Der« 
gleichen Gichten gehen in 24 Stunden 20 bis 3o durch, worauf man 2 
-— 3 mal absticht, und 400 — 5oo Pud Roheisen erhält. Hundert Pud 
Erz und Frischschlaken zusammen geben 50 — 53 dieses Metalls. Mit 
ei>tem Korb. Kohlen werden x3 -^ xo Pud ausgebracht, und auf 100 Pud 
Erze eebraucfat man 12 — 16 Pud Zuschlag und 3. — Sf Korb Kohlen; 
IKe ooerschlächtigen Wasserräder sind hier 5 Arsch, hoch und im Kranze 
3, Arsch. 3 WerschC breit. Bei bedien zu diesen Hohdfen gehörigen Ham^ 
merwerken sind x4 Hämmer. Zn jedem '4 Herden sind 3 Hämmer vor- 

ferichtet Hier befinden sich noch meistendieib Bälge von alter Art. 
>odi ist eine Masdiine von 8 hölsemen Gylindeni vorgerichtet, d^ren 
jeder x^ Arsch, weit ist. Sie werden von einem Rade in Bewegung ge* 
setzt und geben Wind (ur 4 Herde. Die gebrochene Welle ist von u^uGi- 
eisen, die Hämmer aber aus Eisen geschmiedet. Man . bedient sich auch 
hier keiner j-^ic^/iicA-^^/? mehr. Aufser etwas wenigen Sorteneisen, wird 
nichts ids. gewöhnliches Stangeneisen gemacht. Unterhalb dieser ist zur 
Aushülfe, noch eine Hammerhütte ang^egt. Das Ausbringen beider ist 
bis X783 hier unbekannt, weil die Dokumente ebetifalla verloren gegan«» 
g^xu Aber von 1783 bis 1797 wurden 3,264,379 Pnd, von x7g7bis x8o2, 
979^ und von x802 bis 1807, 893^764 Pud Roheisen erzeugt. 

Von hier fuhr ich auf einem Umwege zwischen schroffen Kalkfelsen 
nach dem Eisepwerk Juriusensk^ welches der Wittwe Agraffiona Iwa« 
nowna Durassow gehört, und 430 Werst von Katharinenourg entfernt 
ist. Es wurde im Jahr 1758 von den Hüttenherm Tschwerdischexi^ und 
Miäfsnikow (welche überhaupt fast allen Berg« und Hüttenwerken im 
Orenburffischen ihr Dasejn gegeben haben) angelegt, aber in den Jahren 
1773 und 1774 von den Pugatschewschen Aufruhrern gänzlich zerstört, 
jedoch X770 neuerdings wieder in Gang gesezt. 

Der Damm ist 120 Faden lang und oben x5 Faden breit, und kann 
A\ Arschin Wasser halten. 

£s sind hier zwei Hohöfen^ wovon jedoch nur immer ei/ier im Gang 
erhalten wird. Er hat x8 Ars6h. Höhe und ist an der Schür 3|» im Sacke 
aber 5^ Arsch, weit. <'— Das Gebläse besieht aus ^viereckigen Kasten, 
welche aus Platten von Roheisen zusammengesezt und in den Fugen 
mit Filz ausgefüllt. sind. Sie sind a Arsch, a Werscfa. hoch und etwa» 
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i| Arscb. breit. Dergleidien Kasten befinden sich bei einem Ofen 
dr^i; bei den andern aber sind 4 bölzeme Cylinder^ jeder \\ Arsdun 
weit Auch hier, ao wie bei allen andern fiohöfen Im Ural (deswegen 
will ich es hier ein für allemal noch anführen) bläist man durch oeit 
Steiny das hex&t, die eigentliche Forme und das Au^e wird ans Thon 
gemacht, und auf eine Porme von Roheisen angesezt« Auf eine Gicht 
werden hier 20 — 30 Pud Erze ^aus Brauneisenstein und Glasköpfeift 
bestehend) 3 bis 4 Pud ^tohet serscnlagenen (oder auch wohl gebrannte^) 
KaÜLStein, und etwa 3 Pnd Frischschlaken und i Korb Kernen, von d5 
Pud jeder, aufgesezt. Dergleichen gehen in a4 etwa 25 — - 3o durch. 
Aundfert Pud Erze (diei Frischschlaken und x Korb Kohlen, Ton 25 Pud 
jeder, aufgesezt Dergleichen gehen in 24 etwa 25 *-<- 3o durch. Hup« 
dert Pud £rze (die Frischschlaken mit eingeschlossen) geben 50 -^ 53{ 
. Pi|d Roheisen, und taii einem Korb Kohlen werden 12 <— x3(PudRohp 
eisen, und mit einem Korb Kohlen werden 12 -^ i3i Pnd Roheisen, 
meist grau von Farbe, ausgebracht. Der Ofen^eht 9 bis ti Monatheu 

In drei Hammerhütten befinden sich 18 Feuer mit X2 Hämmern, 
mid in einer vierten noch drei Herde, und 3 Hämmen Bei drei Feuem 
sind noch alte Bälge; die übrigen hab^i je zu 2 und 3 Herden Vier 
hölzerne Gytinder Ton 1^ Arsch« im Durchmesser, deren Kolben mit 
ihren Zugstangen und fialanciers Yennittelst einer Welle T<m gebrochenen 
Krum zapfen, die Ton Roheisen ist, in Bewegung ff esezt werden. Dia 
Hämmer hingegen sind ton geschmiedeiem> Eisen ;' die Formen aber Ai#i^ 
yi^r, und halbrund im Aüge^ Auf ^e Luppe sezt man hier ebenfaila 
12 Pud Roheisen auf. und rechnet das Ausbringen an Stangeneisen auf 
S Pud, es fallt aber bei guten Meistern etwas «'über aus. Bei 2 Feuern 
schmieden 4 Meister, die sich ungefähr aUe 12 Stunden abwechseln, auf 
einem Hammer 240 Pud Eisen aus. So ist es auch fast bei allen andern 
Werken; wo aber za iedem Feuer ein eigener Hammer Torgerichtet 
is^ da kömmt solches ndher und bis auf 300 und 35o Pud. 

Das Werk hat 634 Häuser und i83o Huttenleute männlichen Ge- 
«chlechts. — » Dia Gruben sind 8 bis 50 Wetste Ton der Hütte ent- 
fernt. 

Das Ausbringen Tpn Anfang an ist auch hier wegen tf es Pugat- 
sche^sdien Aufruhrs unbekannt; aber TOn 1782- bis 1792 betrug es 
d>o85,i.67 Pud 8 Pfund Ton 1797 bis 1802 hingegen 8o3|05i Pud 5 P£ 
und von 1802 Us 1807, 824687 Pud Roheisen; an Stangen -Eisen aber 
wurden in diesem Zeitraum zusammen 2,534612 Pud i6| Pfund erzeugt. 

Von hier lenkte ich wieder nach der L/fimskischen HauptstraCie ein, 
nuf welcher man das Eisenhüttenwerk S^ymsk passiren.muls« Schon Pal^ 
Ins hat seine höchst romantische Lage, von scbroffen Kalkfelsen uihge- 
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beB^ gerühmt, welche möistentlieils mit dunkdn Fichteniräldem^^ beM&t 
«ifid« Es liegt 4 So W. von Katharinenburg^ ,1^7.0 yon Orenburg imd 
i5o Ton Ufa^ und wurde von den thätigen Orenburgisc^en Gewerken * 
2\¥erdischeis^ und Mtäfsnikow im Jahr- 1768 ^Q^ Baschkiren -Lende 2U 
bau ^n angefangen. ' In dem Jahre 1773 und 1*777 ^urde es von den 
Rebellen* bis auf den Grund abgebrannt; jedoch im Jahr 1777 wiedar in 
Gang gesest 1782 ^lel es in der Erbschaftstheilung der jetzigen Besitze- 
rin, der Frau Staatsräthin Irina Iwanowna Bekeiow zu, welche in der 
Folge unterhalb des aken Werkes noch eine neue Hütte von ein paur 
Hämmern dazu baute. 

Der zu dieseln Werke gehörige Walddiftrict, welcher grdlstentheik 
FicJuen (P. abies) Tannen, Birken, Espen, und etwas Linden enthält, 
wiirde im Jahr 1798 vermessen^ und berechnet, dals das damal anste^ 
liende Holz noch auf 22 Jahre ausreichen, und dann der Nachwachs aitfh 
helfen würde. 

Es Aind izl zwei Hüttendämnie hier. Der obere ist 220, der ontwe 
1^^ 166 Faden lang, und beide oben i5 Faden breit Der er$tere:kann 
4^^ Arsoh. Waiiser halten. — ; Von den hier befindlicheti zwei Hoh6f^ 
ist gewöhnlich' hur einer im Gange. Ihre Höhe beträgt i6| bis 17 Arschii^ 
aber die Weite im Sake nur 3 Arsch. Zum Oestellstein oraudit man ei- . 
tien röthilchen ziemlich croben Sandstein. Das Gebläse besteht hier 
sowohl 4)ei den Hohöfen m^ Frischherdeti, noch fcus den alten hölzernen 
Keil -Bälgen, ausgenommen bei zwei Herden, wo bei einem 3 kleine httl- 
zeme Cylinder^ oeim ändert! 4 Kasten von Roheisen vorgerichtet sind 
Bcri beiden ist der Piston mit einem ledernen Beutd oder Wurst umge- 
ben, die sich beim Niedergehen ausdehnt, und so den Wind zurückhält; 
Avf eine Gicht werden auf einen Korb Kohlen 25» — 28 Pud Ertze^ 
3 _ 4 Pud Frischachlaken, und eben so viel Zyschla^ aü%egeben, wel« 
eher ans von selbst zerfallenen feinkörnigen Kalkstem besteht. In 24 
Stunden gehen 20 Us ^ dergleichen Gichten dnf (^« Man sticht 3 mal 
nb, und' erhält höchstens 400 Pud Roheisen. Nach einer Durchschnitts« 
bereohnung geben 100 Pud Erze undSchlaken, So— -5i Piid des erstetn»- 
nhd mit einen Korb Kohlen (hier aus Fichten^ nnd Tannen-Holf, ges 
brannt) bitogt man 12 — ' i3 Pud aus. ^ ' 

Die oberschlächtisen Wasserräder (derglriohmiy im Vwbeigdien an- 
zumerken, bei allen Hüttenwerken im Ural gewöhnlich sind) bei dem 
Hohöfen, sind hier 6 Arsch. 2 Wersch. hoch und 3 Arsch, im Kranae 

weit* — 

An beiden Dämmen sind 23 Frisohherd.e angdegt, dergestalt, daß im- 
mer zu 5 Herden, 4 Hämmer (die zum Theil von- geschmiedetem Eisen 
sind) gehören, deren Gewicht von 17. ~ 19 Fad bettfigt Di« Po^rme 
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ißt TOit Kupfer^ halbrund im Auge^ und im Riden'\\ Wertchok breit. 
Sie hat einen Fall von etwa einen Zoll. Avch hier rechnet man aiif 
eine Luppe xa Pud Roheisen, wpraus gewöhnlich 7 Pud Stangeneifiea 
erhaben werden» In g Stunden ungefähr wird eine Luppe gar, so dals» 
wenn es nicht an Wasser fehlt, und die Arbeiter flink bei aer Hand, 
mndy in 24 Stunden auf einem Herde drei Luppen^ und folglich a4 Pud 
Stangeneisen erfolgen. Hb.^ würdie in a5o Aroeitstagen auf a Herden 
mit einem Hammer (wie es ehedem allerwärts gewcuinlich' war) gegen 
X2000' Pud^Eisen betragen; aber soviel wird nicht, leiöht irgendwo aoa* 
gebracht, und man rechnet im Durchschnitte, höchstens x.0,000. Pud auf 
3 Feuer; und auch das nur wann zu s, oder wenigstens zu drei Herden» 
auch a Hammer vorhanden sind, und die Eisön- Stangen von gewöhnli* 
dier Grölse geschmiedet werden, nämlich \ Zoll engl, dik und 3 Zoll 
breite Die Wasserräder sind^^bei den Herden 4? Arsdiin hoch und % 
Arsch, weit, bei den Hämmern' aber zwar eben so hoch, jedoch pur af 
iürachin weit. 

' Ausser dem Hetrenhause befinden sich 750 Häuser der Meisterleute 
hier, deren Anzahl 1766 Seelen männL Geschlecht beträgt; ausserdem 
noch in. einigen nahen Dörfchen 374 Seelen, welche nur zu Holz- und 
Kohlen,- Arbeiten gebraucht werden. Wegen der öbengezei|;ten Ursa* 
che ist auch hier das Ausbringen von Anßng an unbekannt; aber von 
.1782 — 1797 betrug, es at^S3>367 Pud'JoPf. v8n 1797 — 1802, 929804 
Pud und von 180a ^-•^ 1807 die Summe von x>oi7,547 Pud Röheisem 

ich nahm nun meinen Weg über Selo Bögor€>dskoe näclr dem Kup* 
fer* Hüttenwerk Blagmveschtschensk anfänglich über und neben Kalk- 
stein- Gebürge, der noch zum dichten gerechnet werden kann, und stel- 
lenweise mit Thonschiefer und Sandstein wechselt; dann aber folgt zer* 
rissener . und geschichteter Kalkstein mit Mergehchiefer^ und bei dem 
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besagten Kirchdorfe fangen sich die Gip^gebürge zu zeigen an, die sich 
hier an der Ufa und Bfalaya weit verbreitet, und an mehreren Stellen^ 
besonders aber um Tahimk und Bqgoyäwlenik Salzqu^en in ihreni 
Gefolge haben. ' / 

BlagoweschtschiriskoY* JOj^jjferhiitte liegt 500 W. von Kath. 4pO 
von Orenburg und 40 W. von Ufa am Bache Po^öcAma. Es vmrde 
1756 au bauen angefangen, und dazu das Land theils von der Tataren* 
Pursten- Familie Tjrakow^ theils von den Baschkiren erkauft. 

Die Hüttenwälder haben Fichten, Tannen und auch Eichen^ welche 
leatere jm ganzen nördlichen Ural fehl^^ 

Der Damm ist 70 Faden lang und oben io|^ JFaden. breit, ^nnd kann 

!i\ Äi^ch* Wasser halten. An demselben sind acht Krummöfen ange^ 
egt, jeder vom Badenstein bis zur Schür 7^ Arsch« lioch. J^^lhac ge^ 
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flchieht das Anijgelien auch über derselben. Afif ^ne Schicht toii So 
Pcid ErZ| sezt man 20 Pud zerschlagenen rohen «ScAicA^e»- Kalkstein zoi 
ntid wenn Sönsinskiscke Erze verschmolzen werden (die eingesprengtes^ 
rotbeff Kupfer glas enthalten) noch ein Pud Gyps. Dergleichen Sdbch«*.^ 
ten gehen in a4 Stunden 4 bis 6 durch , gewöhnlich idier Sr wozu 4 
(25 Pud schwere) Körbe Kohlen verbraudit werden. Das meiste Metall 
Mltt hier in Schwarzkupfer^ weichet ge$plies$en 'und dieses wieder. im 
Stükofen zu Stük^Kupjer umgegossen wird. Die Forme ist Von Roh« 
^en* Der Schmelzprozeb ist übrigens hier ungefähr derselbe, wie in 
MiäJ^oy^ nur dals riel weniger Rohstein fallt; indessen dieser wird eben . 
so behandelt wie dort. Aus 100 Pud dess^eu £edlen 7-^8 Päd Schwarz- 
kupfer. 

Statt der ehemaligen alten Bälge sind jezt zu jeden n>ier Ofen eine 
Blasenmaschine Ton Tier hölzernen Kasten rorgerichteti deren jeder x| 
Arsch, weit und ä Arsch.* hoch ist. In den Ecken sind sie inwendig et* 
was versezt, so dats ihr Inneres ein achtseitiges Prisma vorstellt: Der 
Kolben (öder die Patronen^ wie sie aUerwarts in Sibirien genannt wer- 1 
den) sind % Wersch. hoch, und auf untergidegten Kuh -Haaren mit Se- , 
misch -Leder geliedert Der Hub beträgt i^ Arsch, die Balanders sind - 



so Arsch» lang. Das dazu gehörige Wasserrad ist gut 4i Arsdi.' hochi a 
Arsch, breit und liegt auf einer I&um- Zapfen- Wmle in des Mitte. Vier 
dergleichen Gylinder geben hinlänglichen Wind zu 4 Öfen, statt dats 
Vorhin jeder Ofen sein eigenes Rad hatte. Die Erze (welches größten« 
^eils arme Kupfersanderze sind, wovon weiter unten ausführlicher ge- 
redet werden %Tird) werden geröstet oder vielmehr in offenen Hauten 
febranntfUm sie mürber zu machen. — Es ist hier auch ein Frisch« 
ammer mit 2 Herden 1 wob cd 4 hölzerne GjKnder Torgeriditet sind» 
Daa Roheisen kömmt von dem — demselben Besitzer gehörigea Hut« 
tenwerke Nasepetrowsk. 

Das Hüttenwerk Blacoweschtsdiensk hat 226 Häuser und 726 Seelen 
männl. Geschlechts an Aroeitdeuten. -^ Die Erze kommen gröüstendieils 
aus den Gruben^ welche auf der sogenannten KorgaUnskischen Steppe 
bearbeitet werden, und wovon weiter unten die Reae sejm wird« Diese 
sind über Soo Werst von dem Hüttenwerke entfernt; doch sind auch 
einige an der Djuma vorhandeup deren Entfernung bis 200 Went be- 
trägt. 

Von Anfang bis 1797 sind aus ZA^AlZk Pod Erzen 156,970 Pud 
37 Pf. von 797 bis i8c2 aber i8t704 Pud ^t\ Pf., 1802 — 1807 hinge- 
gen 24038 Päd i5^ Pf» Garkupfer ausgescbrnplzen worden. — 
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Von hier aua nahm* ich » diß' Stadt Ufa seiiyir'drts lassend f meinen 
Weg über lauter Flöezgehurgef aus G^ps^ mergele Schichtenkaik^ Sand- 
stein u. s. w. bestehend", * nach dem Hütteni/rerKe Archcmgelsk^ wehdies 
79 Werst von Ufd und ^600 von Kathurinenburff entfernt ist 
' Es liegt am Flusse Angisa^ und ist ebenfalls von dem Hiitteqherren^ 

- Twerdiichef und Mijasnikow im Jahre lySS ^nf Baschkiren -Laiid^ er« 
baut worden. Seit i78iS gehört es' der Tochter des leztern, der Frau 
Etaisräthin Kosizkoy. " 

' Der dazu gehörige Wald*District hat sfahon kein Nadelholz mehr, 
sondern Linden, Espen, BirkeA, Eichen und Ilmen oder Ulmen. Im 
Jahr 1799 vrurde durch eine Ausmessung befimden, dals noch Auf 35 
Jahre schlagbares Holz vorhanden sei. 

Der Damm ist 175 Faden- lang, und so schmal » dal^ er oben nur 
6 Faden Breite hat {Ir kann jeooch Sk Arsch. Wasser halten. Dia 
Schmsßlzhütte enthält vier Itrummöfen, deren Höhe 6 Arsch.« beträgt, uhd 
die inwendig mit Ziegeln von weissem Thon ausgesezt sind. Der Herd hat 
einen Durchmesser von i, die Schür aber mehr als 2 Arsch. Die Forme 
^ liegt 15 W. hoch, ist von Roheisen und halbrund im Auge^ welehes im 
Faden a Wersch. breit ist Bei dre^ Herden fand ich nocn gewöhnliche 
Blasebälge, bei dem vierten aber waren zwei IVindhasten vorgerichtet» 
jeder von i^ Arsch, im Durchmesser. Der Kolben geht von unteq hin- 
auf, und wird durch die Streichhölzer der alt^i WeRe in Bewegung ge- 
sezt Er ist mit Federn geliedert. Die Form ist von Roheisen, und 
sonst eben so vorgerichtet, wie in Blageweschtsöh^uk. Das Gestübe 
wird aus Kohlenstaub, weissen Thon und Sand gemacht Auf eine Gicht 
sezt man nur 4^—5 Pud Erze mit ^ Korb Kohlen. ' Zum Zuschlaff ee- 

* braucht man einen dichten, röthlicheh ungebrannten Kalkstein, welcher 
etwa i5 W. von der Hütte gebrochen, und unter einem Hammer ge« 
kleihert wird; auf 100 Pud Erze gdien etwa ao* *-« a5 Pud. In 24 ot 

* sticht man 40 bis 45 dergl. Gichten diirch, und sie geben etwa 7 Pud 
Schwarzkupfer^ welches aus den hiesigen Erzen schon in viel gröfserer, 
Menge rällt, als in Miäfsk; doch aber auch immer mit Rohstein^ weichet, 
hier ebenfalls auf den sogenannten Gar her den mit Spleifs- und Stücke ' 
öfen-Schlacken zu Schxvarzkupfer geschmolzen wird. Dieses wird, so 
wie das, welches unmittelbar oeim Schmelzen fallt, gespliessen. Auf ein*, 
mal sezt man x46 — 160 Pud 3chwarzkupfer auf, una erhält etwa -f in 
Spleifskupfer\ das* übrige bleibt in den reidien Schlaken, welche, wie, 
gesagt, auf den Garherd kommen. Beim Spleissen verbraucht man z 
Kuba -Faden Holz auf xoo Pud Metall. Das SpUiskupfer wird auch 
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hier auf einem aogenannten Stük-'R^etAe umgeschmolzen, und dann in 
länglichen Stücken zu ^ Pud und drüber, in Formen von Roheisen, aus- 
gegossen. Um loo Pud Kupfer zu erifeueen, vrerden in allen 4 Körbe 
Rohlen verbraucht, und loo Pud Erze geben 3, höchstens 3,^ a5 Pud 
Kupfer. — Der gröfste Theil des auszu bringend en.Kupfers wir.d hier durch 
einen besondern Hammer in Platten verwandelt, welche nach Moskau 
geschikt werden, wohin im Jahre igoS die Kosten des Transports sich 
von Jedem Pude auf i R. i5 K« beliefen. 

Die Erze werden hier in zwei Sorten getheilt, wovon die eine ein 
feinkörniger mit Kupfergrün und etwas ^Axi^ einge^pcengter, die andere 
aber ein ffoher^ breccienartiger Sandstein ist. Diesen brennt man vor- 
her in Haufen von lO — 20,000 Pud, wozu ungefähr. i^ Faden Holz 
verbraucht werden, dessen Scheite i^ Arsch, lang sind. 

Das Hüttenwerk hat nur 163 Häuser und die Zahl sämmtlicher yir* 
Leiter beläuft sich auf 645 -Mann. Die hieher gehörigen Gruben befin- 
den sich auf der obenerwähnten Kargalinshischen Steppe, i5o — - 35o 
Werste von hier entfernt. 

Bis zum Jahr 177G ist, wegen der verloren gegangenen Docnmente, 
das Ausbringen dieses Werkes unbekannt; aber von*x776 bis 1797 be- 
trug es aus 3,632,958 Püd Erzen 136,720 Pud -33 Pf. , Garkupfer. Von 
j^^y — i3o2 aber 39i6xi Pud 17I Pf.; von 1802 bis 1807 hingegen 
47,601 Pud aa Pfund. — - 

Dreißig Werste weiter, und also 100 W. von Ufa und 50 W. von 
der Ki'eisstadt Stertitamak liegt das Kupfer-Hüttenwerk Bojogawlensk^ 
dessen Entfernung von Katharinenburg auf 700 Werete beträgt, an dem 
Bache Ufsolka. Es* gehört mit der Simskischen Eisenhütte derselben Be- 
siuerin, nämlich, der Fr. Oberstin Beketow. 

Es wurde im Jahre 175s ebenfalls von TXverdischew und. Comp» 
zu bau^n angefangen; nach dessen Tode aber fiel es durch Erbschafts- 
theilung andie jetzige Besitzerin« 

Die Hüttenwälder haben Espen, Linden, Ulmen, Birken^ Eachen und 

Ahorn« 

Der Damm ist 400 Faden lang, aber nur 10 Faden breit. — In 
*der Schmelzhütte befinden sich 6K.rummöfen von 5 bis 5| Arsch. Höhe. 
Bei fünf derselben sind solche Kastengebläse vorgerichtet, wie in 
.Archangelsk^ mit von unten aufwärts eekenden Kolben,' die mit Fe- 
ldern geliedert sind. Sie werden ebenfalls durch das alte Rad und die 
alte Welle, mittelst der Däumlinge in Bewegung gesezt. Jeder Ofen 
hat zwei dergleichen Kasten von i|> Arsch. Durchmesser. Der Hub be- 
trägt I Arsch der Wind geht aus jedem Kasten, ohne Reservoir, gerade 
in die Tiesen, deren immer zwei in einen Ofen blasen. Beim ^ochsten 
Ofen aber befinden sich drei hölzerne einfache Cjlinder, deren jeder 1 
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Arsch, weit i6t; Die gebrochenen Wellen sind hier von geschmiedetem 
Eisen; die Wasserräder 4i Arsch, hoch und \\ Arsch, breit« 

In einem. Ofen gehen in 24^Stiinden 200 bis aa5 P^^d Erze' durch. 
Auf iooPud werden 30 Pud roher Kalkstein zugeschlagen, der in Schick- 
ien brichti und zum Theil sich in dünne Tafein spaltet. Die Erze wer« 
den hier ohne Ausnahme alle gebrannt^ und dazu in Haufen von etwa 
2.0|00o Pud gestfirzt. Die besten führen hin und wieder etwas einge- 
sprengtes rotnes Kupferglas^ In vielen bemerkt raan ^versteinertes Höh' 
und Schilf abdrüke \ die meisten sind m^r^eM^z/S^^rSandschiefer; afidere 
^d hreccienärtig. Der Schmelzpi*oze(s ist hier eben so, wie bei dem 
Torher beschriebenen Hüttenwerke; indessen will man hier sich einer 
gröfsem K.5»hlen -Ersparung rfihmenf, und behauptet, dafs auf 100 Pud 
Kupfer nur 3 ^Lörbe Kohlen kommen. Der Gehalt ist hier 3 — 4 p. C. 

Ein besonderes^ vorgerichtetes Pochwerk dient zum zerstofsen der 

Kräze^ des Rohsteins vu ^ yr. Es fällt aber hier meist Schwarzhupfer^ 

da^ für sich ^espleisset und dann in Stücke von 4 Pud umgegossen wird. 

.Auf dem Garherde werden Rohstein und Spleisschlaken zusammen zu* 

Site gemacht. Der grölste Theil des ausgebrachten Kupfers wird auch 
er zu Platten verarbeitet und nach Moskau geschaft. 

Dicht am Huttenteiche steht ein starkes Gv^jgebürge zu Tage ani 
Es ist ein dichter weisser Gjrps, in groben undf kleinen Broken zusam- 
'»engehäuft, mit Mereellaeen in den Kluften. Stellenweise findet sich 
Selenit in beträchdicnen Tafeln. Fünf Werst davon nimmt eine Salz- 
quelle ihren Ursprung, deren Wasser dem Huttenteiche einen merklich 
salzigen Geschmack mittheilt Sie flielst izt unbenuzt. 

' Der Ort hat übrigens 242 Häuser und 366 Arbeiter. Die Gruben 
sind 2icr — 300 von der Hütte entfernt. — Von 1776 bis 1797 sind 
hier aus 5»i46,937 Päd Erzen 201,073 Pud 24^ Pf. von 1797 — 1809 
aber 43362 Pud lO Pf. und von igoa — 1807 sind 62,533 Pud 10 Pl 
Kupfer ausgeschmolzen worden. 

Das Hüttenwerk Wo^skressensk befindet sich 170 W. von Ufa und 
85o Werßt von Katharmenburg^ wohin man von Bogojawlensk über 
lauter 'Steppenland kömmt Es wurde schon 1745 zubauen angefangen, 
und liegt am Flusse Tora^ gleichfalls auf von den Baschkiren erkaiuten 
Lande. Die dermalige Besitzerin ist die Frau KoHejgien * Assessorin 
Paschhow. — . Die Hüttenwälder haben dieselben Holzarten, wie diezu- 
iezt beschriebenen. 

Es sind ' Kier ifi^^i Dämme. EinHaupt^ und zwei Spar -Dämme. Dei* 

. erste ist 54o Faden lan^, der. zweite 977 imd der dritte nur 30 Faden. 

Die' Schmelzhütte enthät jedoch nu^ 4 Krurnmöferi, die 5^ Arschin hoch 

sind; dann einen Spiels« und einen Stük*Ofen| und einen Garherd, hx 
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24 Stunden gehen auf einen Ofen soo ^^ 25o\Pad Erze dnrcli.. Anf 
100 Pud werden fi6 — 30 Pud roher dichter Kalkstein zugeschlagen, 
^und ungefähr 4 Körbe Kohlen verbraucht. Es fällt hier grö&tentheils 
Schxvarzkupfer\ docYisShex auch Rohsteiri^ welcher mit dem Splet£s6chla* 
ken auf dem sogenannten Garherde ausgebrannt das ist eingeschmol* 
zen und auf Schw,arzkupfer behandelt wird, welches mit dem beim Rok- 
sdimelzen erhaltenen zugleich auf den Spleifsofen kömmt* 

Die Bälge bestehen bei jedem Ofen aus 2 Kasten von i^ Arschin 
im Durchmesser. Der Hub beträgt ungefähr i Arschin. Die Kolben be- 
' wejeen sich von unten nach oben« Die 0^asserräder sind 4i Arsch« kodi 
imd i4 Arsch« breit. B^i eiftem Ofen ist eine Blasenmaschine Yon4«Dop- 
pel-Gilinder, deren Kolben durch Winkelkreuze imd Hebeke^ten in fie« 
mregung gesezt werden. 

Um 100 Pud Kunfer, durch alle Arbeiten hindurct^ auszubringen, ver- 
braucht man, wie oehauptet 'wird, auch hier nur drei Körbe Kohlen. 
Hundert Pud Erze geben 3 Pud bis 3 P"^ 3o Pfund Kupfer. 

' Die Hütte hat 343 Hänser und in allem xoio männl. Seelen an Ar- 
beitsleuten. Die Gruben befinden sich ebenfalls alle auf der Kargtäa^ 
100 170 y/erst vom Werke entfernt 

Von 1776 bis 1797 hat man aus 5f 040,710 Pud Erzen 196,098 Pud 
^ Pf* von 1797 — i8oa aber 49>83k| Pud, und von i8oa bis 1807 hin- 
gegen 58i595 ^ud 30 Pf. Garkupfer ausgebracht 

Das Hüttenwerk JVerchotorsk gränzt durch seinen Walddistrict mit 
dem obigen, und gehört auch izt einer und derselben Besitzerin. Es 
wurde 1759 erbaut und liegt ebenfalls im Lande der Baschkiren, von wel- 
dhen es erkauft worden« An Holzarten wachsen hier dieselben^ wie bei 
ff^ofske$$ensk. * 

Die Hütte hat zwei Dämme, wovon der eine 320, der andere aber 
a34 Faden lang ist. Der erste kann 5 j^, der zweite 4 Arsch. Wasser hal- 
ten. Es befinden sich hier fünf Krummöfen, deren jeder 5 Arsch, hoch 
ist. Anf 100 Pnd Erze werden ebenfalls a5 — So Pud roher Kalkstein 
zugeschlagen* Das Gebläse besteht gleichfalls aus Windkasten, deren 
BaTanciws von unten au/vfmken. Der SehmelzprozeCi ist derselbe; auch 
werden die Erze gebrannt, nur geschieht das Spleissen, Garmachen, Aus» 
hämmern zu Platten u. •• w. in einer besondem Fabrik| die am andern 
Damme, S W. von hier erbaut ist. 

Das Werk hat übrigens 2^3 Hänser und xio3 männl. Seelen. Die 
Gruben sind 100 — 170 W. entfernt. — Von 1777 bis 1797 sind aus 
3,53ii488 Pod Erzen ii8)6a6 Pud i^Pf.» von 1797 — ifioa aber 44453 
Pud 20 Pf* und von i8oa — 1807 hingegen $6^2^ Pud Garknpfer aus- 
geschmolzen worden. 
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Nun reiste ich von hier sud westlich, zu etist auf dem Orenborgischea 
Wege, nach Uralskiyy-Jem^ um die höchst merlLwurdigen Kupfergruben 
auf der berühmten Kargolinskischen. Steppe zu besichtigen. -^ Von 
dem Hüttenwerke JVofskwesetUk bis zur besagten Station fahit man' 
37 Werst über lauter Steppenland. 

Hier aber fängt es merklich sich zu erheben an/ und man befindet 
sich bald in demjenigen Zuge^ von Sandsteiiigebirgen , ^tvelcher hier die 
reichen Obschtschei-.Syrt Ausmacht. SüdwesUich '^5 W. von Vralskoy^ 
Jafn liegt eiiie der reichsten Gruben, welche in dieser Gegend bearbei* 
tet werden. Sie heilst Sensinsk. Es wurde ^ber auf eiuem und demsel- 
ben 'El6zB sowohl von Seite der Krone ^ als auch von Ch/ehnikows 
Blagoweschtschenskischen Privat -Hüttenwerke gebaut Dia ertführendo 
Schicht in dieser Grube ward in seinem Ausbeissen fast am Taee er- 
schürft (welches selten der Fall ist) und fallt unter einem Winkd von 
20 — .30 Graden widersinnig in die Teufe. Sie ist 4i Arschin mächtig 
anstehend geblieben, izt aber ersäuft und mit 7 Faden Wasser in einer 
ofiPenen Tagegrube bedeckt. Die ganze Teufe beträgt 11 Faden. Dai 
Dach ist ein grauer und gelblicher geschichteter Sandstein. In dem dar 
Krone zugehörigen Gruhen^Masse ist der sogenannte porosowsche Scktkcht 
auf der Markschride abgeteuft, womit zwar dasselbe Flötz ersunken, aber 
sein Strichen und FaUeii noch nicht weiter verfolgt worden, weil dio 
Wasser aufgingen. Am Tage hat man sich zwar durch Schürfen davon 
znversichern gesucht; es abSr nicht ausrichten können, und selbst iu ei- 
nem andern Schachte, der ao Faden davon abgesunken worden, wo das 
Gestein bis an die Sohle seibat durchgeschlagen ist^ hat man auf keine 
Erze getroffen. 

Diese bestehen aus einmn weißgrauen, sehr ^quarzigen Sandstein 
mit fein eingesprengten Ac/f^er^rä/i, und hin uiid wieder eineemengten 
Nieren von grauen imd rotnen Kupferglas. In d^ Kronsscnachte hat 
man augenscheinlich kein anderes^, als das Glebnikowsche Etzflötz er* 
schürft, das also wohl nicht weit in's Feld fortsetzen dürfte. Fs wird übri* 
gens in diesem, so wie in vielen andern Sandscbichten auf der KargalUf 
versteinertes Holz gefuhden» und meist in den Erzflözen selbst, wo es 
zum Theil auch selbst zum Erz gerechnet wird, weil es oft mit Kupfer^ 
glas durchzogen, oder mit Grün und Blau eingesprengt, oder 4och we* 
nigstens . damit angeflogen ist. 

Von den zum obgedachten ivosnesenskiscken Hüttenwerke gehöri« . 

fen alten Gruben, wovon izt beschlossen ist, einen Theil neu zubear* 
eiten, heilst eine Kujanischewskoy. If ier soll das Erzflöz über. 2 Arsch. 

^ Diese« so wie noch etniee andere Graben in der Na^banchaft gehören nühmlich an der a^ - 
«ti^ ist kalt itehendtii bpfeihutta WatMaumü^ 
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mäclitig seyn, und fast stehend in die Teufe fallen« Die Gebirg6ärt ist 
derselbe Sandstein, der im Dache gemeiniglich van Farbe weifsgrau und 
gelblicfai in der Sohfe aber braunroth und tvilder von Ansehen ist. ZiH 
vr^en wird das Erzflöz von einem braunrothen Schieferthon beeleitet, 
der hier Wap genahnt ivird. In dieser Griibd kommt mit unter körni«. 
ges^ gediegenes Kupfer in rothen Kupferglas vor, das zu 5 Werschok 
tnäcntig in einer Teufe von 6 Faden gebrochen hat 

In einer andern Grube, die Kiawsilginshoy genannt wird, hat man 
2war auch' in^ Sandstein abgeteuft; aber das Erzflöz besteht aus einem 
feinen MergeUchiefer mit häufig eingesprengten kleinen Punkten, Kü^ 
gelchen und Blärtchen von Kupferblau. Dies Erz ist sehr leichtflüssig; 
Das Streichen fast eben söhlig; die Mächtigkeit \ Arschini und der Ge- 
htflt d — 3 pro Cent. 

Von hier begab ich midi zu deii Kupfei^gruben, welche meiateatleils 
um und zwischen den drei Bächen in Arbeit stehen, welche die ohere^ 
untere und mittlere Kahgai^a genannt werden. Man sieht hier alte und 
neue Gruben in einer fast ununterbrochenen Reihe, wobei jedoch die 
Merkwürdigkeit statt hat, das die Erzflötze nicht ein sich weit fortziehen- 
des Lager oder Schidit bilden, sondern- durch häufige Verdrückungen 
der Geburgsart, jedes gleichsam für sich^ ein Ganze» ausmacht, das sel- 
ten weiter, als auf So — loo Faden sich in die Län^e ausbreitet. 

In diesem Reviere haben izt die Bergwerks - Familien Beketow, Ka^ 
sitskay^ Paschkow^ Durassow, Chiebnikow^ Gussätnikow n. s. w. ihre 
Gruben. 

Die, welche den zwei erstem eehören, sind dermal die betrachte 
liebsten, und auf 50 Arschin Teufe oearbeitet Sie liegen, so wie die 
meisten übrigen, an dem mitderen Abhang einer aehr sanften Hugel- 
Reihe, diö von einem höheren, aus Kalkstein u. s. w. bestehenden Ge- 
birgszuge ' umgeben ist.' Aus diesen Gruben werden /S^^ Erzarten ge- 
fordert: 1) Fester haldger Sandstein^ am gewöhnlichsten; er bildet ge» 
meiniglich den grölsten Theil des Erz -Flözes, a) .Dünngeschichteter 
oder Sandschiefer. 3) Grobkörniger oder breccienartieer. Mergelschiefer 
und 5) Schieferthon oder Wap. Alle diese Sorten haben ihren Gehall 
. von mehr oder weniger eingesprengten Kupfergrün und Blau^ Kupfer* 
glas, Kies, ist selten. Aber häufig finden sicn in diesen Gruben ver« 
steinerte Hölzer, doch meist in dem Th^e des Flötzes, der die er$t& 
Sorte Erz giebt. In den übrigen Schichten findet man auch Pflanzen - 
Abdrucke, besonders von Schilfblättem und Stengeln, welche zum Theil 
in schwarzen Rufs verwandelt sind. In dem Dache kommen zuweilen, 
jedoch selten, Muschel- Abdrucke vor. 

Um von der merkwürdigen BeschaiFenheit dieses JBrzrevier» einen 
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d^ntKoheren Begrifzu geben, lege ich hier swei Proßl^Risse bei. Der 
eine A stellt «die Grube Milliauskoy vor, zur beketojvschen Hütte gehö- 
rigi und B.' ^lünoil welche zum Preqbrasckenskischen Werke gehört 

Von dem Profil An, stellt Fig i. den Durchschnitt der Erzschicht 
im Norden, Fig. 2. ab^r dieselbe gegen Osten Tor. Es ist vrie man sieht|. 
ein und dasselbe Lager, und befindet sich Qn den linken Ufer der oherjri 
oder grofsen KargeTa^ ungefähr eine Werst von Laufe derselben, und 
8 Werst unterhalb der Mündung des Baches Karmalkai Das Folgende 
bezieht sich sowohl auf dieses, als auf das, Profil B. mit Fig. i und 2: 
a« Die Erzschicht ^ aus festen Flöz -Sandstein bestehend, desseti Farbe 
aus dem hellgrauen stuifenweise in das dunkelgraue übergeht; meisten* 
' theils aber ist ler lichtgrau. Im Bruche ist er grölstentheib feinkörnig, 
^ rauch, ^ aber nicht sehr scharf, und zuweiln. fast erdig anzufühlen. 
^ Seine Lagerung besteht gemeiniglich aus einer Schicht, die nicht schie^ 
fert sondern nur häufig kleii^e Querrisse nach allen Richtungen hat. 
Der Gehalt dieses Saniäerzes besteht grölstentheils aus erdigen Kup* 
- fc^ff^ii^ und Blau^ welche im ganzen Gestein sehr fein eingesprengt 
sind. Nur selten bildet das lezte kleine sternförmige Büseheln\ dock 
finden sich zuweilen in dieseih Sandsteine (wie in allen ^i'isr Profilen 
bei a zu sehen ist): eingemengte kleine Körper die höchstens die 
Dicke eines starken Fingers erreichen, welche die Gestalt einer Man^ 
del haben, und ans roiben Kupferglas bestehen. Die Streifen bei b 
bezeichnen rothen, etwas Kupferhaitigen Eisenocher. ■ 
b. Auf und in der eigentlichen Erzschicht streicht ein Lager von sandi- 
gen, schwarzgrauen Thonschiefer ^ welcher nicht nur mit Kupfergrün 
mid rothen Ocher eingesprengt, sondern auch mit Mandelkörnern von 
• rothen Kupfer glas (die jedodi in den übrigen Gruben höchst selten 

sind) versehen ist. . -. 

C. Gelber Sandstein, wenig hart, doch ziemlich fein von Korn, mit zum 
^ Theil eingemengten Streifen und Schnüren von weissen Thom Er än- 
dert in cfer Farbe vom Weilsgelben bis ins Röthgelbe; führt aber 
. keine Spur von Erzen. 

d« e. Schichten von hell- und dunkelgrauen und röthlichen Thonschie* 
fer, hier fVapp genannt; auch ohne Erzspuren, aber mit vielen Schnü- 
ren von weissen Thon. 
f. Haufwerk von mannichfaltig gestalteten festen Ktfgeln, an& Tkonmer^ 

gel bestehend, 
g« Das ot^erste Dach der Erzschichten^ welches ans wenig verhärteten, 
gröfstentheils sehr mürben Sandstein von gelber Farbe besteht, mit 
'vielen Punkten und Schnüren von weissen iThon. Ohne Erz •Gehalf. 
Von ähnlicher Beschafienheif sind äudi alle übrigen Sandflöze, je- - 
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doch mvt dem Unterschiede, däls in den meisten kern Thon oder Mer« 

SelschieFer ' mit dem Sandsteine geschichtet ist; dais dieser den Erzge- 
alt allein führt» und dafs derselbe überhaap^t blöfs in .off kaum be* 
merkbar eingesprengten Kupfergrün besteht Hingegen Kupferblau ist 
viel seltener,, und noch seltener das Kupfergla^. Kupferkies ist gar nicht 
zu bemerken. Sehr häufig sind wie gesagt, die versteinerten. Hölzer bei 
diesen Gruben, welches sich zuweilen in dem Erzflötze selbst, am hau« 
lösten aber in den übrigen Sandschichten finden lassen. Sie scheinen- 
von zweieilei Gattungen zu seyn, die eine wahrscheinlich eine Eichen-' 
und die andere rielleicht, eine Palmen -Ast? Sie sind in eine mehr oder 
weniger verhärtete Kieselmasse verändert, und kommen hin und wieder 
in mächtigen, so gar mannsdicken Stummen vor. Jedoch ausserdem, dala 
sie in eine sieinariige Masse verändert sind, enthalten sie noch man-- 
^herlei, und^zwar; 

i) Kristallisationen^ theils im Kerne selbst, theils «wischisn denen Holz« 
ringen, von Quärzkristallen in Gruppen und kleinen Schnüren, worun* 
ter zuweilen amethystSarbiße vorkommen : — femer von Kalkspat^ und 
dann von Selenit. ' • 

2) von Epzen^ als Kupfergrün^ Blan und auch rothes Kupferglas. 

3) Andere sind in eine Art Braunkohle verwandelt; auch finden sich, je- 
doch selten, im Sandsteine kleine Nester von wirklicher Steinkohle. 

Aus diesem weitläufigen Berg -Reviere fahrt man, Ineistentheils berg- 
abwärtSp nach Sokmarsk^ wo noch einige Erzspuren vorkommen; und 
von hier über lauter Steppenland nach Orenburg. Der ganze Weg be- 
trägt ungefähr 60 Werst. 

7. Orenburg und der Salzstok am.Uek. 

Die Stadt Orenburg Uegt am rechten Ufer des Ural^ (ehemal Jaic*) 
Flusses in einer dürren, sandigen Ebene » auf welcher weit und breit 
herum nicht ein einziger Baum zu sehen ist, ausgenommen nahe bei der 
Stadt, wo ein kleiner ßirken-^ Hayn (ich glaube von nicht mehr als 100 
Bäumen) unterhalten, und gleichsam als der Gottheit gewidmet, gepflegt 
wird. Alles Holz mufs von weitem her auf dem C/r/x/zugefuhrt werden. 
Jenseit dieses Flusses, also auf der Kirgisischen Seite . ist in^ einer Ent- 
fernung von zwei Wersten, der Tauschend auf ebenen, Lande erbanti 
nnd 77 W. südwestlich fliefst der Ilek^ in dessen Nähe sich .die merk- 
würdige Formazion von Steinsalz befindet, welche ich besehen wollte. 
D^ Kommandant von Orenburg versah mich zu dem Ende mit einem 
beträchdichen Commando zur Uonvoy, das aus einem sonderbaren Ge- 
von Cosaken^ Baschkiren und Kalmüken zu Pferde bestand. 

Sobald man über den Uralhi^ hat man eine flache weit ausgebreitete 



ÜBER DAS OnSNBtmGlSQHE GoÜVBRMBMENT. 



193 



Sand -Steppe vor ^ich, und kaum, dafs sidi rechter Hand noch einige, 
hügelförmige Erhöhungen, die über den Flufs heriibersetzeni bemerken 
lassen; Es ist eine unabsehbare Fläphe, auf welcher kein- Baum, kein 
Strauch zu bemerken ist Man.föhrt in einiger Entfernung vom linken 
Ufer und wendet sich dann gerade südlich. Die Kirgisen standen dies-, 
mal hier im Lager y-on ein paar tausend Zelten stark; sie liefsen nns 
jedoch ohne. Anstand hm und zurückpassiren. Endlich erreicht man 
Ilezkaja-Saschtschita, welches* ein mit einigen Verschanzungen verse- 
h'enerFleken für die Beamten, die Arbeiter und das Commando bei dem 
Salzberge ist. Der lieh flieCst nur ein paar Wefste davon, und lallt 
hei Ilßzkoi-Gorodoh in den Ural-Flufs. 

Uezkaja^Sa&chtschita liegt am Fulse einer ma&igen Hügelreihe von 
Gypsgebirgen^ der JVachtherg^ genannt, und dicht an dieselben hat sich 
der Salzstok angelegt, dessen Xmikreis, in so weit er bis izt über Tage 
bekannt geworden, auf 7 Werste betragen soÜ^* Die grö&te Teiue 
aber, in welche man his izt mit den Arbeiten gekommen ist, beträgt 
nur 5 Faden; auch hat man nirgend wo noch die Sohle zu erreichen 
befürchtet. . Der Hauptsalzriicken^ -Reicher sich vor andern Stellen über 
dem Erdreich erhebt, erstrekt sich auf x5o Faden in die Länge, und hat 
da, wo er. am mächtigsteii ist, 30 Faden Breite. Überhaupt vnrd man 
leicht durch den Augenschein überzeugt, daCs die.Natur hier eine unge- 
heure Masse von Sau niedergelegt hat; es ist ein Sqhatz, dessen Werth 
nicht zu berechnen ist. Was am meisten auffallt, ist die tVeisse und un* 
gemeine Reinheit dieses Steinsalzes. Fast ai\ allen Stellen sieht es aus, 
wie ein grobkörniger weisser Kalkstein« ^.; 

Docm ist es. auch in einigen Parthien noch gröber, und hin und wie« 
der sitzen beträchtliche Blassen von^Kristallsalz (Harzsalz) darinn. Dies 
sind mehr oder weniger regelmäisige Würfel, deren Grölse sich zuweilen 
bis ^ Fuls im Durchmesser erstrekt, und die gröfsteiitheils rein und durch- 
sichtig sind, wie Wasser« Andere J^r^^/»- Abänderungen von Steinsalz, 
z. B. roth, giebt es hier nicht. . Zuweilen geht es jedoch stellenwe^e in 
ein schmuziges Grau über« / 

Dieser mächtige Salzstock besteht, in so weit ersieh beobachten 
labt, so zu sagen, aus einem Gnfs« Er bildet weder Schichten noch La« 
ger, noch hat er Spalten und Klüfte ; sondern das Ganze steht wie eine 
einzige dichte Masse da. Daher siiid auch keine Einmischungen von 
fremden Körpern zu bemerken« Auch ist es merkwürdig, däis ar segen 
den Tag nicnt wie wohl zu erwarten wäre, mit einem ,guteA Thomager^ 
sondern mit einer Schicht von ziemlich feinem Sand bedeckt ist, derrat 
Mächtigkeit von i 7— i und i bis 10 Arsch, beträgt. Das leztere ist 

*) S. VtnQch meiner Beichreibung d99 üraUichtn ErzgtkürgM»^ Bvriin. 1731^ B. i. S. 3. tf.f«w. 

a5 
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der Fall an den Punkten, wobei meiii er Anwesenheit die Hauptarbeiten 
war^i» V In dem Sandiager kommen nicht selten Quarz» unci Jaspisge- 
schiebe vor, so grols ^wie eine Walinnisy ein E7, auch bis zu einer Faust; 
aber keine Art von Versteinerungen. Im Salze soll man doch zuweilen 
Holzkohlen finden, welches ich dahin ^stellt seyn lasse. Vermuthlich 
ist dies nur der Fall in den alten Arbeiten. ' 

,Um die Mächtigkeit des Salzlagbrs zu erforscheni hat man einen 
Verswdi-Schacht abgeteuft*); aber in 24 Faden Teufe die Arbeit ein* 
Stellen müssen, weil die Wetter mangeltexL Er ist durchaus im Stein* 
salze niedergetrieben« In der Nahe, und zwar dicht am Salzlageri , auf 
einer m^äfsigen Anhöhe, befindet sich ein kleiner See von süfsem Wasser ; 
desgleichen eine QueUoi die Solänka^ welche zum Theil über daä Salz- 
feld wegflielst. 

Dies, und dals das ^alz in offenen Tagegruben gebrochen wirdj ver- 
ursadit, dafs sich in diesen viel Wasser sammelt, welches sich sehr bald 
in weiche Sole verwandelt. Sie wir^ durch ein Paternoster" fVerk ge* 
hoben, das 24 Fässer hat, und welche sie über den Salzstok weg aua- 

S lassen, liuf dem sie sich einen Weg nach dem Flusse Ilek gebahnt hat, 
er mit Salzniederschlagen gleichsam wie mit Schnee bedeckt ist -^ 
Die Arbeit geschieht mit Exuirten^ wovon jeder des Tages 30 Pud lie- 
fern mufs, wofür er täglich 15 Kopeken erhalt« Sie arbeiten jedoch zu- 
Yiunmen in kleinen Gesellschaften auf verschiedenen Stellen, weldies auf 
dem Salzstoke gleichsam terassenweise geschieht; denn zuerst haut man 
in das Salz der Länge nach eine Verschrämmung, oder einen schmalen 
Kanal, nngeßlhr i Arsdi. tief, so ,dab, wenn ich mich so ausdrücken 
darf, ein Salz-Balken mehrere Anch. läng und i Arschin dick entsteht. 
Dieser wird gleichfalls der Quere nach, von Arsdiin zu Arschin aus ein- 
ander, und eben so tief, durchgeschrämmt Darauf nehmen die Arbei« 
ter ei^en dicken und langen Balken von Holz, und stolsen diese Salz- 

Eilöke, die gleichsam wie eine Mauer mit Schiefsscharten da stehen, rei- 
enwel?e herunter, und damit ist die Arbeit gethan« Hernach werden 
diese Massen herausgezogen, und das kleine Salz besonders gesammelt. 
Bei meiner Anwesenheit bestand das Personale aus einem Aufseher, 
dessen Gehülfen, a Magaztnwächtem, 38 SaUzhauern^ 9 S^Xz^ Schleppern^ 
und i3o Salz- Trägem. Der vorrath an Salz in dem Magazine betrug 
über 600,000 Pud. Von 1775 bis und mit i8oa sind 1 3x709,270 Pud 
X9I Pf. Steinsalz gewonnen worden, also jährlich nur gegen 490,000 Pud; 
es könnten ab6r leicht zehnniBi soviel im Jahre ausgearbeitet werden. 



') Darauf ba'l neb dann auch wobl alla bergm&aiitadi« Aibeit batclvaok^ davon ich, sufblge ef- 
baUeoer Kacbricbtan. a. a. O. S. 41/ erwähne habt; denn ist aind w»dar Sdiichu nochStoU 
lau «n aehai. 
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wenir niclit zwei groise Beschwerden entgegen ständen, nähmlich 
Verproviandrung der Arbeitsleiite, und der Transpoit des Salzes in das 
Innere Rublands. Beldesi und besonders der Transport, ist in dieser 
inenschen- und holzarmen Steppen -Geeend mit groCsen Schwierigkeiten 
Yerbnnden. Indessen ist seither die Zahl der Aroeiter beträcfadich ver- 
mehrt, und zn Erweiterung des Betriebes, ^e besondere Expedition er- 
richtet worden. 

8* Reise von Orehburg zurück über den hohen Rückien 

des Urals nach Katharinenburg« 

Nach einem kurzen Aufenthalte in dieser merkwürdigen Asiatischen 
Handelsstadt fuhr ich nach Sakmarsk zurück, von da aber nahm ich meinen 
Weg über das Fort fVasdwischensk nach dem Hüttenwerke Preohra^ 
schensk. Zuerst (iberfahrt man lauter sandiges Steppenland« Bei Sakmarsk 
steht ein Fels von Flözkalkstein an, welcher Versteinerungen Yon allerhand 
Muscheln undSeegewürmen mthälc Dieser Fall hat insbesondere auf dem- 
jenigen Theil dieses Geburgszuses statt, welcher der Saragut genannt wird^ 
und am Bache Tschibilna gelegen ist» Hier finden sich unter andern 
Afnmoniten^ deren Inneres m einem hi^Urauchgrauen^ zum Theil getropft 
tßn Feuerstein (dem Galcedon ähnlich) yerwandelt ist. 

Darauf fangt sich jenseit des Ikle und zwischen der Sakmarä^ eüt 
mächtiges Gebirge von dichtem Kalkstein zn zeigen an, welches siph 
bis gegen den Bach Urmßn*Silmr hin erstrekt. Hier aber folgt Schie^ 
fergebirge auf dem Kalkstein, welches sich auch im äufstriichen Anse- 
hen metklichyon diesem unterscheidet; denn so wie dort der Kalkstein 
schroffe, und zum Theil gerisseüe Felsen bildet, so huben die Schiefer« 
berge hier lein sanftes, hügelichtes und «anz mit Wald und Gras bewach- 
senes Ansehen. Sie bestehen aus mehreren Abänderungen; die henv 
sehende ist der Thonschiefer, welcher stellenweise in Dachschiefer s^ 
Glimmerschiefer und inr Porphirschiefer übergeht Er führt häufig 
Quarzgänge und Klüfte. In der Nähe und bei dem Hüttenwerke Preo- 
braschensk ist diejenige feine, an der Oberfläche wie Hom und zuwei- 
len fast atlasartig glänzende, , dünnschiefiri^e, aber doch zugleich feste 
Art yoxt Glimmerschiefer^ die man am sduoklichsten //or/z^c/^/^r nen» 
nen kann, und woyon unter pudern mehrere Gebürgszüge des Altai* s 
voll sind, z. B. die Gegend um die Gruben Berosowsk und SiränoWsk. 

Das Kupferhüttenwerk Preobraschensk Uegt 200 W. von Orenburg 
nordöstlich, und 650 Werst von Katharinenburg, am Flusse Urmansilair. 
Es Wurde * 1750 Von denen schon oft erwähnten höchst thätigen Bergbau- 
lusti|;ati Twerdischo^v und Mjämikaw angelegt, von deren Fatniae es 
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in 7. X789 durch Kauf an den gegeiiwärHgen Besitzer ubergtngi nähmlich 
an den namhaften Bürger in A^oskäu, Herrn Gussätmkox^. 

Diese Hütte, irelcne schon hoch im Gebürge liegt^ hat einen gro« 
fsen Walddistrikt, welcher zu folge einer im Jahr 1792 yorgenommenen 
Messung, 101,1x9 Dessätin und 216 Faden enthält. £rist ebenfalls von 
den Baschkiren erhandelt worden. Hier findet man wieder Kiefern^ 
auch ILercken und Fichten : dann Birken, Espen,, u. s. w/ 

Der Damm ist zwischen steilen Schieferwanden angelegt, und nur 
30 Faden lang, aber i3 breit, und kann ^\ Arsdi. Wasser nalten. An 
demselben befindet sich eine Schmelzhütte mit 6 Krnmmöfen, i Spiels- 
und z Stük'Oien^ ein Garherd, und ein Hammer zum Schmieden .der 
Kupferplatten. Die- Krummöfeti haben 6 Arschin Höbe, und sind mit 
einem röthlichen Sandstein ausgefüttert. Die Forme ist von Roheiseni 
und Begt 9 — 7 la Werschok hoch, mit einer Neigung von etwa a Gran- 
den. Sie reicht a — a^ Werschok in den Ofen, ist im ^uffe a Werschok 
breit und i^ Wersch. hoch. Das Gebläse biasteht aus hölzernen Gjlin*^ 
dern, wovon immer 4 zu a Öfen gehören ; jeder hat i Arschin im Durch* 
messer, und alle sind doppelte Die Zugstangen werden vermittelst Seg- 
mente und Ketteik in\fiewegung gesezt. Der Hub ist fast 1^ Arschin 
und die liedemng besteht aus einer ledernen Wul^t oder unausgestopf* 
tem Sacke. Das Innere der Cylinder wird öfters mitReisblej geschmie* 
^ret Die Wasserräder sind 4f Arschin hoch tmd i|- Arsch, breit. — Auf 
eme Gicht werden 4 t- 5 Päd Erz gesezt, und zu 100 Pud wefden a5 
bis a8 Pud zerstofsener roher Kalkstein zugeschlagen. Dieser bricht ge* 
schichtet^- ist sphwarz oder schwärzlich von Farbe, und stinkt. , In a4 
Stunden gehen 3& — 40 Gichten durch. Der Schmelzprocefs ist übri- 
gens hier derselbe, wie bei den übrigen Kupferhütten dieses , Gouverne- 
ments» welche Sanderze schmelzen. Aus 100 Pud Erzen erhält man von 
a Pud a8 Pf* bis 3 Pnd a4 Pf* Garkupfer in Stücken, welche ungeTähr 
I Pud schwer gegossen werden« 

Die Hütte hat a7i Häuser, lazx Seelen männL Geschlechts. Die 
Gruben, auf der Karpala befindlich, sind 300 — a5o Werst davon ent- 
fernt ' Das Ausbringen von 1776 bis 1797 betrug ans 38,58f878 Pnd Er- 
zen i63i76o Pud a6^ P£, von 1707 *— igoa aber 47f43o Pud 35 P£| and 
von 180a — 1807 hingegen 68|566 Pud Kupfer. — 

Von hier bis auf dem Wege bis nach Kononikolskcr-Sawod^ wel- 
cher etwa a5 W« beträgt» halten dieselben Schiefergeiirge an; aber 
bei dieser Hütte werfen sie sich in noch höhere &uppen auf; auch ist 
dieses Werk gewila dasjenige, welches unter allen im Ural die höchste 
Lage h^t 

Es ist von Or^snhurg aa5i TOn Katharinenburg f^oo^ von D/a 360, 
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und T6n tVereh'Urahk ZOO W. entfernt, und wnrde im Jahre 1751 yon 
dem Herrn Massaioxv am Bach Kaneaw zu bauen angefangen. Das 
Land ^orde anfänglich von den Baschkiren gemiethet, hernach aber 
in den J. 17&1 uncf 1768 von demselben eigemhümlidi erkauft. X)ies6 
' Hütte wurde 1773 von den Pugatschewschen Rebellen bis auf den 
Grund ab^ebrarnt, jedoch 1777 wieder neu erbaut, und gehört jezt der 
Fr. Kapitainin Massalow. 

Ihr Wald -Distrikt hat eben so, wie der Preobräsc^enskisches wie« 
der die nördlichen Kohl -Holzarten, nähmlich Kiefern^ Birken^ auch 
Lerchen und etwas Espen, anstatt dafs die übrigen Orenburgischen Kup« 
ferhutten meistentheils nur Zrau^holzarten/ oder doch sehr wenig Naäelr 
holz, besitzen. 

Der Damm ist nur 60 Faden lang, und 10 Faden breit; kann aber 
8 Arschin Wasser halten. In der Schmelzhütte befinden sic^ 6 Krumm- 
öfen, welche jedoch nur 3 Arschin hoch sind; ein Spleils« ein Gar- und 
ein Stükofen, auch ein Platt-Hammer. 

Die Öfen sind hier mit einem dichten feinkörnigen Gneufs ausge- 
sezt, der in der Nachbarschaft bricht. — Die Forme ist Ton Roheisen, 
liegt 5 Werschok hoch, und ist halbrund im Auge. Das Gebläse be« 
steht aus hölzernen JVindkästen,- Die Wasserra&r sind nur 3^ Arsch, 
hoch, aber 9 Arsch. 10 W. breit. Auf lop P.Erze werden i5 — 20 Pud 
ro/Äer Kalkstein zugeschlagen, und Sis 5 ICörbe Kohlen dabe} Terbraucht. 
" s. Der weitere Schmelzprocels ist mit dem, bei den zuvorbeschriebenen 
Hütten gewöhnlichen, einerlei. Die hier verschmelzenden Erze sind aber 
im Ganzen genommen arm^ und gaben nicht mehr als 2 p. C. Garkupfer 
in Stücken.* 

£s befinden sich nur 109 Häuser hier, und 877 Seelen männl. Gesch. 
an Arbeitsleuten. Die hieher gehörigen Kupfergruoen befinden sich theila 
am 1^9 theils ah der Kargaia^ joo — 400 Werst von der Hütte ent« 
femt. , Von 1777 bis 1707 sind: aus 1,266,192 Pud Erzen 64,322 Pud 4-5 
Pf., vjöh 1797 *^ *3^^ ^^^ 3794 P» 35 Pf. von igoa — r 1807 hingegen 
nur'^iS P. 5 Pf. Garkupfer ausgebracht werden. 
^ Von hier aus hatte ich die alte* A^7/^ stehende und auf 5o W. davon 
entfernte Kronshütte IVosnessensk zu besichtigen. Bis fast auf 35 W. 
yon KariQnikoIsk überfährt man immer noch Schieferaehurgo. Dann 
folet fester, aemlich schärfkpmiger Sandsteinp und aut diesem dichter 
KaULStein, in vrelchem sich an oer Bjälaga^ \z und 4 W« von Hütten« 
/werke, eine . beträchtliche Höhle befindet, die zum .Theii vielen Tropf- 
stein enthält, dessen Zapfen im Innern eine strahlige Structur haben. 

fVoßnessensk liegt am Bache Irgisla^ der nicht weit davon in die 
Biälaia BSJlt. Sie steht seit der Pugatschewschen Rebellion kalt, und 



198 



_ I 

MlKE&ALÖGISCHE BbMBBKUNGSN 



kann anch wegen der erschöpften Gruben wohl nicht wieder im Gang 
geaezt werden. Indessen hat sie einen schönen und großen Wald^i)i«> 
strikt 9 der. izt unbenuzt steht — Diescis Werk gehörte 'ehedem .dem 
Grafen 'v. Sieuers, wurde lySS erbaut, und nauCste 1765 für Kronsschnl- 
den übernommen werden. Von 1756 bis 1773» &ls sie in Stillstand ge- 
.rieUi» sind 47fi45 Ptid 224^ Pf. Kupfer ausgeschmolzen worden. — - 

Nun nanm ich meinen Weg wieder zurück über die Kononikalski-^ 
sehen und Pr^o3r4Z^cAdi2^A/>cA^/i Hüttenwerkenach d^r ehemaligen Vestung 
Silairsk am Flusse gleiches Namens. Man fahrt auf «inem wenig ge- 
bahnten Wege über ein ziemlfch hohes Gebirge, und zwar über aea 
Rüdcen, welcher (He Flüsse Ik und Sakmarn von einander theilt. Ajh 
fanglichi nemlich Yon Preobraschensk an , trifft man auf lauter Thon- 
Schiefer^ in welchem sehr häufig Quarzgänge zu Tage ausgehen; audi 
bei der genannten Vestune findet aidi nocm derselbe Schiefer, wo er 
steile und in fast senkrecnt einschließenden Schichten anstehende Fel- 
senwände bfldet Aber an der Sakmara^ etwa to Werst Ton der Station 
Sansnlskoy, ragen einige Kuppen von Serpentin empor. Von hier aieht 
man den Berg Jrentik^ dar sich als einen, langgestreklen Bergrucken dar- 
steUt, aus weichem verschiedene hohe Kuppen herrorrageoi wovon s bis 
3 die Form einer ziemlich abges^ounpften E^yramide haben. Links er- 
hebt sich ein hoher rundlicher Kegeli der Diagaldschä (auch Dscfai* 
gälgä) genannt Nicht weit yon Sansaiskcf fangen auf den Serpentin 
einige jaspisarten sich zu zeiffen an; und bei Irentizkqy^Jofn besteigt 
man die höchste Kuppe des Irentiks^ welcher gaiM^e Berg aus grünen 
Jaspis besteht, und we^en der Ungeheuern Masse, welche diese eben 
nidat sehr gemeine Stemarr hier einnimmt, in Erstaunen sezt. Diese 
Kuppe ist in ihrem höchsten Gipfel in drei Parthien getheilt, wovon je- 
doch der allerhöchste unter ihnen nidit ans einer ganzen Mass0, son« 
dem attö einer zerklüfteten und zersprungenen Art yon Pyranude ho- 
stet, die mit einem groben Haufwerk von nerabgefallenen .Felsenstücken 
umgeben ist Unter diesen aber stehen ganze, noch smn Th^ unver» 
witterte . JaSpisIager hervor, welche sich unter einem Winkel von 45 bis 
jgo Graden an oen Gipfel anlegen« Das Gestein ist von Farbe hellgrün^ 
jedoch biet ziemlich rau im Brache j am Abhang finden sich ein paar 
Stellen, wo ein sehr feiner Jaspis von bläulich grüner Farbe bric^ An 
einer andern gelblicher^ auch gelb und grün gestreifter. 

Dieses grüne Jaspisgebirge, das übrieens ganz kahl^ und snr mit 
etwas kriechendem Wacholder bewachsen ist, zieht sich voi| ^eser Sta- 
zion etwa auf xo W. fort. Dann folgt ein Zug von rothen^ und von 
geih und rorAg'ex/re^^e/i Jaspisarten bis an j4en'iS€re^*/C»/. Hier bemerkt 
man eine feste röthfiche Schieferart, welche gleichsam ein fjbergiMng ans 
iaspis in ThonschieCer au sejrn acheint ., 
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In dieser Gegend giebt es anssetrocl^e^e Gebirgs-Seeiii und einige 
Salzstellen in den Schlachten. Man kömmt an den Berg Afsli, an welchem 
. sich ein mächtiger Gebirgszug längs dem Ftnsse Kial anlegt, welcher 
unter dem Namen Balagasa bekannt ist Alles Gestein scheint Jaspis, 
abwechselnd mit dickfliesigem Thonschieferi zu seyn, in welchem lezterm 
aber hier wenig , Quarzklüfie mehr zu bemerken sind. 

Vom Kisifskua mutete ich nun einen eanz ungebahnten Weg neh* 

meuy um über die erölste Höhe des Urals^ welcher hier die Vf^asserscheide 

bildet, nach dem liiittenwerke Kaginsk zu kommen. Man fahrt neben 

dem Kisil aufwärts, und noch etwa 20 W. kömmt man an das Boschs 

kiren^Dorf- Raskoschina. Dieser mächtig'e Gebirgszug wirft hier seine 

erölsten Höhen auf, als: Balagasa, Biafga^ Sapey, iQarkii u. s. w. -— 

Von /Üsqlsk bis zum gedachten Dorfe trift man auf nichts, als Porphyr^ 

dessen. Basis meist aus /oj/^/j, aber zum Theil auch aus schwarzen r/or/^ 

Hein besteht. JBs eiebt seht* hübsche Abänderungen darunter. Eben so 

scheint auch der hohe Kamm des höchst steilen Kerkti^ den man um 

''den Ursprung des Kisils nicht ohne groFse Mühe und Gefahr überfah« 

• ren mu(s, blob aus Porphyr zu bestehen; wenigstens nach ^^^^eige aller 

Bruchstücke, die man an den Abhängen und in den Schluchten antrifft. 

Jedoch jensei^ des Abhangs der steilen Kuppe, die ich passirte, £nden 

sich auch Lager von grünen^ und von roth und gellf gestreiften Jaspis; 

auch Porphyrscfuefer^ und darunter Platten, die ein wahrer Klingstein 

^ sind. Alle diese Porphyrarten zeichnen sich dadurch aus, dab der Feld- 

' spath größtentheils sehr fein in denselben eingesprengt ist; doch fand 

ich auch Bruchstucke, die ganz das Gegentheil, und zwar nach der ab* 

Serundeten Gestalt der ziemlich beträchtUchisn Feldspath-Parthien, eine 
.rt Mandelstein sind. Auch trifft man im Gebirgsbache Karasilga solche 
an, die dem sogenannten Serpentino antico ähnlich sind. 

Jenseit des Kisilsy und ako jenseit der JVasserscheidung^ fallt das 
Gebirge ab und man fährt zum Theil durdi tiefe Schluchten. Doch hat 
man zur rechten noch einen mächtigen Gebirgszug, der Karaka genannt. 
' Hier scheint aUes 'wieder aus verschiedenen Abänderungen von Thon- 
schiefer zu bestehen, bis an den Fluls Kaga^ der in die Bjälaga fällf. 
— Von den Ufern der Kaga^ wo man sie zuerst .erreicht, bis an das 
Hütteni^erk Kaginsk^ rechnet man 22 Werst. Der schmale Weg führt 
meist zwischen ziemUeh. steilen Felsen hindurcn, welche zum Theil aus 
Serpentin^ Harnstein, Serpentinwake und Thonschiefer mit Quarztrüm« 
mem bestehen; yon letztem ist besonders die Kaga an vielen Stellen 
begleitet. — ^^jSf^ ^^ Hüttenwerk Kaginsk und um dasselbe herum, 
tritt man, nebst Thonschiefer, auch auf oandstein^ von der altern For- 
mazion. 
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Kaginsk. 'Dieses Eisen- Hüttenwerk liegt anf einem iron den Basch« 
kiceo auf Zeit gepachteten Lande, in einer äuüserst wilden Gegend» und 
iii einer tiefen Schlucht am westlichen Abhänge des Urah. Es ist 3i8 
W. Ton Orenburg und 46o W. von Katharinenburg entfernti und wurde 
176g erbaut, nachdem Bchon 17531 Auf eine vom Grafen yron Schuwalati^ 
eingereichte Bittschrift , das^u die ErTäubnifs gegeben war* Dieser trat 
sein Recht dem Kollegien -Assessor Maihweew .ab, welcher diese Hütte- 
aammt zwei andern, Silosäno-Petrowskie genannt, erbaute,* und solche 
zusammen 1760 an den Edelmann Ewdakim Nikititsch Demidoxi^ für did 
Spmme von go,ooo Rubel verkaufte. Einer, seiner Söhne, Iwan Ewdaki». 
witsch, ist izt Besitzer des obigen Werkes. 

Der Walddistrikt wurde auf 60 Jahre zugemessen, und hat gröbten* 
theils Kiefern und Birken. Der Damm ist 8? Faden lang und la Fa« 
den breit, und kann über 6 Arsch. Wasser halten« An demselben sind 
zwei Hammerhütten gebaut, wenn sich 10 Herde, aber nur 5 Hämmer 
befanden« Diese sina von Guiseisen und bis 20 Pud schwer. Der Herd 
ist 7^ Werschok tief» x Arsch« breit und i^ Arsch, lang, und mit Platten 
von Oulseisen ausgesezt. Man hat sowohl eiserne als kupferne Formen, 
die im j^uge pewöhnlichermalsen hellrund abgerichtet und i^ Werach. 
im Faden oreit sind« . 

Auf eine Luppe sezt man hier nur x t Pud Roheisen au^ und erhält 
daraus 8 ^^^ Stangen-Eisen dessen Dick^ \ und die Breite 2 engl. Zoll 
beträgt; also wäre der Abgang etwa skS p. G. Eine^ Luppe wird in ,7 Ston-> 
den gar, wozu ein Korb Kohlen verbraucht wird. Vier Meikter bei zwei 
Herden, schmieden wöchentlich unter einem Hammer 320 Pud aus. Die 
Wasserräder haben von 4 Arsch. 7 Wersch. Höhe, und sind im Kranze 
bis 2 Arsch, g Wersch. breit Alles Sungeneisen wird nach dem Schmie» 
den durch etwa € Stunden Zeit besonders ausgeglüht^ um ihm die bei der 
Probe nöthige Weichheit zu geben« 

Die Hütte ist zwar die gröbere von zweien, die der gegenwärtiae 
Eigendifimer besizt, sie hat aber keinen Hohofen, sondern erhält xnr 
Roneisen von der gleich zu erwähnenden. Der Besitzer, Herr von De- 
7i}idoWi wohnt selbst hier, und das ist ein Umstand, den ich nicht unbe- 
merkt lassen kann; denn er ist seit mehreren Jwiren der einage Yon 
den Bergwerkseigenthumern der vielen groCsen und reichen Hüttenwerke 
des Urals, ^(elcher auf seinen Werken wohnt. 

UsänskoY-Sawod ist die andere Hütte, woher die obtte ihr Roheit 

aen zieht oie ist zugleich mit jener erbaut und eben auT dieselbe Art 

ah' den gegenwärtigen Besitzer gekommen. Der Damm ist 119 Faden 

* lang und la Faden breit, und kann 6| Arsch. Wasser halten. Es sind 

hier zwei Hohofen, wovon jedoch immer nur einer im Gange eihalten 
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tvird seine Höh^, yön* Schornstein bis zur Gicht, betragt 1 3^ die des an- 
dern nur x^^ Arschin. Im Sake ist er 7^ und der andere 6^» an der Schür 
aber 3 Arsch, weit Auf eine Gicht, oder i Korb Kohlen, werden 30 
bis 3a Päd Erze, und 2 Pud gebrannter Kialkstein aufgesezt, und noch 
überdies i Pud Hammerschlacken zugeschlagen« • Dergleichen Gichten 
gehen in 24 St. 20 — sä dm-ch. Man sticht während dieser Zeit 
zweimai^ ab, und erhält zusammen höchstens 5oo Pud an Roheisen ^« 
Also geben die Erze (aus Glasköpfen und festen iSrai/f^- Eisenstein be- 
stehend) ungefähr 4o p« C und mit einem Korb Kohlen werden Z2|^ Pud 
Roheisen ausgebracht« 

Das Oebläse besteht hier, so wie in Kaginsk^ noch aus den alten, 
hölzernen Keil-Bälgen^ ausser bei zwei Hämmerherden, die mit 4 höl- 
zernen Cylindern versehen' sind. Das ober seht ächtige Wasserrad ist 5| 
Arsch. , hoch dnd 34- Arsch, breit. Um es im Vorbeigehen zu sagen, so 
sind die Wasserräder bei den Hüttenwerken in Sibirien^ und besonders 
im Uml^ ailerwärts oberschlächtig^ deren Vorrichtung wegen des bei 
jeder Hütte befindlichem Sammel- oder Spar- Deiches mö^ch ist; uru' 
terschlächtige Räder kennt man so zu sagen gar nicht. — - Dieses Werk 
hat auch eine Hammerhütte von 8 Herden und 4 Hämmern, deren Schmiede- 
Procefs in^ allem mit dem von Kaginsk übereinkömmt. 

Vom Anfang an bis 1797 sind bei diesem Werke 1,907,723, von 
^797 — 1802 aber 460186 und von 1802 -^•1807 hingegen 363972 Pud 
Roheisen ausgebracht worden. 

Zwei andere ISisenwerke, die ehedem mit den obbeschriebenen ei^ 
nem Besitzer gehörten, liegen nicht weit davon jenseit der Bjälaja, näm- 
lich Pf^erchni' .und Nischne^Alosönopetrofskiy. Der Moskowische nam- 
hafte Bürger, Herr Gi^bin ist izt Eigenthümer davon. 

. Die leztere ist von beiden die Kleinere Hütte; sie^ wurde im J. 1756^ 
auf baschkirischem Lande zu bauen angefangen, wozu man es ebenfalls 
vachtete. Das Hüttenwerk Ni&dine^ Aiosänopetrofsh liegt 450 W. von 
Katharinenburg und i5o W. von Ufa^ am Flusse AxA^sän. 

Zu Kohlholz verwendet man Kiefern, Birken, Espen und Ulmen. 
Der Damm ist 1 35 Faden lang und 36 breit; kann aber nur 4 Arsch, 
la Wersch. Wasser halten. Dieses Werk hat izt einen Hohofen. 

In der Hammerhütte befinden sich 12 Herde mit 6 Stangenhämmer 

" — - , ..-- - ■ ■ . ^ 

*) Bei meiner AnTresenlieit war der Holiofen acben iA*a trweite Jabr im Gange. Er nahm aber 
nur noch 17 Gichten ao, jede von 5^ — - 33 Erzen und 5 Pud rohen und a Pud gebrannten 
Kalkstein? dieaer bricht dicht bei der Hütte» üt schwarsgrau von Farbe, und stinkt, Tvenn er 
gerieben wird. Der Gehalt kam auf 43— 43 P. C. Das Aoheisen war grau^ und sehr dicht; 
die Schlaken meist grün mit weirslichen und bleuen Streiten. Der Gestenstein ist ein derber, 
dem trocknen Quarz ähnlicher Sandatein, welcher 20 W. Ton der Hütte zur Rechten an der « 
Bjait^ii anfwärtt gebrochen wird. 

a6 ^ 
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Ton Hoheisen, deren Gewicht bis aaf 20 Pud beträgt Auf eine Lupj^ 
tezt man auch Qur 11 Pud Roheisen, Verbraucht i Korb Kohlen und 
erhält 8 Pnd Stangeneisen. 

Bei der obern Hütte ist der Damm 98 Faden breit. Er besteht 
hier, so wie bei der untern, und mKa^^pisk^ aus bioftem /^s^cÄi/i^ntverA» 
Es sind zwei HohöfCT vorhanden, wovon aber nur immer einer im Gange 
erhalten wird« Er ist i5 Arsch, hoch und 4-7 Arsch* im Siüslo weit. VitLn 
verschmelzt glasköpfigte und ochrige braune Eisenerze, zum Theil ^lit 
trocknem Quarz gemengt, die aber doch im Durchschnitte 45 — 5q p. C. 
Roheisen geben. Zum Zuschlag gebraucht man gebrannten Kalkstein. 
Man stitht in a4 St. gewöhnlich zweimal ab» und ethält zusammen höch- 
stens 350 Pud Roheisen, welches im Brdche dnnkelgrau, und sehr weich 
ist. !Das Gebläse besteht aus vier hölzernen Cy lindern^ deren jeder t-| 
Arsch. Weite hat X)ie ganze Maschinerie ist schlecht. Das Wasserrad 
hat 4? Arsch. Hcflie. Dergleichen Cjlinder befinden sich auch in der 
Hammerhütte, bei jedem Herde zwei. Auch gehören hier, so wie bei 
der andern Hütte, zu jedem Hammer, nach alter Art, noch zwei Herde. 
Zum Gesldl/st^in bedient man sich eines weifslichten, feinen Sandsteins, 
welcher an der rechten der Biälaja abwärts 40 W« von der Hütte, ge« 
brechen wird. - " 

Im Jahr 1801 hat man taoch eine kleine Hammerhütte in der Nähe 
dieser Werke von 4 Herden hinzugebaut und sie Konnskay- ffin^nnt. 

Wegen der vorgegangenen Plünderung und anderer Umstände ist 
das Ausschmelzen vom Anfang an bei diesen Werken in den Papieren 
nicht zu finden. Von 1797 bis igpa aber betrug es 5ioa5o, von 1802 
bis 1807 hingegen S'2Sy^ko Pud Roheisen. — 

Wenn man von Kaginsk aus seinen Weg nach Awsänooetr^fsk 
nimmt, so trifft man, ijacndem man den um jenes Hüttenwerk allerwärts 
sich zeigenden Thonschiefer verlassen hat, zuerst auf weibgrauen Kalk^ 
siein, der einen Übergang aus dem Aörm^e/t^ in den i/zcA^en bildet. Die« 
ser zeigt sich in steilen und schroffen Geoirgslagern, die zum Theil ^O;» 
schichtet sind, und unter einem Winkel yon 45 und mehr Graden em- 
schie&en. Hin und wieder wechseln sie mit T%onschie/er^ auch Sand* 
siein. Um Alosänopeirofsk ist alles dergleichen Kalkstein. 

Von diesem Werke nach Usänsk fahrt in an 30 Werst. Anfänglich 
zeigt sich zu beiden Seiten ebenfalls Kalkstein. Darauf kömmt ein fei* 
ner, dem trockenen Quarz ähnlicher Sandsiein zum Vorschein, dessen 
Geschiebe auch häufig in der Biätaja^ und in denen in dieselbe fallen- 
den Bächen anzutref^n sind. Dann folgt Thonschiefer von röthlicher 
Farbe, der zum Theil, wo er zu Tage ausgeht, in sehr dünne, gleichsam 
papierähnliche Blätter verwittert. Der Weg führt durch ein tiefes Thal, 



i&BER Dia .Obenbürgiscre Gouvernement. 



ao5 



welches YOn vielen zerrisseneii Felsenwänden desselben Gesteins besezt 
ist. Nur hin und wieder' bemerkt man einige Quarzklüfte in denselben. 
, Von Usänhs fuhr ich nach dem Baschkiren.- Dorfe Kutschükai/a an 
der- Biälaja. Der Schiefer hält noch an, wechselt aber stark mit altem , 
Sandstein und. dichten Kalkstein ab. Eben diese Gebirgsärten trifft 
man in der Nähe der biälorezkischen Hütte an. 

Biälorezkoy^Sawod liegt 4io Werst "von Katharinenburg^ 470 von 
Orenburg und 60 yron fVjerch^Uralsk. Sie wurde im Jahr 1762 von 
den ofterwähnten Gewerken Twerdischew und Miäfsnikqw zu bauen an- 
gefangen; aber in den Unruhen von 1775 und 2777 ward sie bis auf 
den Grund * abgebrannt, und darauf nicht eher, als 2776 wieder in Gang 
gebracht. Durch Erbschaftstheiluilg kam aie 1782 an die itzige Besitze* 
rin, die Ftau Assessorin von Paschkow. 

Diese Hütte hat einen grolsan Widddistrict» dessen Holzarten gföb- 
tentheils aus Kiefern besteben. Sie liegt hoch oben an der BiMaja; 
gleichwohl hat der Damm 38i Faden in der Länge , und ist 14 breite 
Er kann ß Arsch. i4 Wersch. Walser halten.^ 

Von* den hier erbauten zwei HohöTen wird gewöhnlich immer nur 
einer im Gang erhalten. Er ist 27 Arsch. (39I Fu(s engl.) hoch, und im 
Sake 54, an den Schür aber 3^ und der andere ^\ Arsch, weit. Das 
GesteUe ist 34 Arsch, lang, und am Tämpel 24, an der Hinterwand» abev 
nur la Wersch. weit, una bis vöx Rast 3i Ar«di« hoch. Der GesteUstein, 
ist der oberwähnte Sandstein, welcher am Flusse abwärts gebrochen yrird. 

Das Geblase, ans alten, 25 Arschin langen Bälgen bestehend, wurde 
nur eben erst vet'ändert, und dafür 4 hölzerne Cjlinder vo^erichter, 
deren jeder ^ Arschin hoch und \\ Arschin weit ist. Das Wasserrad 
ist 54 Arsch, hoch mkl 3 Arsch, im Kranze weit. Die Forme liegt 23 
Werschok hoch. Auf eine Gicht sehen 20, 25 bis 30 Pud &ze, 4 
bis 5 Pud FrischscUaken, 3 **-^ 4 Pua gebrannter Kalkstein, und 2 Korb 
Kohlen. (cKese jedoch nach altem Gewichte von 25 Pud.) Dergleichen 
Gichten gehen in 24 Stunden 20 bis 25» selten 30 durch. Man sticht 
2 mal ab, nnd erhält zusammen gegen 400, höchstens 450 Pud graues 
Rohei5eB. Den Gehalt dei^ Erze rechnet man von 55-1-66 Procent. Es 
ist lauter M^ignet^ Eisenstein^ welcher. von demjenieen Gebirge kommt, 
das jenseit des Ural -Flusses, etwa 6 •-» 7 W. von der Vestnng Magnitnaia^ 
und Qo W. von dem Hüttenwerke, auf der sogenannten kirgisischen 
Steppe, aber nicht in &net- sandigen Bbene^ sondern in einem beson- 
dem Gebi^szuge gelegen ist, weicher sich vom Hauptruck des Ural^ 
trennt, gleichsam als eine Bibbe über den Flnüs sezt, und ziemlich weit 
hinein auf der kirgisischen Seite siqh erstreckt Diese reichen Erze glei- 
chen in Ganzen selnr denen vom Magnetburge an Tagil; sie sind num* 
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lieh schwer, schwarzbläulich von Farbe von metallischem Eisenglanz, 
und nicht selten in den Drusenhöhlen krjstallisirt« . Sie sind auch die 
einzigeiii die nachdem sie eine starke Röstung erhalten haben; hier 
ohne Gattirung mit andern Erzen; verschmolzen werden. 

Bei meinei* Anwesenheit waren hier ez^Frischherde vorhanden, wozu 
xo gehende; und 3 Vorrath * Hämmer gehörten. . Diese sind von 
geschrniedetem leisen und wiegeh i8 bis ao Pud.. £ih jeder Herd ist i5 
Zoll tief; I: Arsch, breit und x\ Arsch, lang. Die Forme ist von Kupfer^ 
im Auge halbrund; und if Wersch. breit. Statt der alten Bälge sind 
CyÜnder; nämlich 4 zu zwei Herden vorgerichtet. Jeder ist i Arsch, 
weit. Die Zugstangen hängen euf einer gebrochenen Welle, oder vier« 
fachen Krurazapfen;- von Roheisen. 

Auf eine Luppe sezt man 12 Pud Roheisen auf; und erhält 8 Pud 
Stangeneisen, von der gewöhnlichen Dicke, nämlich ^ Zoll breit und 
•I Zoll Dicke. In 8 Stunden wird gewöhnlich eine Luppe gar, wobei x 
Korb Kohlen verbraucht wird. Zwei Meister schmieden zusammen in 
einer. Woche unter einem Hammer 160 Pud Stangeneisea Byxs^ 

Übrigens hat man im ganzen Orenburgischen Ural bei dieser Hütten 
so wie im Slatoustofsk^ seit kurzen zuerst angefangen, etwas Cementier' 
stahl zu machen ; der aber von keiner sonderlichen Güte ist. AuQh das 
y^ri^TÜgen der Dachplatten ist bei eben diesen beiden, Werken neulich 
und zwar mit viel nesserm Erfolg; als das Stahlmachen^ angefangen 
worden. 

. Es befinden sich hier 761 Häuser mid in allem anvArbeitsleutenM36 
männL Seelen. — Das Ausbringen beträgt seit 1776 bis 1797 aus4;3i7;870 
Pud Erzen 2;435;8o6 Pud; von 1797 — i8oa aber aus 1094842 Pud Er- 
zen 7171^9 Pud 16 Pf. von i8oa — 1807 hingegen aus i;543623 Pud 
Erzen 997047 Pud 10 Pfund Roheisen. 

Von Bialoretzk fuhr ich nun östlich über den Rücken des Urals 
zurück; Jenseit des Dammes bat man zuerst links ein Gebirge von 
weissem körnigen Kalkstein zur Seite» welcher stellenweise ziemlich grob«* 
körnig ausfälf. Er wird gebrannt jzum Zuschlag beim Eisenschmelzen 
gebraucht. An demselben lehnt sich; etwa 4 W. von der Hütte an der 
Ißiälaja aufwärts; wahrer Gestellstein an, nämlich ein älterer Sandstein 
mit eingemengten feinen Blättchen von Talk und Glimmer. Weiter 
hinauf kömmt Gnetffs ror^ eine Gebürgsart die im Uralmcht häufig ist 
Dieser ist fast dunkelgrau von Farbe; mit vielem Quarz gemengt und 
bricht in dicken Niesen. Auf denselben folgt Thonschiefer^ welcher wei- 
terhin in 3T2/Ä-;und Glimmerscliie/er übergeht. 

Nach einer Entfemmig von ungefähr xi oder 12 Werst Yon der 
Halte befindet man sich auf der gröjsten Höhe des GebürgsrückenS; wo 
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lieh hier die Wasser] nach Tf^esten^nnA Osten theilen. lüh habe auf dem 

tanzen Umfange desselben nichts anders, als den oberwähnten Gneufs 
emerken können, auf welchen am östlichen Abhänge Gestellstetn^ und 
auf diesen ein weisser trockener Talkschiefer^ mit vielen Quarzklüftea 
folgt. Dieser wechselt mit Thonsohiafer und Serpentin^ welche Gej}irgs- 
arten I^is an den Flufs Ural anhalten, der da^ wo man ihn überfahrt^ 
^eine Menge kleiner Geschiebe von allen diesen Gesteiharten, aber kei* 
nen Granit^ enthält. — An ein paar Stellen trift man in einem tiefen 
Thale dichten Kalkstein zwischen Serperitinkappen an, welcher leztere 
zum Theil so häufig und so deutlich mit gelblich weissen Feldspath «in« 
gesprengt ist, dafs er zu Serpentin "Porphyr wird. Bei dem tatarischen 
£)orfe, wo' man aus dem hohen Gebirge auf die grofse Orenburgischa 
Heerstrafse herauskömmt, steht grauer Trapp an mit ganz fein einge- 
sprengten Feldspathpunkten. Darauf folgt wieder Gneufs und Thonschie^ 
fer mit Quarzkliiften* 

Von da bis nach ^<^rc^-2/rve/^A^i/^-i9/o^di^a übergeht man anßlng* 
lieh und bis an den XJi\ ein ziemlich gebirg^iges und hoch gelegenes, 
nachher aber ein meist flaches Land. Die Gebirgsarten bestehen hier aus 
Jaspis und Tlionschiefer^ dann schwarzen und grünen Porphyr. Aus 
diesem besteht eine der höchsten Kuppen die^icr Gegend, der Karagoy 
genannt, sammt seinen umliegenden Gebirgen. Endlich abe)r zeigt sica 
.am Vi — Qrßnit^ der sich hier, jedoch in nur niedern, Kuppen^ auf 
eine große Strecke weit ins Land verbreitet, und hin und wieder T^on* 
schiefer zwischen sich hat, der aber nur sparsam einige Quarzklüfte 
führt. B^ Üwelsk und bis KoK9elsk ist lauter Granit^ von theils croben 
theüs feinem Korne. Weiter hin trift man bjjS feinkörnigen Kalkstein, 
der einen Üeb ergang in den dichten bildet. Bei Tscheialinsk ist wie- 
der Granitjf der mit Schiefer wqchself, und sich endlich bis Tscholhunsk 
gänzlich unter das Land verflächt, von wo aus ich auf demselben Wege, 
auf welchem ich abreis'te> wieder nach Katfiärinenburg zurückkehrte« 
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XXIV. 
Untersuchung des Graphits. 

Vom Apotheker Schrader, 

Oals der Graphit ein verbrennlicher, beinahe ganz aus Kohlenstof be- 
stehender Körper sei, war schon durch Scheele bekannt, welcher auch 
zuerst dessen unterschied vom Molybdän zeigte, den die Herren B^r- 



\ 



2o6 U^NTERSUCHUNG DES GbAFHITS« 



thollet^ Monge imd Vandermonde durch ihre Versaehe bestätigten. 
Ala. die letztgemmnten Chemiker den Graphit unter einer mit Sauerstof- 

gas gefülLeten Glasglocke dem Brennpunkte eines Tschirnhäu&ischen 
rennglases ausgesetzt, yerbrannteni bUeo Eisen zurück, welches in Kör» 
nern zusammen geflossen war, und Scheele fand ebenfaUs einen Eisen- 
rjickstand, wenn er den Graphit mit lo Theilen Salpeter yerbratmte. 

Der Graphit erfordert bei diesem Verbrennen einen Löheren Grad 
der Hitze und mehr Sauerstof, als nnsere Holzkohle, und man glaubt 
daher nach Guyton data der Kohlenstof im Graphite weniger oxidirt 
aej, als in der Kohle der VegetabiUen. Die drei oben genannten Che- 
miker meinten, der Graphit Terbrenne darum nicht so leidit, weil das 
Eisen jsich hier mit dem Kohlenstoffe in einer innigen Verbindung be- 
fände, und nehmen überhaupt an, dafs das Eisen im /metallischen Zu- 
stande darin befindlich, und oer Kohlenstof darin mit dem Eisen wie g< 
sättigt (comme satur^ de fer)* anzusehen sey* KoMenstof und Eisen ^ind hx\ 
immer, als Bestand theile gefunden; allein es schein^ dala man den Ei- 
aen- Rückstand nicht weiter untersucht ha^. 

Idi hatte Veranlassung, den spamschen Graphit auf seine beige» 
mengten fremden Substanzen zn untersuchen, und fiind unter andern 
Kup&r dann. Um daher zu erfahren, wie sich der englische Graphit 
hierin Terhalte, unterwarf ich diesen wiederholten Untersuchungen. 

Zur «sten derselben erwählte ich reine Stucke aus meiner eigenen 
Sammlung, wovon folgend^ die Resultate giebt 

i) Da sich bei dem spanischen Graphite Tiel adiwefebaures Eisen 
ima Kupfer fand, welches durch Ausko<uien mit Wasser weggenommen 
wurde so kochte ich xoo Gran dieses feineeriebenen englischen Gra- 
r^ts mit Wasser aus. Die Flüssigkeit gab mit essigsauerm Baryt ^ 
Gran schwefelsauren Baiyt, welche ^ Gran schwefelsaures Eisen anzei- 
gen können*). 

2) Der ausgekochte Graphit wurde mit 10 Tneilen Salpeter im Sil- 
bertiegel verbrannt. Die Verbrennung erfolete immer erst, nachdem die 
eingetragene Masse eine ganze Weile geglüht hatte. Die aufgeweichte 
Masse hinterliels 16^ Gran blasröthlich graues PiÜTor. Die oalzlauge 
wurde abgedampft, wieder aufj^öst, mit aäure übersetzt und ron neuem 
abgedam[3t, wooei sich keine Xiesderde ausschied ; durch kohlensaures 
Natrum setzten sich aber ^ Gran Alannerde ab. 

2) Das graue Pulver wurde mit Goldscfaeidewasser gekocht, welches 
da(uirch gelb gefärbt wurde. Es schied sich bei dieser Auflösung ein 

*} HnndMt Gran krjtuUuirtas «diwefel^titM Sitea g«bea mit durch Zeitecmaa mit ülsta^rm 
BaiTt 8s^ Oraa tchfrafoltmieni Baiyt. 
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veifser Niedjdrschlag au^, .wdcfaer läseartlg in der Fliissigkeit schwazam^ 
und scharf getrocknet S^ Grati woe*. * 

4) Die gdbe Aufiösung, welche durch dii^ Verdünnung mit dem Aus« 
su&wasser ein ^veifses staubartiges Pulver absetztei "wurde mit ätzendem 
Ammoipum geßOlt» und die Lance abgedampft. Bei dieser Abdampfung 
wurde die Fltissigkeit^ welche Eeine deutliche blaue Farbe zeigte, so 

* .lange mit kohlensau erm Natrum versetzt und wieder abgedampft, ois al« 
les Ammonium entfernt war. Das aufgelöste Salz setzte einen graulich* 
fffüaeii Bodensatz ab, woraud Ammonium etwas aufnahm welches durch 
olausaureÄ Eisenkali einen bräunlich rothefi Niederschlag gab, und aUp 
deutlich Kupfer anzeigte. 

5) der in 4) gefällete* Eisenniederschla^ wurde noch feuchl; mit ver- 
dünnter Aezlauge gelinde gekocht, wodurch i^^ Gran Alaunerde erhalten 
wurden. Das ausgewaschene Eisenoxyd gab mit Öhl geglüht 5^ Gran 

*vom Maenete anziehbares Eisen« 

6) In den 6^ Gran von 3)nnd in dem, in der eisenhaltigen^Auflösung 
' niedergefaUenen Staube, mufste ich liie Kieselerde, deren Vorhandenseyn 

Sm Graphite mir schon aus früheren Versuchen bekannt war, vermuthen; 
sie wurden daher mit Aetzlauge im Platintiegel eingedickt u^d geglüht. 
Es löfste sich fast alles auf, und nachdem die Auflösung mit iSalzsäure 
übersetzt und wieder abgedampft war, ließ die Masse nicht wie es bejL 
der Kiselerde {gewöhnlich ist, etwas gallertartiges ausscheiden., sori* 
dern es fiel ein sandartiger Niederschlag, welcher durch die Loupe be- 
trachtet Krystallen zeigte, zu Boden. Dieser sandartige Niederschlag 
löfste sich kalt in Aetznatrumlauge mit ein wenig bräunlicher Farbe au£ 
Diese Lauee wurde mit Salzsäure neutralisirt und abgedampft, hier schied 
sich die Kieselerde Gallertartig aus, und die abfiltrirte Flüssigkeit gab, 
mit blausauerm Eisenkali versetzt, einen olivengrünen, und mit Galläpfel 
Tinktur einen bräunlich roihen Niederschlag, wodurdi Titan angezeiget 
wurde. 

Ich war aber auf die Vermuthung einw Titangehalts schon dnrch 
eine frühere Anzeige gekommen. Einige Gran vermeintlicher titanhalti- 

6er Kieselerde, die ich bei einer anderweitigen Untersuchung erhalten 
atte, wurden teit Salzsäure gelinde gesiedet, wobei sich etwas Titan in 
der Auflösung vorfand; der weifse Rückstand aber welcher sich hiebe! 
nicht auflöste, wurde mit Wasser übergössen um ihn auszusüfse^,* und 
eine Nacht über zum ruhigetf Absetzen ningestellt. Den andern Morgen 
fand sich die überstehende Flüssigkeit durchsichtig indigblau .gefärbt^ 
und selbst über dem weifsen Pulrer befand sich eine Lage eines lock^ 
reh indigblauen Niederschlags. Ich verfolgte v diese Ersbheinung, und 
prüfte auf Molybdän und Scheel; allein ich. konnte nichts davon ent- 
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an; sie ifrürde so lange mit Kali versetzt, abge^anipfV« und unter hinrei- 
chender Erhitzung eingetrocknet, bis alles Ammoniuin davon war. v Nach- 
dem das trockene Salz welches eine grünlich -gelt^liche Farbe hatte, 
wieder aufgelöst wurde^ setzte sich ein schwärzlich- braunes Pulver ab, 
welches 4^ Gran wog, und mit Ammonium digerirt, weder einen Schim- 
mer ins Blaue gab, noch mit dem schärfsten Prüfungs 'Mittel in diesem 
Falle, mit blausaurem Eisenkati, Kupfer anzeigte. Frühere Versuche hat* 
ten mir gezeigt, dafs dieser Rückstand Titan enthielt, und es wurde da* 
her auf folgende Weise geschieden : 

Das Pulver wurde mit Salpeter im Platintiegel gedüht; die Salz- 
lauge dieser Masse hatte nichts erkennbares davon angenommen, und 
das Pulver war mehr röthlich als braun. Es wurde mit sehr verdünnter 
Salzsäure gelinde digerirt, welche eine gelbe Farbe annahm ; hiebei blieb 
^ein schwarzgrauer Rückstand. Die salzsaure Auflösung lieb durch kau- 
' stisches Ammonium Eisenoxjd (allen, welches mit dem Eisen in 7) be- 
Ibandelt wurde» Die ammonia}ische Flüssigkeit, welche ohne alle Farbe 
war, wurde fetzt, neutralisirt, mit blausaureni Eisenkali versetzt, worauf 
sie mit' blalser Rosenfarbe opalisirte ; diese Röthe konnte doch von einer 
Spur von Kupfer herrühren, welche aber nicht zu bestimmen war, wo* 
her das Weilse in dieser Röthe kam, war nicht weiter auszumitteln, vie- 
leioht war es noch ein Hinterhalt von Alaunerde* 

l^er sdiwarzgraue Rückstand welchen die Salzsäure nicht aufgelöst 
hatte wog 2^ Gran, und wurde Jetzt mit Goldscheidewasser völlig auf- 
gelöst. Die Auflösung hatte eine grüngelbliche Farbe, die Galläpfeltinkr 
ttir g ab damit einen oraunrothen Niederschlag und das blausaure Eisen- 
Ikali Pallete sie mit einer schmutzig grünlichen Farbe, die Lauchgrün ge* 
nannt werden konnte, und zeigte Titan, vieleicht noch mit einem klei- 
nen Hinterhalte von Eisen verbunden an. 

Auf diese Weise fanden sich n^ch der Auskocfaung, und nach der 
Verbrennung mit Salpeter, in Zweihundert Gran dieses Graphits von Bar- 
rowdale 

scKwarzes Eisenoxyd « . i i^ Gran 
Kieselerde ..... 7 

Alaunerde . « ; ». * . 4^ 

Titanoxyd 6^ 

Der vorher bebandelte Graphit hatte ganz das Ansehn des letzteren, 
tmd es würde sich daraus ergeben dab der englische Graphit auch nicht 
immer frei von Kupfer sey. In der eigenthiSnlichen Schwere wüchen 
letztere Sorten von einander ab: 
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kali zeigte aiclits, erkennbares darinn an. ^it Galläpfel Tinktur etvchien 
darin ein achwacher Schimmer in die rothbraune Farbe» welche durch 
Hinzusetzung von kohlensauerm Natrum verstärkt wurde, und zuletzt in 
ein Grunlichoraun überging. Es fiel aber nichts zu Boden. Aezendes Am^ 
moninm blieb damit klar. Salzsaurer Baryt brachte darin eine geringe 
opalisirende Trübung hervor, welche durch Salpetersäure nicht wieder 
aufgehellt wurde, und wovon nichts gewogen hoch bestimmt werden 
konnte. Salpetersanres Silber opalisirte ebenfalls damit, ohne doch et- 
was abzusetzen. 

a) Zweihundert Gran von diesem ausgekochten Graphit^Twurden mit ^ 
to Theilen Sdpeter im Siibertie^el verbrannt. Und es oedurfte ebenfals 
einer langen Erhitzung, ehe das nineingetragene verpufte. Nach Auflö« 
Bung der Salzihasse .bueben 34-f^ Gran hellbraunes Pulver zurück. Aus 
der Salzlauge wurden durch Säure und kohlensaures Natrum. i Gran 
Alaunerde abgeschieden, welche noch eine Beimischung hatte, worin Ei^ 
sen zu erkennen . war« 

3) Das hellbraune Pulver wurde mit Goldsdieidewasser gekocht Es 
blieb etwas unauflöslich zurück, welches eine' gräuliche Farbe, übrigens 
aber das Ansehn von Kieselerde hatte. Dieser Rückstand wurde noch 
f9iK;ht mit Aezlaiige gekod^t, und bald schied sich ein braunschwarzes 
staubiges Pulver ab, welches 3/^ Gran wag. ' 

4) Die saure Auflösung von 3) wurde noch mit Wasser verdünnt; sie "^ 
setzte ein weilses staubartiges Pulver ab welches ^ Gran wog; diese 
wurden mit den 3^ Gran braonschwarzen Pulver von 3) im Platintiegel 
mit ein wenig kohlensauerm Natrum gelinde geglüht, worauf sich alles 

in Salzsäure mit grünlichgelber Farbe auflöste. Die Auflösung wurde 
mit Ammonium neutrf^Iisirt, und verhielt sich jetzt mit Galläpfeltinktur und 
blausaurem Eisenkali, wie Titan. 

5) Die Aeulauge, woraiis sich das brannschwarze Pulver in 3) abge- 
Bßtzt hatte, wurde mit Salzsäure übersättigt und abgedampft, wobei die 
nüssigkeit gallertartig wurde« Es schied sich Kieselerde aus^ welche 
geglühet 7 Gran wog, 

6) Die verdünnte saure Auflösung von 3) wmrde mit ätzendem Ammo^ 
nium gefällt, und der noch feuchte Niederschlag mit ätzender Natrum* 
lauge gekocht, welche daraus '3i% Gran Alaunerde aufnahm. 

7^ Der mit Aetzlauge ausgekochte und* ausgewaschene Eisennieder- 
schlag wurde getrocknet und nachher mit dem in 8) erhaltenen Eisen- 
oxyde mit Oehf angerieben. und ausgeglüht; es blieben 11^ Gran schwär«* 
zes Elsenoxyd zurück, welche vom Magnete angezogen wurden. 

8) 'Die ammonialische Lauge welche in 5) daj Eisen gefallt hatte, war 
ganz ungefärbt Sie wurde abgedampft und nahm auch liier keine Farbe 

' »7 
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an; sie ifrürde so lange mit Kali versetzt, abgedampft« und unter hinrei- 
chender Erhitzung eingetrocknet, bis alles Ammoniuin davon war. ^ Nach- 
dem das trockene Salz welches eine grünlich -geldliche Farbe hatte, 
wieder aufgelöst wurde, setzte sich ein schwärzlich -braunes Pulver ab, 
welches 4^ Gran wog, und mit Ammonium digerirt. Weder einen Schim- 
mer iRs Blaue gab, noch mit dem schärfsten Prüfungs 'Mittel in diesem 
Falle, mit blausaurem Eisenkati, Kupfer anzeigte. Frühere Versuche hat* 
ten mir gezeigt, dafs dieser Rückstand Titan enthielt, und es wurde da- 
her auf folgende Weise geschieden : 

Das Pulver wurde mit Salpeter im Platintiegel geglüht; die Salz- 
lauge dieser Masse hatte nichts erkennbares davon angenommen, und 
das Pulver war mehr röthlich als braun. Es wurde mit sehr verdünnter 
Salzsäure gelinde digerirt, welche eine gelbe Farbe annahm $ hiebei blieb 
. ein schwarzgrauer Rückstand. Die salzsaure Auflösung lieb durch kau* 
stisches Ammonium Eisenoxjd falten, welches mit dem Eisen in 7) be- 
Ibandelt wurde» Die ammqnia}ische Flüssigkeit, welche ohne alle Farbe 
war^ wurde fetzt, neutralisirt, mit blausaureni Eisenkali versetzt, worauf 
sie mit/blafserRosenfarbe opalisirte; diese Rdthe konnte doch von einer 
Spur von Kupfer herrühren, welche aber nicht zu bestimmen war, wo« 
her das Weilse in dieser Röthe kam, war nicht weiter auszumitteln, vie- 
leioht war es noch ein Hinterhalt von Alaunerde. 

l^er sciiwarzgraue Rückstand welchen die Salzsäure nicht aufgelöst 
hatte wog a^^ Gran, und wurde jetzt mit Goldscheidewasser völlig auf- 
gelöst. Die Auflösung hatte eine grüngelbliche Farbe, die Gatläpfeltink- 
ttir g ab damit einen oraunrothen Niederschlag und das blausaure Eisen- 
Üali Pallete sie mit einer schmutzig grünlichen Farbe, die Lauchgrün ge« 
nannt werden konnte, und zeigte "Htan, vieleicht noch mit einem klei-^ 
nen H^iterhalte von Eisen verbunden an. 

Auf diese Weise fanden sich nach der Auskochung, und nach der 
Verbrennong mit Salpeter, in Zweihundert Gran dieses Graphits von Bar- 
rowdale 

schwarzes Eisenoxyd ♦ » 11^ Gran 
Kieselerde » • » » . 7 

Alaunerde « » 4^ 

Titano^d 6^ 

, - ^ «91^ Gran 

Der vorher bebandelte Graphit hatte ganz das Ansehn des letzteren, 
tmd es würde sich daraus ergeben dab der englische Graphit auch nicht 
immer frei von Kupfer sey. In der eigenth&ilichen Schwere wichen 
beide letztere Sorten von einander ab : 
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Die Schwere des in B. war 2,250. 
— — -r- in C. — 2,320. t 

Wenn man den englischen Graphit mit Goldscheidewasser, mit Sal- 
peter, oder auch mit Salzsäure kocht, so lösen diese Säuren an 10 Wo- 
zent von seinen nicht kohligen Bestandtheilen aa£ Ist nun der Kohlen- 
8tof im Graphite in inniger chemischer Verbindung mit dem Eisen, ^der 
mit den andern Bestandtheilen, so fallt die Trennung dieser Bestand- 
theile von dem Kohlenstoffe auf diesem Wege auf; Die Pflanzenkohle 
verhält sich nicht so. Ob in letzterer übrigens der KohlenstoF, so. wie 
man ^s im Graphite annimmt, schon oxydirt^ oder ob er nach Berthol' 
let nur mit Wasserstof darin verbunden ist, bleibt eine andere FragOi 
und man würde auch von diesem Unterschiede das so verschiedene Ver^ 
halten gegen verdünnte Säuren nicht herleiten können. ' Der spanische 
Graphit enthält häufig fremde Beimischungen in gefärbten Stellen, die 
zum Theil krystalliniscfa sind; kocht man diese mit Wasser 9AiA so er- 
hält man schwefelsaures Eisen und Kupfer« Behandelt man sie mit Sal- 
peter, so findet man auch oft noch Ghröm darin. Ausser diesen Beimi- 
schungen fand ich aber auch Schwefelkies in demselben, vieleichr konnte 
auch etwas Kupferkies dabei seyn, welches nur darum nicht wahrschein- 
lich ist, weil sich so wenig Kupfer nach der Verbrennung des Graphites findet. 
Ich kochte daher den gepulverten spanischen Graphit mit Wasser 
aus, um die anflöslichen Salze wegzunehmen, und verbrannte dann 200 
Gran davon mit to Theilen Salpeter im Silbertiegel. Die Verbrennung 
erfolgte ebenfals erst nach langer Erhitzung. So wie das Pulver aber eioge- 
getragen war erschien sogleich auf der Oberfläche die grünlich blaue 
Flamme des Kieses. 

Die Saldaüge von der verbrannten Masse wurde mit salzsanerm Ba« 
rjt eeßillt, und dadurch 46 Gran schwefelsaurer Baryt erhalten^.. Das 
röthlich graue Pulver, welches sich aus der Salzlauge absonderte, wurde 
eben so wie der Rückstand aus dem englischen Graphite behandelt, und 
es fanden sich als nicht kohlice Bestaadtheile in 200 Gran mit Wasser 
ausgekochten spanischen Grapnit: 

schwarzes Eisenoxyd, wobei der Gehalt 
des dchwefeUueses sejm mubte • . i4Vb Gran 
Kieselerde .......... 3 

Alaunerde ' . • . 2^ 

KupFerozyd • • . ' x . 

Titanoxyd 5ife 

. , . 23i^ Gran 

*} Ich Terbfannte loo Gran derben Schwefelkies vrn 'der Katharine >su Raschau mit eis cm 
Udberschtt«S0 von Salpeter, und erhielt dadurch ao6|- Gran tchiy^erelMüren Baryt ; nach dieMA 
konnten obip 46 Gran achrrefeUattrer Bar/t aaff Gran Schwefelkiea anseigen. 
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XXV. 

über die Anzucht ausländischer ßäume und Sträiicher 

im Freien. 

Von C. L. Yfitldenow. 

l^ie meisten Bedürfaisse des Lebens reicht uns wie bekannt die Fflan? 
'zenwelt/ ohne die Benutzung derselben wurden wir nicht/ leben können». 
Unser Vaterland bringt freinch eine Menge ron^ Gewächsen fiervori die 
wir in dieser Hinsicht in Anspruch nehmen; aber die wesentlidhsten und 
für unsere Fortdauer unentDehrlichsteni haben wir aus, fernen Ge* 
genden. erst zu uns ^bringen und sie einheimisch machen müssen. Die 
meisten dieser Gewächse sind ein oder auch zweijährig oder auch Stau* 
deogewächs^, wie die Getreide -Arten, Gemüsep^anzen u. dgL m. We* 
nige Bäume und Sträucher und zwar nur solche, deren Früdite genieCs- 
l>er sind, suchten wir mit Mühe uns zu verschaflFeni und unter unserm 
Himmel fortzupflanzen. Die Aecker und Gärten wurden mit ausländi- 
schen Gewächsen, der yortheilhaftem Benutzung wegen, besetzt; aber 
^ie Wälder und Wiesen lieb man entweder wie sie die Natur hervor- 
gebracht thatte, oder suchte unter den darauf Torkommenden Gewäch- 
sen eine oder mehrere Arten heraus, deren Verbreitung man besondera 
begünstigte. Ich will durch diesen Vorwurf des Anbaues der Vegetabi* 
lien keinesweges die vaterländischen Gewächse verachten, aoildern wün* 
sehe nur, dals neben der Kenmnils derselben und der Auswahl ,der vor- 
züglichsten, auch alle- diejenigen mit in Anspruch genommen werden 
Sofien, die sich aus fernen Gegenden hier, ansehen und vielleicht mit 
mehrerem Voitheil benutzen lassen. Nur in der Tropenwelt, dem lyahrea 
Vaterlande des Menschen, -bringt die Natur fast alles hervor, wes er be- 
darf, in kälteren. Himmelsgegenden sind die besondiers , nutzbaren Ge- 
wächse nicht beisanmien, sondern, wir treffen sie zerstreut, in weit ent> 
legenen Gegenden, .und müssen sie mit Mühe suchen, um aie auf einen 
Fleck versammeln zu können. 

Seit der Mitte des verflossenen Jahchnnderts fing man in Peutsch* 
land an, nordamerikanische Bäume und Sträucher im Freien zu pflamzen. 
Reiche Gutsbesitzer und einzelne Fürsten lielsen Forsten damit beset- 
zen, imd ihren Anbau im Grolsen versuchen, aber ohne dafs eigentlich 
der wahre Vortheii daraus gezogen wurde, den imser Vaterland davon 
erwarten konnte. Es waren grcHse Lustparks mit exotischen Bäumen 
una Sträuchem, ohne Wahl besetzt, und niemand sudite aus den zahl« 
reichen Arten diejenigen hervdr, die eine besondere Aufmerksamkeit 
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rerdienten, vielmehr hatte man mehrere^ welche gegen unisefe lYinter 
'^mjpfinälich waren, eben deswegen begünstigt und Ae vorzüglich g^fl^gt, 
yxna fand sich auch hie und da eine Baumart, deren Benützung empfohlen 
' wurde, so blieb es bei der blölsen Empf^lühe; nirgend .^og man wah* 
ren Vortheil daraus. Nur zwei Holzarten sind m neuerer Zeit besonders 
begünstigt worden^ nämlich die wilde Acade (Robinia Psendacada) un^d die 
-Weymouthskiefer fPinus Strobus). Über die erste schrieb Medikus ein ^anzM 
Werk und pries iure Vortheilhafte Benutzung; jedoch y^dient dasjenige; 
was er gesagt hat, noch einer näheren Beleuchtung! indem nicht 90 allge- 
mein die Anpflanzung zu empfehlen ist. Die Weymouthskiefer ist aswur 
eis schnellwüchsiger Baum anzurath^n, aberihrHolz istibeiwöitetn schlech- 
ter als das unsers einheimischen Kiehnbaums (Pihus sylvestris), und sie 
verdient nicht die Aufmerksamkeit,/ welche man ihr scherikte. Weiin 
ausländische Holzarten nicht größere Vortheile als unsere einheimischen 
gewähren, so sollte man sie gar nicht im Groben atiziehen, denn was 
nutzt es mit Mühe Plantationen anzulegen, did schlechter sihd als unsere 
Wälder? Wir müssen nicht mit Zurücksetzung der von der Nattir iiAs 
verliehenen Schätze das ausländische, blols deshalb, weil te exotisch ist, 
vorziehen. Erfahrung muls uns leiten und dieser folgen wir nach reif li- ' 
eher Überlegung , und so Klange das Ausländische nicht überwiegende 
Vortheile uhi darbietet, so lange mufs uns das Bnheimische über alles 

SehYi. Würde es nicht thöricht seyn, unsere beiden hier wildwa<Asen- 
en Eichen, Quercus Robur'und peduncnlata, gegen die zwanzig nordame- 
rikariischen Arten zu Vertauschen, die schlechteres Holz habmi, däe hei 
uns selten reife Früchte bringen und von denen einige so gar in har- 
ten Wintern leiden jf Eben so qacfatheilig würde es seyn, wenn wir unsere 
d^tsche Esche (Fraxinus excelsior) gegen die zahlreichen nordamerika« 
nischen Arten auswjechselten, da sie um nichts besser. sind als diese. 
Noch weit nachtheiliger lPür une sind die Empfehlüngäi von ausländi- 
schen Holzarten, d|e nnsef Klima nicht gut ertragen; ihr Anbau ist nur 
auf botaniscfaß Gärten und englische Parka eingesdinänkt, wenn sie auch, 
noch so viele Vorth^e verspreche weil sie rde wahren Mutzen gewäh« 
ren k&nnen. ' /^ v 

Allgemein war sonst die Meinutig, daß nach mehreren Generationen 
aich zärtliche Gewädise an unser Klmua gewöhnen liefsen; aber die Er- 
fahrung spricht gerade zu dagegen, und die vielen vergeblichen Versuche 
lehren uns: deutlich genug, mils wir das feinere PiSanzaigebildje der V^ 
gefäbiUen, die Mischung' ihrer Säfte und die davon abhängige Tempera- 
tur derselben nicht umzuändern vermögen, was doch der Fall nothwen*. 
digseyri müfste, wenn wir sie acclimatisiren wollten» Ich /habe bereits an 
einem andern Ort ge^^eigt, daSs das Acdimatisiren seine engeif Grenzen 
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babd und daCs nur solche Gewächse aus ivärmem Gegenden, die in: Ge- 
birgen einheimifitch sind, unser Klima ertragen lernen, deren Organisa« 
sion und Mischung dei^^j^te es erlaubt. Eben so habe ich durch Erfahi- 
rungen gezeigt, dafs einige zärtliche Pflanzen, wenn genau die Erdmi- 
schung, wetche die Natur ihnen angewiesen hat, nachgemacht wird, kalte 
Winter im Freien ertragen können, und d^Fs einheimische S<«l£pflänzen 
ao wie solche, welche in Morästen stehn, bei uns, wenn sie in emem andern 
Boden eezogen 'sind, erfrieren. Es iot nicht genug, wenn eine Pflanze unsere 
Winterkälte ertragen kann, sie mula auch hier reife Früchte erzeugen 
und durch «Samen sich fortpflanzen lassen, wenn man ihren Anbau all« 
gemein anempfehlen will; euer ist sie als wirklich acclimatisirt nicht aiizu* 
sehn, weil man, falls sie nicht durch Ausläufer oder Steklinge fortgepflanzt 
werden kann, sie aus ihrem Vaterlande als Samen zu eraalten sucheii 
müü» Für englische Anlagen und botanische Gärten ist schon dadurch 
gewonnen, da(s die Pflanze /im Freien ausdauert, wenn sie gleich nicht 
durch Samen vervielfaltifiet werden kann; da die wenigen Stämme, 
welche zur fiernen^ 4(izu<mt gebraucht werden, durch Wur^elbru^ Ahle«, 
ger, Stecklinge, Oculiren, Pfropfen u. s* w« in den meisten Fällen zu w* 
halten sind, was sich* aber nicht im Gcoüsen anwenden labt. Man ist 
in solchen Anlagen schon zufrieden, wenn ausländische Gewächse an 
einem, besdiützten Orte oder unter einiger Bedeckung aushalten. Wenn 
wir daher jetzt im hiesigen königlichen botanischen Garten über 70a 
im Freien auadauemde Arten von Bäumen und Sträuchern, mit Inbegriff 
der einheimischen, zählen : so aind doch diese alle nicht als wirklich ao* 
climatitirt anzusehn, da viele unter ihnen in harten Wintern leiden tmd 
mehrere nicht reifen Samen herrorbringeni und diese zärtlichen Arten 
auch niemals diese Eigenschaften in nnsenn Klima ablegen werden und 



Wenn wir im norddeutschen Klima holzartige Gewächse, die 
uns nicht wild yorkommen, im Freien anziehen wollen: so aind es nur 
solche, welche vom 4asten Grad ab nördlich in Nordamerika, und von 
dben dem Grad ab in Asien nach Norden hin ausdauem, so wie die 
Gebirgspflanzen von Armenien, Tibet,- China, Japan, Carolina, Florida, 
und Caltfornien. Diejenigen ferner, welche in Patagonien von MageUans 
Meerenge nach Süden hinauf wachsen, so wie die der Gebirge von Chili. 
Vielleicnt lassen sich ^uch diejenigen, welche auf dem Gebirge von Neu-. 
holland und Neuseeland vorkommen, unter freiem Himmel anziehen, ^her 
bis dahin haben wir noch keine Erfahrungen darüber anstellen können^ 
da von den Gebir^^spflanzen jener Gegenden keine bei uns angezogen • 
ist AUe europäischen Pflanzen bis an die hohen Gebirgsketten, welche* 
die Turk^ Italien, das südliche Frankreich und Spanien von nns tren«^ 
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aeii, werdeiflKi'Uns, «so ^vie diel^nimn^-ttälche aikEilen Gebirge Vorkomn 
meiiy ausdauern können, dagegen äer müssen vnr auf die Anzucht irjx 
Freien aller deren Verzicht thän, die jenseit fener Cebirgs -Scheidewand 
^ in der Ebene anzutreffen sind, und sollten auch einige unter diesen sich* 
finden, wdche zuweilen im Fi^eien aushalten, so 'ist keiiieswege^ auf ih- 
ren Anbau im Großen zu rechnen. Gebirgsfjßanzen axi^ den TropeiUän« 
dern werden wir niemals im freien Lande aufziehefli können, und 'jSoUten 
auch diese Gebirge sich bis in die Schneeregion erheben. Die Ursache 
davon ist leicht einzusehn. Unter den Tropen ist kein eigentlicher 
Wedisel ,der Jahreszeiten bemOTkbar, und daher herrscht auf den. hoch* 
stein Berggipfeln, dicht unter dem ewigen Winter, ^nne ziemlich gleich^ 
förmige Temperatur, die Jahr aus Jahr ein am Tage lo bis igiGrade 
fiberNuU nacfa'Reaumnr, und' des Nac|)ts 4 Grade über oder höchstens 
I Grad unter Nidl beträgt Di« Gewächse jener rauhen . unwirtbbaren 
Gegend werden im Sommer bei uns durch die Wärme, und im Win^ 
ter durch die Kälte leiden, so dafs darauf nicht zu rechnten ist, sie im 
freien Lande zu halten. In botanischen Gärten werden sie nur im Schat- 
ten gehalten, und in kalten Gewächshäusern durchgewintert werden können« 

Wenn die Zahl der in Deutschland wild anzutreffenden holzartigen 
Gewächse auf zweihundert in Anschlag gebracht wird: so haben wir 
fetzt fünfhundert außer demselben wachsende Arten,, und noi^ sind ge- 
iviü Tiele vorhanden, die wir hier anzupflanzen im Stande wären; so dafa 
sich vielleicht aller Bäume und Sträucher Zahl, die unser Klima inl Freien* 
auszuhaken vermögen, auf tausend belaufen »möchte^ von welchen viel* 
leicht' nur zwei Drittel völlig reifen Samen hervorbringen^^ 

Das Erzeuget! der reifen Samen hängt nicht hnmervon dwti Klima, 
sehr oft von den ^ur Begattung erforderüchen bisekten, aber noch öfter 
von dem Boden ßh. Zuweilen, ist es auch der Mangel eines "Geschlechts; 
so bringt Acer dasycarpum, der bei una weiblidi ist,, keine tiichtige 
Samen,' wenn sich aber männliche oder mit Zwitterbltmien vermischte 

Siännliche Blüthen auf einem Stamm uAter <Ien fungen Saamenstämmen, 
nden sollten^ können wir darauf mit völliger Sicherheit rechnen. Da- 
her ist der Vorschlag von Medikus,, eine Art von Bäumen in Menae bei^ 
einander zu pflanzen^ sehr rathsam , weit -die gro&e Zahl der Blüthent 
die dann bei ihrer Ausbildung erfolgen mute,, einen desto^ sicherem Er- 
folg, reifen Samen zu erzielen mit Recht erwarten läfst. Auch spricht 
die Erfährung bereits dafür, und unsere einheimischen.Bäume bestätigen 
es hinlängticb» Nur bei Weiden und Pappeln läfst man es sich zur Re- 
'gel dienen, stets ein Geschlecht anztipflanzen^ 'weil wenn männlidie und 
weibfiche Stämme durch einander stehn^ der feine befiederte Same auf 
dabei liegende Aecker^ V/iesen und Triften getrieben wird, und solche 
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durch den jungen . Anflog g&ozUdii untauglidi zwc fernem fieftutztmg 
macht. 

Obgleich 4^^ Pfropfen nnd Ocoiiren für holzartige Gewächs^ die 
in grober Menge forstmä&ig angezogen werden selten, da hier be- 
fionders die BenntztmCides Holzes beaqsichtiffet wird, nicht rathsam ist: 
ab ist etnbei solchen, ote ixi Gärten ihrer Frücnte wegen cultivirt werden^ 
änv^mdbar, wie Wir tägUdh sehen, und wodurch die Gärtner nur die fei«, 
nern Sjnelarten des Obstes zu erhalten nnd ra vervielfältigen im. St^nd^ 
sind. Ich würde über diese Vermehrungfiarten kein Wort verlieren, weqa 
nicht einige Botaniker behauptet hätten , dafs auf diesem Wege Arten 
verändert würden, nnd Bastardformen entständen» Bastardpflanzen kön-, 
nen nur durch den Weg der Zeugung, aber nicht auf diese Weise ent« 
stehen. Das Auge nnd der Zweigt welche auf eine andere Pflanze ge; 
setzt werden, verbinden sich fireiuch innig mit der Unterlage, aber der 
Stamm, auf dem sie stehn» kann keine Veränderung der gewohnten Fori 
men bei ihnen hervorbringen. Er führt ihnen seine Säfte als Nahninga« 
mittel zu, die Am aufiaehmen, nnd nach ihrer. Organisation in die ihnen 
eigenthumKcfaen nmwandeln. £s sind nur zwei Fälle der Abweichung 
mögHch, die durch das Aufsetzen eines Auges oder Zwei^^ auf einen 
andern Stamm hervorgebracht werden können, und diese smd: dalsenf^ 
vreder der zur GrundUge dienende Stamm langsamer, als die daranfste-^ 
hende Pftahze, wächst, mithin weniger Nahrung ihr zuführt, oder umge- 
kehrt, dafs sein Wachsthmn rapider ist, und die darauf gesetzte Pflanze 
m^rereNidirung erhält, al^ sie sonst in sich au&ehmeu würde. Im 
ersten Fall wiril der geäugelte oder gepropfte Zweie kleiner, im letztem^ 
gröfser, und es wird besonders die veränderte oder vermehrte .GrÖlse 
m der- Frucht sichtbar werden; auch werden die aus solchen Sameh..ge-. 
zogenen Pflanzen- an der GröGse ihrer Theile sich von den gewöhnlicl^en' 
nntersdieiden, aber in der folgenden Generazion nach Malsgabe des Bo-' 
dens wieder in die natürliche Gröfse zurückkommen, oder solche erhal- 
ten. Gestalt der Blätter und Blumen, so wie aller andern Theile^ ^^^^ 
sich Kur Bestimmung die Botaniker bedienen, werden ausserdem keine 
Veränderung erleiden. Am mächtigsten wirkt diese künstliche Vermeh« 
ningsart auf die Arten der Gattung 1\Iespilus, die sich aber doch in den 
Charakteren treu bleiben, und keine Merkmale der ihnen zur Basis die- 
nenden Art annehmen. Es sind gepfropfte Stämme, die man gewöhn- 
lich veredelte nennt, als wahre Parasiten anzusehn, die den unter ihnen 
befindlichen Stamm wie die Erde benutzen, nnd durch dessen Hülfe 
aus dem Boden ihre Nahrung erhalten. • 

Wer forstmäfsig exotische Bäume anziehen will, muis auf de9 Boden« 
welchen sie yedangen, Rücksicht nehmen und da von dergleidien Ge- 
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vrächsen cler Same nicht immer in grofser Men^e vorhanden ist, sie iif 
Baumschulen anziehen und nachher auspflanzen lafsenT Erst bei schön 
Torhandenen CToFsen Anpflanzungen vrira er wie mit gewöhnlichen Wald- 
bäumen verfaiiren können | weu ihm dann diese ninreichend Samen 
liefern« 

Wenn ich es hier wage, einige Bäume zum forstmäfsigen Anbau tu 
empfehlen, so sind es sämtlich nur solche die ohne Bedenken selbst un- 
sere härtesten Winter aushalten und einen leichten Boden verlangen. 
Ich habe solche gewählt, die uns gewifsVortheile versprechen, ütid über 
deren Anbau int Grofsen kein Zweifel obwalten kann, ^träucher eiti« 
pfehle ich nicht, weil die Bewirthschaftun^ unserer Wälder solche in 
den wenigsten Fällen begünstigt; denn woute ich die Anpflanzung des 
Wachsbaums (Mjrica cerffera) und der Lederblume (Ptelea trifoliata) an- 
rathen, so würden beide wegen der Hütungen vom Vieh in der Jugend 
zertreten und im Alter abgefressen und zerstört werden. Die Anpflaii« 
zuna solcher und ähnlicher Sträucher kann da nur statt finden, wo kein 
Vieh in die Wälder getrieben wird, und sie ungestört fortwachsen kön- 
nen. Auf freiem Felde ist ihr Anbau, wegen des geringen Ertrags, den 
sie geben würden, keinesweges anzurathen. 

Ich übergehe hier 'die Bofiikastanie (Aesculus Hippocastanum ) , 
die beiden angepflanzten • Platanus - Arten (Platanus occidentalis und 
acerifolia), die italienische Pappel (Pöpulus dilatata), die als Allee - 
Bäume schon häufig vorkommen, so wie die hoch angepriesene l^o- 
binia Pseudacacia, und schlage nur solche vor, welche noch bis dahin 
entweder gar nicht, oder nur in geringer Menge angepflanzt worden sind ; 
nämlich : 

Prunus serotinäj ein So bis 60 Fuis hoher schöner sehr dauerhaf- 
ter Baum, der in unsem Gärten und englischen Anlagen in grofser Men« 
Se vorkommt und reife Früchte reichlich hervorbringt Er wächst in je- 
em leichten Waldboden, der nicht zu sandig ist, 4ind nimmt selbst mit 
Sand, wenn Lehm darunter ist, vorlieb. Sein Holz ist fest, gelblich braun, 
wird von Würmern nipht angegrifi^en, nimmt eine sehr gute Politur an, 
und ist oft schön maserig, so da(s es eins der schönsten Hölzer zu 
Meubeln abgebt, und aUe einheimische Arten weit übertriflFt. Der Baum 
wächst sehr geschwind; in 30 bis 40 Jahren kann man ihn zu Nntzhol^^ 
abtreiben, selbst schon in 10 Jahren giebt er vortreffliches Stangenholz. 
Es wäre schade, ihn als Brennholz zu benutzen; aber auch hierzu taugt 
er vorzüglich gut, wegen der besondem Härte des Holzes selbst« 

Liriodendron Tutipifera^ der bekannte Tulpenbaum, verdient eine 
vorzügliche Empfehlung, da er nicht aliein unser Klima ^ut erträgt, son- 
dern auch reifen Saamen hervorbriingt. Sein Holz ist zwar nicht von besQn- 
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suireffen.sey und geblilht habe, aber nirgends kannte man sie.. Ich 

mic darauf die grobe Mühe, alle bis jezt Bekannte Gewächse, welche ahn« 
liehe Blätter haben nachzusehen, um zu erfahren, ob die Pflanze schon 
irgendwo beschrieben seyn könne; aber das Resultat meines Nachfor» 
sdiens war: da(s bis dahin noch keine Pflanze mit solchen Blättern be- 
kannt wäre. Ich liefs allerhand Versuche anstellen, um dieses Gewächs 
SUT' Erzeugung der Blume zu zwingen, aber alles schlug fehl, und ich 
mulste meine Neugier so lange zähmen, bis vielleicht einmal ein glück- 
licher Zufall die Entfaltung der Blüthe und mit dieser die genaue Be- 
stimmung der Pflanze begünstigte. Ganz unerwartet zeigten sichren ei* 
nem Stamme, dem ich es gar nicht zugetraut hätte, dals er Bluthen brin« 
gen würde, im vorigen Winter einige Knospen, deren fernere Entfaltung 
ich mit der größten Ungeduld erwartete. Mehre gingen zurück, endUcn 
aber öiFnete sich eine einzige, und ich sah ganz gegen meine Erwartung, 
dafs die Pflanze eine neue Art der Gattung Pavonia ausmachte, welcher 
ich wMen der Aehnlichkeit des Blatts den Beinamen platanifolia gab« 
Man Wird mir einwenden können, dals, da ich die reife Frucht nicht 
davon gesehn habe, sie eben so gut zur Gattung Hibiscus gerechnet 
werden \önne. Freilich sind beide Hibiscus und Pavonia nur darin 
von tinander unterschieden, dals die erste eine fünßachrige Kapsel und 
die andere fünf einsamige Kapseln trägt. Aus der Blume läßt sich frei- 
lich, ohne wenigstens die Anlage der Frucht beobachtet zu haben, der 
Unterschied zwischen beiden gar nicht angeben, aber ich habe die Pflanze 
selbst ausgesäet und fünf einsamige Kapseln gehabt, mithin ist mir die 
^Frucht noch sehr wohl erinnerlich, ob ich gleich nicht genau mehr ihre 
Grö&e und übrige Beschaffenheit weifs; so 'viel glaube im aber noch be- 
halten zu haben, dafs die Samen night grölser, als an einer mittelmälsi« 
gen Sida waren, und die Form einer solchen hatten. 

Die Beschreibung der Pflanze ist folgende: 

Pavonia platanifolia fpliis ' quinquäobis repando-d^itatis glabris, 
peduncuUs unifloris snbterminalibus. 

Wahrscheinlich wird sie in ihrem Vaterlande ein ansehnlicher Baum^ 
denn hier besitzen wir deren i5 bis 17 Fuls hohe Stämme, die ganz das 
Ansehn haben, als könnten sie sich noch beträchtlich erheben, wenn 
es der Topf erlaubte, worin ihre Wurzeln eingeschränkt sind. 

Die Zweige sind rund, glatt, mit einer grünen Rinde.an den jungen Zwei« 
gen umgeben, aber an den ganz jungen Trieben mit sternförmigen Ha* 
reu besetzt. Die Blätter sind drittehalb Zoll lang imd fast eben so breit, 
fünflappig, die beiden üntem Lappen sehr kurz, die drei mittleren ej* 
förmig und lang zugespitzt, am Rande weitläpfig stumpf sparsam ausge« 
schweift gezähnt und zerstreut, mit feiden Härclien besetzt, an der Basis 
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Güte seines Heises bekannt genug sind. Er verlangt nur nicfat ganz 
schlechten, frischen Boden, und kann vor dem i8 bis 20 Jahre nicht 
zum Anzapfen gebraucht Mrerden. Sein Anbau pa&t besonderß für kalte 
Gegenden. 

u4cer dasYcarpum verdient vorzüglich im Greisen angezogen und 
forstmälsig gebaut zu werden. Dieser Ahorn wachst vid rascher als der 
vorige, giebt nach den Beobachtungen unsers schätzbaren Herrn CoUe« 

§en, G. n» Henrnbstädt, reichlichen zuckerhaltigen Saft, der sich noch yor- 
leilhafter, als der des vorigeui verarbeiten la&t. Seine Anzucht kann 
sehr leicht durch Steklinge geschehen, die man im Frühling vor dem 
Austriebe der Knospen, in Zoll weiter Entfernung, an einem etwas sdhat- 
tigen Ort macht, welche bei trokenem Wetter zwei bis drei mal des Tages 
begossen werden müssen. Die jungen Pflanzen läist man bis zum Frühling 
stenen, und verpflanzt sie dann m Baumschulen, von wo aus sie nach- 
her, sobald sie etwas verstärkt sind, in Forstanlagen gebracht werden. 
Von hundert solchen Stecklingen, wenn sie gehörig gemacht werden, 
schlagen kaum zehen fehl. 

Unter den ausländischen Bäumen könnte ich noch wenigstens zehn 
aufzählen, deren Anzucht empfehlenswerth wäre, die ich aber, da «ie 
nicht von so ausgezeichnetMfi Mutzen, als die genannten sind, übergehe. 



mo\ 



XXVI. 
Payonia.plat^nifolia, eine neue Pflanzenart, 

Beschrieben von C L. TVilldenotv. 

or fünfzehn Jahren erhielt ich aus Ostindien unter mehreren Säme- 
reien auch etwas Samen mit der Benennung^ an Sidae spedes? Ich hatte 
damals nicht die Gelegenheit, im botanischen Garten Pflanzen zu erzie- 
hen, und säete dasjenige, was ich zufällig erhielt^ -bei einem Freunde, der 
ein kleines Glashaus hatte, aus. Von der vermeintlichen Sida keimten 
zwei Pflanzen, die mir gar nicht das Ansehn dieser Gattung zu haben 
schienen. Beide wuchsen baumartig in die Höhe, und verlangten die 
Temperatur der TiK>penpflanzen. Als ich die Direktion des botani- 
schen Gartens erhielt, nahm ich einen Stamm davon, der sich auch^ 
ob wohl nicht leicht, durch Steklinge vermehren liefs. Die gelappten, 
Blätter saben^ zu allerhand Veriiiuthungen Anlafs, wohin dieses Gewächs 
wohl gehören möchte. Ich sartdte überall Blätter -da von hin, um zu er- 
fahren, ob diese Pflanze vielleicht schon irgendwo in einem Garten an- 
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£Utre£Fen , sey und geblüht habe, aber nirpencb kannte man sie.. Ich nahm 
mic darauf die grobe Mühei alle bis jezt bekannte Gewäclise, welche ahn« 
. Kche Blätter haben nachzusehen^ um zu erfahren, ob die Pflanze schon 
irgendwo beschrieben ^eyn könne; aber das Resultat meines Nachfor* 
scmens vrar; dais bis dahin noch keine Pflanze mit solchen filattern be- 
kannt wäre. Ich liefs allerhand Versuche anstellen, um dieses Gewächs 
sur Erzeugung der Blume zu zwingen, aber alles $chlug fehl, und ich 
mufste meine Neugier so lange zähmen, bis vielleicht einmal ein glück* 
lieber Zufall die Entfaltung der Blüthe und mit dieser die genaue Be- 
stimmung der Pflanze begünstigte« Ganz unerwartet zeigten eich ^ an ei* 
nem Stamme, dem ich es gar nicht zugetraut hätte, da(s er Blüthen brin- 
gen würde, im vorigen Vvinter einige Knospen, deren fernere Entfaltung 
ich mit der grölsten Ungeduld erwartete. Mehre gingen zurück, endlich 
aber öffnete sich eine einzige, und ich sah ganz gegen meine Erwartung, 
dafs die Pflanze eine neue Art der Gattung Pavonia ausmachte, welcher 
ich wegen der Aehnlichkeit des Blatts den Beinamen platanifolia gab« 
Man Wird mir einwenden können, dafs, da ich die reue Frucht nicht 
davon gesehn habe, sie eben so gut ziur Gattung Hibiscus gerechnet 
werden &dnne. Freilich sind beide Hibiscus und Pavonia nur darin 
von einander unterschieden, daß die erste eine fünfiachrige Kapsel und 
die andere fünf einsamige Kapseln trägt. Aus der Blume läßt sich frei* 
lieh, ohne wenigstens die Anlage der Frucht beobachtet zu haben, der 
Unterschied zwischen beiden gar nicht angeben, aber ich habe die Pflanze 
selbst ausgesäet und fünf einsamige Kapseln gehabt, mithin ist mir die 
, Frucht noch sehr wohl erinnerlich, ob ich gleich nicht genau mehr ihre 
Grölse und übrige BeschafiFenbeit weifs; so Viel glaube ich aber noch be- 
halten zu haben, dafs die Samen night gröfser, als an einer mittelmälsi« 
gen Sida waren, ui^d die Form -einer solchen hatten. 
Die Beschreibung der Pflanze ist folgende: 
^ Pavonia platanifolia fqüis' quinquelobis repaiido-dentatis glabris, 
pedunculis uuifloris snbterminalibus. 

Wahrscheinlich wird sie in ihrem Vaterlande ein ansehnlicher Baum, 
denn hier besitzen wir deren i5 bis 17 Fuls hohe Stämme, die ganz daa 
Ansehn haben, als könnten sie sich noch beträchtlich - erheben, wenn 
es der Topf erlaubte, worin ihre Wurzeln eingeschränkt sind. 

Die Zweige sind rund, glatt, mit einer grünen Rindejm den jungen Zwei^ 
gen UQigeben, aber an den ganz jungen Trieben mit sternförmigen Ha-* 
reu besetzt. Die Blätter sind drittehalb Zoll lang und fast eben so breit, 
fünflappig, die beiden üntem Lappen sehr kurz, die drei mittleren ej* « 
förmig und lang zugespitzt, am Rande weitläufig stumpf sparsam ausge« 
schweift gezähnt und zerstreut, mit feinen Härchen besetzt, an der Basis 
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bald mehr bald weniger tief herdförmig atisgeschnitten, aiif beiden Sei- 
ten unbehaart und durch feine erhabene nur unter einer 'Vergrörserun|{ 
bemerkbare Punkte scharf anznfühlen. Die Hauptrippe der Adern zeir 
get auf der Oberfläche durch eine Vergröfeerung einzelne Haare. Der 
Blattstiel ist anderthalb bis zwei Zoll lang, halb rund, auf . der 
Oberfläche mit sternförmigen Haren besetzt. Die Blume steht ein- 
zeln auf einem, einen Zoll langen, sternförmig behaarten Blumenstid an den 
Spitze der Zweige, kommt aber, da sich. -zur Seite desselben ein 
JSweig entwickelt, nachher als Frucht seitwärts zu stehn. 

Die. Blume ist so grols als bei der Malva umbellata; der Kelch 
doppelt, der äufsere aehnblättrig und länger als ijer innere. Die Blu- 
menkrone bla&violett, und die Blumenblätter an der Basis init einem 
schwarzrothen groben Flek verziert. 

xxvn. 

über das Verhalten der Mineralien vor dem Löthrohre, 

nebst Bemerkungen über die Bestimmung der Arten in der Mi- 
neralogie. 
Von Ä F. Link, Professor zu Rostok. 

Erste Abtheilung. 

Das Verhalten der Mineralien vjor dem Löthrohre wird in den Lehrbii* 
ehern der Mineralogie nicht allein oft sehr unbestimmt, sondern auch 
falsch angegeben. Einer schreibt dem andern nach, und die ersten 
Versuche wurden zuweilen nicht einmal mit Mineralien angestellt, welche 
^u der Art gehörten, wovon die Rede ist. Da dies Verhalten unmittel- 
bar von der innem Mischung der Mineralien herrührt, und folglich nicht 
allein zur Erkennung der Arten, sondern, auch zu ihrer Bestimmung 
dient ßö schien mir eine Reihe von sorgfaltigen Versuchen darüber von 
Nutzen für den Mineralogen. Das Löthrohr gieot in vielen Fällen Winke für 
eine künftige Analyse, und leitet zu neuen Untersuchungen und Prüfungen. 
Die Verschiedenheit der Angaben über dieses Verhalten rührt zum 
Theil von der verschiedenen Art her, diese Versuche anzustellen. Man 
mufs nur kleine und feine Splitter der Flamme aussetzen. Ich bediene 
mich eines geraden cylindrischen Löthrohres von Messing, weiches sich 
vom in eine kurze, konische Röhre mit einer kleinen Oeffnung endigb 
Die Splitter müssen in einer feinen Zange vnn Stahl befestigt werden. 

Zum Blasen mit Sanerstoffgas habe ich mir ein Tachypyrion machen 

« 

r • 



\ * 



22% 



•* 

ySER DAS VBRHALTBtr 



lassen, von der überall bekannten Einrichtiingy nur gröfset nnd ohne 
deii Apparat zur Entzündung des Oases. |Jas Gaß wird durch eine 
Blase -unter dem Kasten gedrückt, und ein Wachslicht vor' die Ausströ« 
mungsröhre gestellt. Ein Splitter von Befgkrystall schmilzt in der «Spitze die* 
6er Flamme iti wenigen oecunden* Zum Schnidzen mit Borax oder Na*» 
trum wähle ich unzerfallene Salze, weil diese im Aufblähen das Stückdiea 
von dem eu prüfenden Mineral kräftig einhüllen. 

Man vereinigt sich immer mehr darüber^ daCs man alle beständigen 
Kennzeichen zusammen nehmen müsse, um über eine Art zu ent- 
sdieiden. Das beständig Verschiedene characterisirt die Art;, mag es 
beschaffen sejn, wie es will, mag es leicht oder schwer zu finden 
aeyn.' Die ohemische Analyse, £e Structur der KrystaUe, liefern in 
der Mineralogie äulserst wichtige Bestimmungen, deren man nicht ent« 
behren kann, wenn die Mühe, sie aufzusuchen, auch noch gröiser 
wäre, aU sie wirklich ist« Ein anderes, ist nämlich Kenntnifs, em an* 
deres Erkennung der Naturkörper; zu jener bedarf es aller Kennzei* 
chen, so Viel man ihrer bisher aufgefunden hat, zn dieser kann man 
sich nur einiger sogar der empirisaien be^enen, aber diese ist nur 
ein; Mittel, um zu jener zu gelangen« Die Bestimmung der Arten ist 
niclit allein der Erkennung wegen, wie sich so manche Naturforscher 
einbilden, sondern zuletzt nnd vorzüglich der gründlichen, vollendeten 
KenntniCs wegen nützlich. 

Nehmen wir an, dab das Aeufsere (Structur der Tbeile) mehr die 
Art, das Innere (Mischung) mehr die Gattung bestimmen, ^o dient das 
Lodirohr zur Bestimmung der Gattungen, ni(mt blofs der Arten« 

Meine Bemerkungen habe ich nach Karstens^ Tabellen (der neue- 
sten Aussähe) geordner, ab dem vollständigsten Systeme der Minerale* 
gie welches wir besitzen. 

I. Klasse. Erd- und Steinarten. 
1. Ordnung. Zirkonerde. 

Zirkon. Zirkone aus Ceylan in abgerundeten Stucken. Aendem 
luch in gemeiner Luft nicht ; in Sauerstoffgas wird die Spitze Vreifs, nn* 
dnrchsicntig, bleibt glänzend, nnd schmilzt doch schwer zu einer wei« 
fiien Fritte. Der nordische verhält sich eben so. 

Blättriger Zirkon -Hyazlnt. In gemeiner Luft wird er schon heym 
anhaltenden blasen weils, noch mehr, wenn er mit Borax geschmolzen 
vrird, welcher ihn aber nicht auflöset In Sauerstoffgas verhält er sich 
wie Zirkon. Karsten hat ihn mit Recht mit der vorigen Art vereinigt. 

*) So tbttB «rfahr« idi dcQ To4 dai treffltchen Maoiiet, nachdem ich ktin Vother eiaea freund- 
•chafdichaiL Brief foa ihm erhalten habe. Dieee Abhandlung war beiümmt, ihm »ut Prufnng 
geMadi stt weiden« 
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SU Ordnung. Yttererde. 

Gadolinit. Von Ytterby» schwarz und fettglänzend mit grau an&e- 
laufenen Ablösungen, sdiinilzt vor dem Löthrohre leicht zu Biner rötnii- 
cheii' Schlacke. Diese Angabe weicht von der gewöhnlichen ab» aber 
man nahm wahrscheinlich nicht kleinö Scücke zur Prüfung. Mit Borax 
ein topaagelbes QXm^ 

3. Ordnung. Gtycinerde. . . 

4. Ordnung. Kieselerde. 

a. Kieiel änd Olvcinerde. 
. Smaragd. Gestreifter Smaragd odfer Beryll aus Sibirien« In ge- 
mdn.er Luft wird er weila glänzend, undurchsichtig; in Sauerstoffgas 
schmilzt er leicht zu einem weilsen Glase. 

b. Kieselerde mit unbedeutenden Neben '- Bestandtheilen. 
Quarz. In Sauerstoffgas schmilzt aller Quarz zu einem weijseni 
durchsichtigen Glasen ohne weitere Aendemng, als dab er die Fai*be 
verliert In gemeiner Luft verliert «er seine Durdisic^itigkoit nicht. Der 
gefärbte Ouarz verli^t seine Farbe auch in gemeiner Luft sehr. leicht, 
mit Ausnahme der Bergkrystalle von St. Jago de Compostella, wel« 
che sie lange, selbst mit Borax geschmolzen» behalten. Dieses Um- 
Standes wegen, wozu noch Undnrchsiditigkeit und so geringer innerer 
Glanz kommen, könnte man eine besondere Art daraus machefi. Der 
milchblaue Quarz entsteht oft durch Piinctchen von Chloiit, weldhe das 
Löthrohr nur anzeigt Was den Fräsern durchsetzt, ist asbestartiger 
Strahlstein. 

Schiller^ Quarz. Katzenauge. Ein schönes Katzenauge aus In<iien 
brannte sich, vor dem Löthrohre weifs, wurde undurchsichtig und opal- 
artig, zeigte selbst ^ne Neigung zum Schmelzen. Es scheint daher nicht,' 
dafs d>eses Mineral unter der Gattung Quarz bleiben könne. Das so-, 
genannte Katzenauge vom Harze ist aber nur Quarz mit Asbest durch- 
setzt. 

Chrysopras von Kosemüts brennt sich weils, wird auda etwas matt 
und undurchsichtiger^. 

Chalcedon^ von* aen FarÖer, wird matt weils, undurchsichtiger, so 
auch gemeiner Ch. aus Meklenburg u. s. w. Karneol- CA. behält lange 
seine Farbe, und wird nur spät weils und undurchsichtig. Plasma. Ein 
grüner Ghalcedon Von unb^Latontem Fundorte wurde zwar weÜs, blieb 
aber elänzend und durchsichtig« 

Hyalit von Frankfurt vernält sich völlig wie Ghalcedon, und ich 
zweifle, dafs man ihn davon trennen dürfe» 

Eisenkiesel yom Scheib enberge wird roth, dann, schwarz; in SaiTer- 

Wq dst Scbmels«B aiclit «iigegcbeii it^ v«ntebt t% ficli, dala dt«« Mineral nidbt «cLmiljt. 
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stoffgas Riefst er zu einem schäuinigen,i vreifsen Glase. Borax wird da- 
voi^ grünlich gelb gefärbt. Hiedurcn unterscheidet er. sich von Jaspis^ 
und manche rothe Steinarteui weiche maxi dahin gebracht hat, gehören 
zum Jaspis* Von dem Quarz ist er durch sein Verhaken vor dem Löth« 
röhre gar sehr verschieden. 

Feuerstein. Er wird sogleich matt, weiPs und undurchsichtig. Durch 
diesen Charakter unterscheidet er sich leicht vom Hornstein, denn die 
Härte des letzt ern ist oft nicht geringer, das Aeufeere sehr ähnlich, und 
das geognostische Vorkommen ein empirisches Kennzeichen. In Sauer- 
stoffgas schmilzt der Feuerstein zu einem weilsen Glase. 

TYipel vom Fichtelberge ^brennt sich weifs, schmilzt aber nichf.^ 

Kieselsinter. Dichter Kieselsinter von schwarzer Farbe aus Irland 
(s. Schumacher's Verzeichniis der dänischen und nordischen Mineral S 
47) brennt sich weMs; Schwammiger Kiesekinter (Schumache'r a« a. O.) 
wird gelblich« Beide Arten scheinen sehr verschieden. - 

c. Kieselerde mit JVasser. 

Opal Gemeiner Opal ändert sich nicht, auch nicht der edle Opal. 
JVeifser Halb ^ Opal von' Kosemütz wird etwas matter. . Wachs -C^al 
aus Sachsen brennt sich schwarz. Halb -Opal von Gzervenitza brennt 
sich schwarz, dann roth, endlich ^eils. Halb -Opal von Frankfurt 




Jasp-Opal (Opal -Jaspis) aus Ungarn brennt sich schwarz. Perlmutter^ 
Opal ändert sich nicht. Menuit von Paris wird er^t schwarz, dann 
weils und undurchsichtig. 

In Spanien bei Nabalmoral in Neu- Gastilien fanden wir einen be« 
sondern Opal mit gemeinem gemengt. Er ist schwarz, derb, äulserlich 
und innerlich fettglänzend, grols- tind flacbmnsofalig im Bruche, an den 
ILanten wenig durchscheinend, härter als Halb -Opal, sbröde, leicht zer- 
sprengbar. Vor dejn Löthrohre brennt er sich sogleidi weiis, da sonst 
der gefärbte Opal seine Farbe lange behält. Ich möchte ihn Rauch 
Opal nennen.. 

Klebschiefer, von Menil montant bei Paria brennt aidi weila nnd 
schmilzt doch schwer zu einem weilsen Glase. 

Grünerde auf Ghalcedon von den Färöer wird schwarz und ischmilzt 
zu einer schwarzen Perle. Ist dieses nicht die ächte Griinerde? SoUta 
das Mineral so weit vom Ghlorit entfernt sejn? 

d. Kieselerde mit l^asser und jilaunerde. 

Agalmatolit, von einer chinesischen* Puppe- genommen, brennt sich 
weifs, schmilzt aber kaum, zeichnet sich also udurch von Speckstein 
sehr aus. 
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Steinmarh Zerreibliches vom Harz, legt sich blättrig auseinander 
und schmilzt nicht. Verhärtetes fleischrothes von unbekanntem Fund« 
orte wird grau, dann weifs und bröcklich. Das verhärtete Steinmark 
von Pianitz, oder die' sächsische Wundererde wird grau, dann weiß» 
erhärtet und schmilzt zu einem weifsen Glase. Einige Stellen geben ein 
schwarzes Glas ; Es ist eine gemengte Erde, welche nicht hierher gehört 

JValkertle, von Rofsweiny giebt eine weifse Schlacke. 

Boh von Striegau, giebt ein schwarzes Glas. > 

Thon. Aufser der Eintheiinng in fetten und magern Thon könnte 
man nach den innern Verschiedenheiten drei Arten machen* a. Feuer-» 
fester Thon. Erhärtet vor dem Löthrohre und eiebt nur bei sehr an- 
haltendem Blasen ein weilses Glas« Er ist entweaer weib wie der Pfei« 
fenthon, der Porzellanthon von Ulslar n. a. oder gfau, wie der Firelag 
der Engländer; dieser brennt sich dann erst wei&. b. Töpfer^ Thon^ 
jvon mancherlei Farben, brennt sich weils, schmilzt aber sehr bald zu 
^ einem weifsen oder gelblichen Glase« c. Eisenhaltiger Thon^ schmilzt 
zu einer schwarzen Schlacke. Der armenische Bolus, ganz verschieden 
von dem Striegauer Bot, gehört hieher. — Der schuppige Thon schmilzt 
ziemlich leicht zu einem weilsen Glase. 

e, Kiesel" Alaun -^ und Kalkerde oder ein Alkali. 

Glimmer. Der ungefärbte Glimnler schmilzt sehr leicht zu einem 
weiben nfcht ganz durchsichtigen Glase. Der gefärbte schmilzt zu ei« 
nem schwarzen Glase. Es verdiente also wohl der gefärbte Glimmer 
von dem ungefärbten der Art nach unterschieden zu werden ^. 

Lepidolit. Sowohl der rothe als der weifse aus Mähreh schmelzen 
äutserst leicht zu einem weilsen, schäumigen Glase mit Aufblähen. Un- 
ter allen Steinarten ist diese, Kryolit ausgenommen, die leichtflüssigste» 
Der Lepidolit von Utö schmilzt eben so leicht ist aber nicht k<;mig, 
wie der mährische^ sondern dicht und splittrig im Bruche; die Farbe 
ist lila roth. Er verdient eine besondere Art zu machen. 

Leucit. Rrystallisirter muschlichter vom Vesuv, ändert sich vor dem 
Löthrohre durchaus nicht» sondern schmilzt blo(s in Sauerstoffgas. Der 
lioncit scheint also in eine andere Reihe gestellt werden zu müssen. 

Stilbitj von den Färöer und* vom Harz schmilzt schnell mit Auf« 
blähen zu einem weifsen, schaumigen Glase. 

Zeolith. (Mesotype). Aller Zeoli^h schmilzt leicht zu einem wei- 
lsen^ schaumigen Glase mit Aufblähen, und macht mit Säuren eine Gal- 
lerte. Zu den von Rarsten angeführten Arten möchte ich noch den 
körnigen zählen, welcher kömigblättrig ist und weils in Norwegeni roth 
zu Garpenberjg vorkommt. 

1 

*). Stehe BcUrmg9 9ur chwm, Kenntnifi der Mtneraikörper von lUaproih^ V. Band« S. 79, 4). JBL > 
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. Kreuzstein vom Harz und von Arendali wird sogleidi undqrchsich- 
tig und schmilzt zu einem weiben Glase. 

^ Prehnit. Der fasri^e Prehnit aus Zweybrücken, YOn Faujas St, Fond 
beschrieben^ schmilzt wie Zeolith und gehört vielleicht zu ihm. 

Chahasin von den Färöer und Utö, schmilzt Wie Zeolith. 

Sommit auf dichter Lava vom Vesuv habe ich nicht zum schmelzen 
in gemeiner Luft bringen können;, doch gelang es mir nichts recht feine 
Splittern d^von zu erhalten. 

Veswvian, braunrother vom Vesuv schmilzt bei Berührung der Flamme 
SU einemröthlichen GlasOi welches, indem mehr hinzuiUest, schwarz wird. 

Pyrop* Die sogenannten böhmischen (Granaten unterscheiden sich 
dadurch von Granat und Almandin, dafs sie viel schwerer schmelzen. Das 
Glas ist schwarz, dicht und ziemlich undurchsichtig. 

Granat. Der gemeine Granat von HeÜestao und Längfaanshytta^ 
der Pechgranat aus rTorwegen und schlakiger Granat aus Kamtschatka 
flössen schnell zu einem schwarzen, dichten, ziemlich undurchsichtigen 
Glase. Ob der Allochroit hierher gehört, scheint mir noch zweifelhaft. 
Aller grüne Granat, welchen ich, geseheta habe, gehörte zum Thallit 

Almandin hus Grönland, Mecklenburg, Südermannland, orientali*-- 
scher geschliffener, und aus mehreren Geg^dcn schmilzt zu einem 
schwarzen, dichtem Glase mit einer opalartigea 'Oberfläche, wodurch 
er sich vom Granat unterscheidet. 

' Axihit von Thum^ aus der Dauphin^, und von Kongsberg schrtiilzt 
schnell mit Aufschäumen zu einem gelblichen, und wenn mehr hinzu-' 
flielst, schwarzen Glase* 

AntlKTphyllit von Kongsberg. Er brennt sich schwarz und wieder* 
steht lange dem Schmelzen, enalich fliefst er an den feinsten Spitzen 
XU einem schwarzen, undurchsichtigen Glase. Wir besitzen auch An- 
thophylüt aus Sibirien von grauer, ins Braune fallender Farbe, derb, cou« 
centriscljstrahlig, stark glasglänzend, durchscheinend, hart und schwer 
aersprengbar. Er ist mit Schwefelkies gemengt. 

Thallit. Aller ^hallit wird ^o^leich bräunlich und schmilzt schnell, 
zu etnej schwarzen Schlake. Der Thallit kommt äufserst häufig in Schwe- 
den und Norwegen, auch in dem Geschieben in Mecklenburg vor, wo 
er die schönen grüngefleckten Granite macht. Er befindet sich hier 
fast immer d6rb, von allen Schattirungen der griinen Farbe. Auch ha* 
be jch ihn unter den Nahmen dichter grüner Feldspat im Granit von 
Schaffhausen, erhalten. Allerdings ist er von diesem sowohl, als von 
Strahlstein ohne Löthrohr oft schwer zu unterscheiden« Von Jasrigen 
Thallit s. unten Strahlsfein. 

SkapoUt. Der Skapolit, welchen wir aus Arendal häufig erhal^eoi 
^höct zu Schumachers glimmerartigen. £r ist w$ifs, derb,, in gerad- 
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und scKiefistänglicIien Stücken, im Lähgenbruche blättrig, im Querbrüche 
splittrigi beymv Zerschlagen von fasriger Textur, starkglänzend von Glas- 
glanz, hart Er schmilzt leicht 9su einem weiEsen Glase. Wir besitzen 
auch stariee, vierseitige rechtwinklichte prismatische Krystalle mit BIejr- 
glänz durchwachsen aus Sibirien« *^ ' 

fVernerit, von ArendaL Unserer ist olivengrun, in dünnen Stücken 
weifs, derb, blättrig von doppelten ziemlich rechtmnklichten Durchgan« 

§e, im Querbruche muschlicht splittricht, wenigglanfend von Fettglanz, 
urchscheinend, hart, löfst sich schiefrig ab. 3/ or dem Löthrohre wird 
er Weifs, und schmilzt zu einem weitsen; Glase. 

Spodumen^ grünlich weifser, derber von Finngrufva, UtÖ. Vor dem 
Löthrohre wird er weifs, undurchsichtig, blättert ab, und schmilzt dann 
zu einem weifseh, hellen Glase. 

Chiastolit von Gefrees and Ans Portugal; Die weifse Einfassung, 
der Krystallen schmilzt zu einem weitsen ulase. Er kömmt dem* Ska4 
polit am nächsten. 

Feldspat. Aller Feldspat schmilzt ruhig an den Spitzen zu einem 
weifsem Glase, 9hrte weitere Veränderung, ^ als das der geförbte vorher 
die Farbe verllehrt. Die grünen Flecke im Porfido antico sind dichter 
Feldspat. Folgende beide Arten glaube ich unterscheiden zu müssen. 

Horniger Feldspat^ Er findet sich in' Stücken von einer Haselnub 
in einem Granicgemenge verwachsen, ist schwarzlich gran, zieht jus grün^ 
liehe, blättrig von doppeltem etwas schiefen Durchgange, im Querbruche 
splittrig, wenig glänzend von Fettglsnz, durchacheinendj hart, nichr son« 
aerlich schwer. Schmilzt mit Aufschäqlnen zu einem weifsen Glase. 
Von Hellestad,Södragrufva. 

Schäumender Feldspat. Blas rosenroth oder fleischroth, od^r auch 
apfelgrün, derb, im Länffenbruche blättrig, von doppeltem Durchgang^, 
Ott etwas versteckt blättrig, im Querbfiicne splittrig, ^auf dein Läng'en- 
isruche starkglälizend, aui dem Querbruche wenig glänzend, an den 
Kanten durchschimmernd, hart. Vor -den Löthrohre wird er weüs, tin* 
durchsichtig und schmilzt schnell mit Aufschäumen zu eineni ^iiaumi« 
gen, weifsen Gkse. Von Hdlestad Södragrufva^ 

Der muscUige Fddspat aus Brasilien welchen iph in Grells Annaleii 
i8o3 I. Bd. S. 265 beschrieben und analystrt habe, scheint ^noch ein 
Alkati zu enthalten. Dsc dieses Mineral äufserst schwer mid nur auf 
der Oberfläche zu einer Fritte schmilzt, so glaube ich es als eine besondere 
Gattung trennen und Phengit nennen zu raässen. Die weifse Farbe, gro- 
fse Durchsichtigkeit, der gro&e Glanz, der grofsmuschlichte Bruch, die 
beträdiche Härtei bei einer grollen Z^spren^arlreit aelchnen es aus ^. 



mi^ 



*) Scheint, t^ch dem specif,. Getv* , gemäs, Topas su 4ein. 
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Kaolin ans Sachsen erhärtet, schmilzt nicht. 

NairolU von Hohen Twiel brennt sich erst schwarz, dainn roth, 
dann flie(st er mit Aufschäumen zu einem lyeifsen dichten Glase. 

Ich glaube hier den CrocqUit ans Ungarn als eine besondere, aus- 
gezeichnete Gattung aufführen zu müssen. Er brennt sich weils, nnd 
schmilzt nur schwer zu einem dichten, weilsen Glase; unterscheidet sich 
also durch dieses Verhalten vom Zeolith sowohl als Natrolit. 

Bimsstein^ Schmilzt leicht zu einem weisen, schaumigen. Glase. 

Öbsidian ans Island, flielst in feinen Splittern bald zu einem wei* 
Isen dichtem Glase« 

« Marekanit aus dem Ochotzkischen Meerbusen, schmilzt zu einem 
weitsen, schaumigen Glase. , Da ^r viel lejichter schmilzt als Obsidian, 
so kann manjhn damit nicht vereinigen; eher mit dem Perlstein. . . 

Perlslein aus Ungarn schmilzt sogleich zu einem weilsen, schaumi- 
gen Glase. 

Pechstein^ graner von Zwickau, rother aus Ungarn, grüner aus Si- 
birien, rother von. Frankfurt. Alle brennen sich weils, und AieDsen zu 
einem weilsen oft schaumigen Glase« 

Harnstein. Das Verhalten dess^ben ist verschieden, doch läuft er 
nie sogleich' weiPs und msitt an, wie der Feuerstein. Ich mache folgen- 
de Abtheilungen, a) Wei&er sniittriger, dem Quarz ähnlicher, aus Sach- 
sen, wird undurchsichtig, da hingegen Quarz unverändert bleibt, b) 
Grüner muschlichter Hornstein von unbekannten Fundorte wurde weifs; 
Hornstein, muschlichter als Hornsteinporphyr von ^xterstein in West^ 
plialen wurde wei(s, undurchsichtig, blieb aber glänzend, c) -Oelber, 
muschliger Hornstein in Blättchen, von Adam Heber bei Schneeberg, 
wurde schwarz, dann roth; brauner, muschliger in sattelförmigen Tafeln 
ebendaher, änderte sich wenig; brauner, muschliger in Linsen, ebenda- 
her, wurde röther nnd änderte sich wenig. — Hornstein vom Ochsenber> 
ge bei Dransfeld unweit Göttingen, zeigte sich als ein inniges Gemenge 
von Feuerstein und Hornstein. -^ In Sauerstoffgas schmilzt ^ler Horn- 
stein zu einem weifsen Glase. 

Thonstein^ lavendelblauer, von Bilin und Zwikau, wird sdiwafiK, dann 
wei(s, schmilzt schwer und giebt . endlich ein wei&es Glas« Nur diese 
würde ich zum Thonstein rechnen* 

AlaunUein von T<^fa wurde noch weifser, und schmolz nicht. 

Alann$chiefer von Kopfläs und Andrarum giebt ein schwarzes Glas. 

Zeichenschiefer aus Spanien nnd Portugal wird weÜs und giebt ein 
weilses Glas. ^ 

Brandschiefer^ sogenannter Fischschiefer von Riechelsdorfi gi^bt ein 
schwarzes Glas, vorher aber brennt er sich weils« 
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^hönschi^fer vom Hiin und atifl andern Gegenden, von* schwarzer, 
graner, und röthlicher Farb^, brennt sich weiGs und giebt ein weißes Glaa» 
Anch der Schieferthon mit PAaazenabdriicken giebt ein weisses Glas. 

Wetzschiefer giebt ein weilses Glas. 

Heliotrop bienntsich erst grau, dann Mr^ib. 

Jaspis. Gemeiner Jiupisj auch der Achat Jaspis, behält lange sei* 
ne Farne, -endlich vrird er weifs, auch mit -Borax geschmolzen brennt 
er sich wei&. Der ägyvtischer Jaspis wird schwärzlich und nähert sich 
dadurch dem Eisenkiesel ; Porzellan Jaspis aus Böhmen nnd von Alme- 
rode in Hessen, wird vveifs und schmilzt zu einem weilsem Glase, er 
mufs also getrennt werden, und eine besondere Gattung, Porzellanit^ 
' machen. 

Kieselschiefer. Der gemeine Kieselschiefer änderte sich nicht. 
Aller Lydische Stein^ welchen ich prüfte, brannte sich weils, und zeigte 
also seine Verwandschaft mit dem Thonschiefer. 

KJingstein aus Sachsen, ' brennt sich weils und schmilzt zu einem 
weifsciti schaumigen Glase. Ich würde ihn also dem i?ech^eio nähe^r 
ordnen, 

Eisenthon .von Ilfeld uiid den Färöer schmilzt zu einem schwär* 
zen Glase. 

IVache von den Färöer. ans Hessen, aus Mecklenburg als. Geschiebot 
aus Island, schmilzt zu einem schwarzen Glase. Das gemengte Mineral 
Tom Rehberger Graben, welches Karsten Kieselshhieferfels nennt, ist aus 
Quarz und einer andern Steinart gemengt, die man wohl nicht zum 
Kieselschiefer rechnen kann, da sie zu einer schwarzen Sphlacke schnülzt« 
Man mufs sie zur Wacke bringen. 

~ Aller Basalt schmilzt s^ einem schwarzen Glase. 

Hornhlandie. Die drei Arten schmelzen, leicht zu einem schwarzen 
Glase. Wir besitz^en eine besondere Art aus Sibirien, die man stängli^ 
che Hornblende nennen könnte. Sie ist schwarz, derb, besteht aus 
gleichlaufend stänglich abgesonderten Stücken, die ins Fasrige übergehen 
und aus quer etwas schiefliegenden Schuppen bestehen, welche glänzend, 
undurchsichtig und halbhart sind. 

Augit gemeiner^ aus Italien, yon Arendal, schmilzt bald zu einem 
schwarzen, undurchsichtigen Glase. Körniger von Arendal schmilzt bald 
zu einem gelblichbraunen Glase. 

Olimn von Göttingen, aus Böhmen undMeckIenbcu*g, ändert sich nicht 
Tor dem Löthrohre; in Sauei'stoffgas wird er braun und ^chmikt zu ei- 
gnen braunen Glase. - • 

ChrysoUt . krjstallisirt verhält sich völlig wie Olivin und kann zu 
derselben Gattung gebracht werden» 
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Bronzit aus der Schweitz flieftt etwas schwerer als Homblande za 
• einem schwarzen Glase. 

Smaragdit^ Schillerstein yom Harz, flielst noch schwerer zu einem 
schwarzen Gisse, 

Strahlstein. Der Strahlstein untetsdieidet sich sehr dadutdi, dals 
er sich zuerst wei& brennt, * nnd dann zu einem gelblichen oder grünli- 
chen Glase fliefst« Zu dem asbestartigen Strahlstein rechne ich nicht 
den von Kaschäu wegen seines schwarzen Glases, sondern ich wurde 
ihn zum Asbest, als strahligen Asbest bringeh. Vom Greiner in Tyrol 
erhält man wahren asbestarttgen Strahlstein. Den asbestartigen Strahl- 
stein von Krongrufira zu Persberg in Werm^land wurde idi fasrigen 
Thallit nennen, da er eine schwarze Perle giebt. Er ist schwärzlich grün 
derb, glänzend von Glasglanz, zart, lang und gleichlaufend fasrig, in gro- 
Isen Stücken undurchsichtig, in einzelnen Fasern durchsichtig hart, nä- 
hert sich dem halbharten, schwer zersprengbar, nicht sonderlich schwer. 
Er kommt mit Magneteisenstein vor. Der Byssolit schmilzt schnell zu 
dnem gelblichen Glase, und scheint doch besser beym Asbest zu 

st^en. ' ' ^ 

Asbest. Der gemeine Asbest sowohl, als der biegsame, schmilzt zu 
einem gelblichen oder grünlichen Glase, welcHßs bei mehreren hinzu- 
flifelsen dunkler wird, besonders wenn sich Eisenoxyd zwischen den Ab- 
lösungen befindet Eben so verhält sich der schwimmende Asbest Der 
'^ Kork Asbest von Gotthelf Schaller zu lohann Georgenstadt, von isabell- 
gelber Farbe und keinen deutlichen Fasern, welche man noch beym 
' schwimmenden Asbest wahrnimmt, scheint eine besondere Art zu machen 
Er brennt sich ebt roth, dann fliefst er zu einem schwarzen Glase. Der 
Höh Asbest Von der Klause brennt sich erst schwarz, dann flielst er zu 
einem schwar2;en Glase. Von den straligen Asbest von Kaschan, und 
dem glasigen Asbest oder Byssolit s. Strahtstein. 

Serpentinstein. Alle drei Arten von Serpentin schmelzen nicht m 
gemeiner Luft, wenigstens äu(serst schwer. In Sauerstoffgas schmiszt der 
gemeine leicht zu emem schwarzen Glase. 

Talk. Der gemeine Talk sowohl ab der verhaltete, aus mehrere 
Gegenden Schmilzt nicht gar schwer zu einem weilsen Glase. Auch ein 
schöner smaragdgrüner Talk von Arendal. 

Topfstein von Norberg, von Sala, von Como, ans Grönland, schmilzt 
nicht gar schwer zu einem weifsen Gisse. 

. Chlorit. Alle Arten desselben schmelzen leicht zu einem schwar- 
zäh Glase. 

Meerschaum aus der Türjcey, und von Vallecas, ist keinesweges un* 
schmekbar, sondern flielst ziemlich bald zu einem wei&en Glase. 
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£ Kiesel und Bütererde^ i 

Seifenstein von Lizard Point schmilzt mit Schäumen zu einer helleix 
Glaskugel. Meine Proben sind gewils echt, da ich sie an Ort und Stel- 
le aufgenommen habe. 

. Speckstein^ von Wonsiedel; grüner aus Sachsen, aus Portugal u. s. w. 
^rd weifs und schmilzt nicht> gar leicht, zu einem weissen Glase. Der 
- schalige Speckstein v?ird röthlich , rissig und schmilzt zxx eineni weilsen 
Glase. 

^ephrit^ orientalisdher, schmilzt doch schwerer zn einem weÜsem 
Glase, 

Sahlit von Sala, Arendal und UtÖ wird weÜ^ matt> nnd schmilz! 
zu einem gelblich weilsen "Glase« 

Tremolit. Aller Tremolith schmilzt bald zu ^nem wttlsen Glase» 

e» Kiesel und Kalkerde. 

Von diesen habe icii keine Stucke aufopfern können» - 

h. Kiesel und Gvps^ 

Lasurstein, brennt sich weifs imd schmUzt zu einem 
ten Glase. Von Borax wird .er langsam aufgelöls und giebt 
topas gelbes Glas. 

5. Ordnung Alaunerde» 

Lazulit. Der gemeine Laimlit von Voran wird röthlich gelb, dann 
'weiß, undurchsichtig und schniilzt nicht, wenigstens nicht leicht. Mit 
Borax giebt er ein gelbes Glas. Der splittrige Lazulit von Villach wird 
weifs, undurchsichtig, bröcklichi schmilzt nicht, giebt aber mit Borax 
ein hellblaues Glas. Dieses deutet auf eine eenensghe Verschiedenheit. 

Andalusit, vom Ufer des Tajo bey Tdavera schmilzt schwer zu 
einem weifsen Glase. 

Corund. Der gemeine Corund schmilzt m gemeiner Luft nicht, in 
Sauerstoffgas aber bald zu einem weifsenj schaumigen Glase. Dieses 
zeigt seine Verwandschaft zum Feldspat« 

Sapphir. Schmilzt in gemeiner Luft nicht; in SauerstoSjgas schwer 
und vie] schwerer als Quarz zu einem weifsen Glase. 

Schmirgel. Schmilzt in gemeine Luft nicht. 

Spinell. In gemeiner Luft ändert er sich nicht; in Sauerstofigas 
schmilzt er wie Sapphir schwer zu einem weifsen Glase« 

Chrysoberyll, ändert sich in gemeiner Luft nicht; in Sauerstoffgaa 
giebt er bald ein weißes, helles Glas. 

Topas. Der brasilische und sächsische ändert sich in gemeiner Luft 
nicht; in Sauerstoffgas werden sie weiß,' undurchsichtig und schmelzen 
schnell zii einem weiüsen Glase« 

Pycnit. In gemeiner Luft weiß, glänzend, undurchsichtig; in Sau- 
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erstcffgad niard er vreirsi undurchsichtig und schmilzt zu einem weiden 
Glase, zeigt also grofse Aehnlichkeit mit dem gestreiften Smaragd. 

Schörl. . Der gemeine Schörl aus vielen Gegenden geprüft giebt 
bald ein schwarzes Glas. Dunkler Indicolit von Arendai, Nyköpings 
grufva, von schwarzer^ etwas in Bläue ziehender Farbe, dem gemeinen 
Schörl sehr ähnlichi wird vof dem Löthrohre roth, und schmilzt, doch 
etwas schwerer als gemeiner Schörl zu einem schwarzen Glase. Auch 
Fourcroy und Vauquelin sagen, daß» er ein schwar^es'Glas gebe. Ldch* 
ter Indicolit, von Arendal, NjCsgrufva zieht vielmehr ins Blaue, ist sonst 
im Aeufsern auch dem gemeinen Schörl ähnlich, nur nicht so langstäng» 
lieh, wird vor dem Löthrohre weifs, und schmilzt auch zueinem weiften 
Glase. Er gehört also zu einer ganz 'andern Art, wo nicht Gattung. 
Edler «SeA^^r/^ brauner, aus Brasilien schmilzt bald zu einem weifsen, 
schaumigen Glase. Dieser wesentliche Uotersohied trennt also diese Art 
gar sehr vom gemeinen Schörl. 

Staurplit^ rother aus der Schweitz war in gemeiner Luft nicht zu 
schmelzen; in Sauerste Sgas schmilzt er bald zu einen schwarzen Glase. 

Cyanit aus der Schweitz und grünlicher blauer aus Sibirien, schmilzt 
in gemeiner Luft nicht; in Sauerstoffgas^ wird er weits, undtuchsichtig, 
blättert ab, und giebt ein weibes Glas. 

Piait aus Saäsen und aus Norwegen schmilzt zu einem schwarzen 

Glase. * 

Gelberdef die käufliche schmilzt' zu eifiem schwarzen Glase. 

Kollyrit von Schemhit2^' schmolz in gemeiner Luft nicht, auch nicht 
der Aluminü von Halle. 

Kryolits schmilzt schnell und mit Aufiichäumen, so wie ihn die Flain* 
me berührt. 



XXVI. 

Lichenologische Berichtigungen , oder nähere Bestim* 
mung einiger wegen ihrer Polymorphie verkannten 

Flechtenarten. 

• « 

. Von Ä G. Flörke. 
Vierte Fortsetz un g. 

Bey Gelegenheit der Urceolaria ocellata, im vorhergehenden Quartal- 
" ^\\ & 117 und XI 8« habe ich der Vermcaria multipuncta Hojfm. er- 
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wälrnty lind dabeL bemerkti dafs dieses nur eine Abänderung der Leddea 
albo-caenilesceris sei. Dieser Satz verdient eine weitere Beleucbtung, be- 
sonders da noch mehrere Spedes zu dieser VenYandtschart gehören. 

Da es billig ist, den ältesten Nahmen zu erhalten, wenn sich nichts 
bedeutendes dagegen dnwenden. läTst, und wenn die damit bezeichnete 
^Forni einen reinen Charakter hat, also nicht blofs etwas verkrüppeltes 
etwas krankhaftes oder monströses ist: so will ich auch hier den NahiQeii 
albo'Caerulescens^ den schon der gute /^^/^/^ ätifsteUte, als Hanptnah- 
men in Vorschlag bringen, und die damit bezeichnete Form $0 cnarak* 
terisiren: • 

Lecideä albo^caerulescens thallo cru^aceo contiguo aequabili subcinereo- 
albido, ambitu nigro limitato ; patellulis subsolitariis complanatis ni- • 
gris caesio-pruinosis margine libero nudo nigro« 
Lecidea albo^caerulescens. Achar. Lichenographia universalis p. x88« s* 
Lecidea albo-caerulescens. Ach. Method. ^ich. p. 52. 
Verrucnria albo-caerule)scens Hoffm. Flor. 1795 p. 189. 
Patellaria albo -caerulescens Honm. Plant Lieh. tab. '14 f. 2* 
Liehen albo-caerulescens. PVutf. \n Jacq. Collect. II. t. 15. f. %. 
Lachen rimosus; £>ickson Giypt. Br. 1. p. 19. (als der ältere Zustand 
dieser Flechte.) 

Auf quarzhaltigen Steinen ; äuF dem Harze, besonders uni Ilsenburg 
Braunlage, Clausthal, etc., auf dem Fichtelgebirge, und auf den süddeut- 
schen Alpen. 

Ich nahe fast gerade solche Exemplare gefuqden, wie n)on Wulfen 
abbildete und Hoffmann darnach copirte. Man trifft indefs auch bei 
dieser Art zahlreicne Abstufungen an, die sich an Farbe der Kruste und 
der Patellen upd deren Stellung von einander auszeichnen und biswei«^ 
len in folgende Varietäten übergehen. * 

Wenn diese Flechte sich noch in ihrem besten Zustande befindet 
dann ist die Kruste eben und gleichförmig, als wenn der Stein mit ei- 
ner etwas ins bläulichgraue fallenden weifslichen, Leimfarbe überstri- 
chen wäre^ durch die Lupe entdeckt man indels einige zarte Risse. 
Am Umfange ist die Kruste mit einer schwärzlichen etwas fibrirten Ein«^ 
fasaung begränzt, die aber auf schmutzigen, mit andern Lichenen bedeckten 
Steinen nicht immer zu bemerken ist« Die Patellen liegen oft flach in 
der Kruste, sind gewöhnlich ziemlich zahlreich, doch eben nicht zu- 
sammenfliefsend, und ^bn mittler Gröfse. Sie sind eigentlich tief schwarz 
mehrentheils aber mit einem graublaulichen Staube auf Jhrer Mittelflä- 
che bedeckt, welcher im Alter indefs vergeht. Ihr Rand steht ein we- 
nig über, die Kruste in die. Höhe ist Ott etwas hin und her gebogen, 
m^rentheils unbestäubt und schwarz. Man sieht Öfters Exemptore, de- 
ren Patellen gelblichbraun, auch graubraun gefärbt erscheinen. Das ist 
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eine ZuTälligkeiti die man auch bei andern Lichenen nic£t selten be« 
merkt und ich halte das für einen Zustand der Auj^streuung samenarti* 
ger Körper^ wiewohl ich durch das Mikroskop noch nichts bestimmtes 
habe entdecken können. 

Im Alter, wird ^ die Kruste dieser Flechte, mehr noch bei der unten fol* 
genden Varii'iät speirea, sehr rissig, die Patellen ganz schwarz, öfters 
ein wenig convex; und das ist dann gerade das Gewächs, welches Dick* 
son^ (nach seinem Exemplare, das ich eben wieder vergleiche,) Liehen 
rimosus genannt hat. Da der berühmte Achariu$ sowohl im Method. 
Lieh, als auch nun in der Lichenogr. univers. p. 363 diesen Liehen rimo- 
sus Dicks. als eine Varietät der Lecanora glauComa außührt, so muls 
er wohl den ächten Dicksonschen Liehen nicht gekannt haben; denn 
zu Lecanora glaucoma gehört diese Form, wie es der Augenschein lehrt, 
nicht. Hr/Aökarius kann indefs leicht eine wirkliche Abänderung von 
Lecanora glaucoma, Lecanor^^ rimosa genannt haben, sa dals nur das 
Gitat unrichtig wäre. Da der Dicksonsche Liehen . rimosus übrigens 
nur eine Zufälligkeit ist, welche das Alter henror bringt: so glaube ich 
ihm keinen besondern Nahmen beilegen zu dürfen« 
ß^ Lecidea speirea^ thallo crustaceo subcontiguo aequabili albo, amhitu 
nigro-limitato; patellulis planis adpressis nigris caesio-pruinosis^ mar- 

Elnie depressiusculo concolore, basi sublibero. 
ecidea speirea.' Achar. Lichenogr. < uniyers. p. 1 34- Method* Lieh. 'p. 

52. (nach Achariu^s eigenem Exehiplarei 'raer mit Ausschlufs der 

Hoffmannischen Verrucaria calcaria). 
Aofquarzhaltigen Steinen in Aen süddeqtschen Alpen, besonders im 
Thale Zem im satzburgischen Zillerthale, und anderwärts daselbst 

Der Unterschied zwischen dieser und der vorhergehenden ist in den Ex- 
tremen allerdings se^r merklich; allein wenn man viele Exemplare ver- 
gleicht, &o kann man sich nicht überwinden, sie speciGsch zu trennen. 
Sie fliefsen durch die leisesten Uebergänge ganz zusammen. Will man 
eine der abweichendsten Formen als die eigentliche Lecid. speirea an- 
sehen, so ist diese weifser von Farbe, als die albo-caerulescens, und ihre 
Patellen sind fast eben so gestaltet, hur drängt sich der eigene schwar- 
ze Rand nicht so merklich hervor, und ist nicht so nackt und schwarz» 
An der Basis des Randes kleben gemeinhin noch Ueberbleibsel der 
Kruste, worin die Patellen anPänglich ganz versenkt sitzen. 

Acharius hält die Hoffntannische Verrucaria calcarea für seine Loci« 
dea speirea. Nach vielen Vergleichungen habe ich diese JVf einung ver- 
lassen, und mich überzeugt, dafs Hoffmann* s Verrucaria calcarea gerade 
die Flechte ist, welche Acharius Parmielia amylacea, (Meth. Lieh. p. 159 ) 
und Lecidea amylacea, Lichenogr. univers. p. 172.) , nennt, wie ich das. 
im vorigen Quartalstück, S. 116 — 17 aus einander gesetzt zu haben 
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glaube. * Doch habe ich 50 Mrenig von Hoffmannls Verrucaria als von 
Acharhuts Parmelia amylacea authentische Exemplare gesehen, und kann 
daher vielleicht auch irjen. Ob die dem berühmten Acharius geschickten 
Exemplare der HolFmannischen Verrucaria calcarea zuverläfsig gewesen 
sind, weib ich nicht, da er nicht bemerkt, aus welchen Händen sie. ka- 
men. Die von Acharius^ Liehen, uniyers. S- i85.» beschriebenen Varie- 
täten L. cretacea und calcarea^ wage ich, ohue Exemplare gesehen zu 
iiaben, nicht zu beürtheilen, da es von allen hier genannten Arten,, eine 
groTseJMenge Abstufungen giebt, von denen es die eine oder die andere 
sein kann« Eine von diesen Abänderungen heilst jetzt in der Lichenogr. 
univers. RUchBi'atora turgida. 

7, Lecidea mu/tipuncia thallo crostaceo ae(|uabili contiguo subrimoso 
subcinereo-albidö, ^mbitu limitato; patellulis intra aV*eolam .pluribus ^ 
contiguis planiusculis atris subpruinosis, margine proprio depressiuscu* 
loconcolore. VeruCaria multipuncta. Hoffm. Deutscn. Flor. 1795. p. x85* 
Plant. Liehen, tab. 63. f.. i — 3* 

Auf qüarzhaltigen Steinen, auf dem. Harz^ sehr häufig. 
Diese Form ist fast ganz die albocaerulescens, nur mit dem Unter« 
schiede, dals die Patellen sich sehr zusammen drängen. Da man übri« 
gens auch die ganze Folge vom Abstufungen von dieser in die eigentliche 
albo-caerulescens oft neben einander findet, so kann man gegen die 
specifische Verwandtschaft keinen Zweifel hegen. 

Dafs diese Hoffmannische Veirnicaria multipuncta übrigens mit^-der 
Achariusschen Parmelia, und nunLecanora multipuncta, Licnenogr. uni- 
vers. p. 348i ^ozu er sie cttirt, nichts gemein habe, kann ich um so 
gewisser bezeugen, da ich nodi die andere Hälfte eben des Exemplars 
aufbewahre, wdches der berühmte hoffmann vi. n. O. abbildete, und 
welches nichts parmelienartiges (im Sinne des Methodus Liehen, genom- 
men) an sich hat Man sehe auch das vorige Quartalstück dieses Ma- 
gazins, S. H7 und iig. 

Diese multipuncta hat oft auch schon einen gelbbräunlichen Anflug, 
wodurch sich die folgende duszeichnet. 

. i^ Lecidea pruinosa thallo cmstaceo aequabili contiguo rimuloso, eine* 
reo-albido ferrugineoque variegato; patellulis confertis planiusculis de- 
pressis atris caesio-subpruinosi». Lecidea pruinosa. Jichar. Liehen« 

univers» p. 189 und Method. Lieh« p. 55. * 

Liehen pminatus Dicks. PL orypt.Br. III. p. i5 (auf ^cÄÄnWx Autorität.) 
Auf quarzhaltigen Steinen, auf dem Harze in unendlicher Menge 
und Verschiedenheit. 

Die allmähligen Abstufungen zwischen dieser Varietät und der albcK 
caerulescens zeigen deutlich, dals sie specifisch zusammen gehören; -denn ^ 
man findet tine Menge Ezemplaroi die auf der einen Hälfte die albo:* 
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' caerufescens, auF der andern diese pruinosa sind. Ich habe anfanglich 
geglaubt, dafs der bräunKchrothe Anflug, vromit die Kruste so häufig ge- 
sprenkelt erscheint, von Lecidea silacea, welche öfters daneben wächst, 
herrühren könne, weil der Regeil die gefärbte Oberfläche abwäscht; al- 
lein ich fand diese pruinosa eoen so oft auf Stellen, wo die silacea nicht 
zugegen j^var. Wenn mir dieser gefärbte Anflug nun überhaupt- auch 
noch etwas räthselhaft ist: so trage ich aus dem oben bemerkten Grun- 
de doch gar kein Bedenken, diese pruinosa als Varietät zur albo-caero^ 
lescens zu rechnen^ — Ob die Patellen übrigens mit Reif überzogen 
T sind oder nicht, ist bei dieser , ganzen Familie et\vas seht zufalliges, da 
in der Regel dieser bläuliche Staub mit der Zeit ohnehin vergeht. Die 
schwarzbraune Farbe, welche Acharius den Pastellen beilegt, rührt nach 
meinen Bemerkungen daher, da(s eben der braunrothe Anflug, welcher. 
die Kruste stellenweise bedeckt, auch häufig die Patellen mit überzieht. 
Da er insofern auf den Patellen also auf jeden Fall zufallig ist, welches 
bei deren Kruste noch erst erwiesen weraen muis: so habe ich keine 
Rücksicht darauf nehmen mögen. 

Wenn diese Flechte sehr alt wird, /vergeht endlich die Kruste fast 
;anz, und es bleiben nur die^ «zahlreichen - Patellen auf dem fast nackten 
steine übrig. Um solche Exemplare mufs man sich nicht sehr beküm- 
mern, da die absterbenden Individuen kein Gegenstand des Sjstems 
mehr sind. 

Die eigentliche Gränze zwischen dieser pruinosa und der silacea 
werde ich näher bezeichnen, wenn ich diese letztere mit ihren Formen 
auseinander setze. letzt merke ich nur noch an^ dafs auch die Lecidea 
confluens bisweilen braungelblich und grau gesprenkelt erscheinet. Sol- 
che Exemplare zeichnen sich indefs durch die dicke, mehr areolate 
Krasse und die gro&en Patellen von dieser pruinosa sehr kenntlich aus# 

(Die Fortsetzung folgt). 



über das Skelett des grofsen Anton in Helmstädt 

Vom Dr. /. /. A. Schönberg. 

I3ie für Wissenschaft und Kunst in ihren Folgen so nachtheiligen Be- 

Sebenheiten und Umformungen dfsr letzten Zeit haben endlich auch 
ie» durch ihr Alter und die vielen von ihr ^ausgegangenen trefflichen 
Jdänner ehrwürdige Universität Helmstädt erreicht Dieser Musensitz ist m'cht 
mehr, und mit ihm gehen einige Anstaltsn zu Grunde, denen man ein 
langes Dasein und einen aosgebreiteteren Wirkungskreis hatte wünschen 
müssen. Ich rechne auch dahin das anatomische Kabinet, welches 
der berühmte Arzt und Physiolog, der vortreSliche Professor Bartels 
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in Verbindung mit dem Prosector Bingßr angelegt hatte, und dessen 
Reichhaltigkeit Bewund erang verdiejit, wenn man die kurze Zeit betracht- 
tet, in der es entstanden war. — 

Meine Absiebt ist indels nichti mich hier atif eine ausführliche Sdnl* 
derung dieses Kabincits einzulassen, sondern nur auf einen einzigen -Ge* 
genstand, welchen dasselbe enthielt, aufmerksam zu macheJi, nähmlich 
auf das Skelett des sogenannten großen Anton. — 

In der unteren Abtheilung des, anatomischen Lehrsaals an der Wand 
befand sich das Bildnifs dieses von Schott^ Uffenbach^ Bötticher und 
mehreren Schriftstellern erwähnten Riesen* Neben ihm hing das Bildnils 
eines fast eben so grofsen Studenten aus GurJand, Joh. jindn Klein. 
Beide leblen um die lahre i6i^ fg., wo wenigstens diese Portraite ver- 
fertigt sind. Anton war Heiduck bei. dem Herzog von Braunschweig. Sein 
Brustbild in Stein aüsgehaueh war auch da, so wie sein Sarg, der zehn 
Fufis lang ist. — Sein Skelett, fast das einzige, welches sich in Helmstädt 
auf der Anatomie vor Bartels*s und Binger^s Zeiten befand war sonst nicht 
einmal sorgfältig auf bewährt, sondern 'man hattö sogar den Studenten er- 
laubt , einzelne Stücke davon mitzunehmen. Man muls besorgen, 
da(s es jetzt ganz rninirt oder verstreuet werden dürfte, und die Hoff- 
nung, es^ von dem sehr geschickten und talentvollen Proseetor Binger 
in Wachs bossirt zu sehen , welches er zu thun willen» war, ist, so viel 
ich weifs, noch nicht in Erfüllung gegangen. — 

IchSvage es daher, der ge^rten Gesellschaft naturforschender Freun- 
de folgende .Gewichts -Bestimmungen und Ausmessungen dieses Skeletts 
vorzulegen, in der Hoffnunff, dafs sie einen kleinen ceitrag liefern wer- 
den zu einem Gegenstande,, worüber virir bis jetzt noch so wenig 

haben. — ^ 

Gewicht^estirhmung. 

Alle Knochen zusammen genommen wogen nur x3i Pfund 5? Lotb* 

Hiervon wiegt der Schädel allein 3 Pfund. 

Das Becken i Pfund 28J Loth. 

AHe übrige Knochen, aulser Schädel und Becken, wiegen 7| Pfund, 

Ungliicklicber Weise fehlt von Händen und Fü&en doch, etwas, al- 
so kann ich das Ganze nicht vollständig angeben. Nach genauestem 
Vergleich mit den andern Knochen mögen wohl die fehlenden ungefähr 
I Pfund wiegen; so das das Ganze hiernach 14^ Pfimd Si Loth gewo* 
gen haben würde. — . 

Ausmessungen. 

j) Des Schädels. 

Die Dicke des Schädels an der Vereinigungstelle beider Schei 

rj\ Linie. , 
Das Stirnbein in der Gegend der Stimhöhle x Zoll im Durchmesser; 
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. Das Hinterhauptbem in der Gegend des inpern und' äalsem H&ckers 

i^ ZqU und I Linie. — 
Die Entfernung beider Wangenhöcker von einander ß Zoll. — 
Der kleine Durchmesser des Kopfs von den Scheitelbeinen über dem 

Ohre der einen Seite bis an dieselbe Stelle der andern Seite 5^ Zoll 

I Linie» — 
Der grolse Durchmesser des KopFs von der Nasemvurzel bis zu der 

Vereinigung, der Spitze des Itinterhauptbeins mit den Scheit^ei- 

nen 7|- Zoll, — 
Der größte Durchmesser des Kopfe von der Kinnspitze bis zum Schei- 
tel loi Zoll. — 
Die Entfernung des äubem Randes des Gelenkfortsatzes am Unter« 

kiefer der einen Seite zu dem der andern Seite 5i Zoll. — - 

Von der Kinnspitze bis zu dem Gelenkfortsatze am Unterkiefer 6 Zoll 

a Linien, -* ' 
a) Des Beckens. 
Der Durchme^er des grofsen Beckens von einer vordem obem Darm- 

beinspitze bis zur andern. i3^ Zoll. — -^ ^ 
Der grofse oder Querdnrchmesser des kleinen Beckens 8 Zoll. 
Der grade Durchmesser des kleinen Beckens 4 Zoll. — 
Die Entfernung beider Sitzhöcker von einander 5 Zoll. -*- 
Die Weite der Gelenkpbnne am Hüftbeine 3 Zoll. •— * 
Die Höhe eines Darmbeins vom Sitzhöcker bis an den obersten Theil 

des Darmbeinkammes xo|> ZolL — 
Die Breite der Ghmdfläche des Kreutzbeins 7 ZolL — • 

3) Des Schenkelbeins* 

Die Länge des Scheiikelknochens 22 Zoll 3 Linien. *• 
Der Unterschenkel 19 Zoll weniger eine Linie. — 

4) Der obefh .Extremität. 

Das Oberarmbein 16 Zoll lang. — 

Die Ulna isf Zoll. 

Die Höhe des Schulterblatts von der Spitze bis an den Kronenfort* 

satz 8i Zoll. — 
Die Breite von der saclugen Fläche der Baais Scapulae bis an der 

Spitze der Schnlterhöhe 7 ZolL — 

5) Der Rippen. 

Eine von den grölsten Rippen 16 ZolL — • 

6) Des J^irbelbeins. . 

Der Körper des untersten Bauchwirbels 3? Zoll in der Breite. -7- 
Die Länge des untersten Bauchwirbels von vom nach hinten^ den 
Domfortsatz mitgerechnet 4i Zoll. — 
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Auszug eines Schreibens des Herrn Cressac^ Ingenieur 

en chef au corpS imperial de^ mines. 

Die . Entdeckung des Zinns in Frankreich betre£Pend. ^ 

1-ia pedte montacne de Puy-Ies-Vignes, situ^e prös la ville de Leonard 
d^partement de.ui Hattte^Vienne, dont le somniet est occupe par l'af* 
fleurement d'un yaste filon de quarts et de Wolfram, ^tcdt de toutes les 




plus.favorables; la prösence du WoUram qal TBst toujours tronve lusqu 
associ^ ä Potain dans les xpines oü le rn^tal est exploit^, et qui com- 
me loi appartient aux teneurs de la place derancienne formation, ^toit un 
indice fait pour £xer les regards^du conseil des mines de Tempire, et 
döterminer le gouvememfent ä accorder des Fonds pour recoonoitrei 
pai^ des travaux, le filon et la montagne du Puy les vignes. 

Ce fut en 1795 que Ton recut ä la commission des armes ä Paris 
les 'Premiers ^hantiUons de Wolfram de France, annonc^ comme pro« 
Tenans des enrirons de Limoges. 

Mr. Picot la Peyrouse, inspecteur des mines, qui fut envoj^ ä cette 
^poque sur les lieux par le conseil, est le premier qui ait donnö quel- 
que d^tails (Joorn. des mines) No. IV, 23. au filon daPujr-les- Vlgnes; il y 
ez^cuta quelques travaux de reconnoissancei jusques lä ou n'avoit point 
d^crit ce gissement du Wolfram, qui par Tiut^r^t qu'il pr^sentoit a €x& 
depuis le but du voyage et des recherches de beaucoup de minöralo- 
gistes francnis et ^trongers. . 

En 1803 le conseil des mines, . d'aprös la demande que je lux en fis, 
antorisa spöcialement a mo transporter suf les lieux, pour faire un 
houYel examen du filon de Wolfiram, et lui präsenter ines vues detail- 
l^s sur les mojens d'y ex^curer utilement des travaux etc. 

Je pr^sentai un plan d'exploitation, il fut approuy^, mais les Fonds 
n*ont ^t^ accord^ qoe six aus aprös. 

Le filon de Wolfram, dont la töte est ä d^couyerte sur une partie 
de la cr^e de la montagne et qui paroit se diriffer du nord-est an sud- 
ouest, n*ayoit offert ju^qu'id aux yeux des min^raiogistes qui Font decrit, 
qu'un filon de quartz renfermant du quartz eh abondance» 

Quelques recherches pröliminaires me fireüt remarquer sur le toit du 
filon, un pbint oü le quartz contenoit de^ parcelles de fer ars6nicaL 
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la montagne qui i;^ant€$oit le pIus' de^donnäes avaiitagenses; d'ailleurs 
Tobjet de ce premier travail ^toit de coiistater Texistence de 1* etaiiii et 
Bon de reconnoitre Petendue, la suite et les allures du filon, connoissaA- 
cds que Ton ne peut acqu^riF, avec toute la pr^cision näceseaire qu'au 
moyen de-ttavaux plus etendues. 

Je concentrai aonc mes recherches^ et f effossai un seul pyits per- 
pendiculaire, sur. le toit d^ iilofi, qui pärait inclinö ä Thonson de 40 
ä 44 d^gr^s« L'approfondissement de ce puits, m'ofiPrit successivement 
diif^rentes substances min^alesi qui sont du nombre de Celles que Ton 
observe ordinairement dans les mines d'^tain. 

JeVouvais dabord le/er arsSnioal en assez grande abondance« puis le 
Bismuth natiFy qui est encore tris rare en France, je döcouvris ensuite 
successivement trois substances, que Ton 11*7 avoit encore jamais obsery^ 

i: Lefer arseniatd^ esp6ce qui )usques lä n^avoit encore it^ trouv^e 
^ qu^en Angleterre, et möme peu abondament| dans * la mine de Muttrell 
^ paroisse de GVirennap en Cornouaille, 

2. Le cui7>rü arsSniateferrifere^ qui a ^le trouvä ponr la prenuöfe 
fois en Comouailie dans les mines de Carrarach paroisse de Gwennap. 

3. Le SchSSUn calcaire, esp^ce qui se rencontre fr^quement aussi 
dans les mines d'etain, en Saxe et en Boh6me| et k PengiUy dans le 
conit^ de Cornouaille. 

Ges d^couvertes ne me permettoient plus de doute, que tot ou tard, 
ja parviendroi» ä u;i6 partie du filon qui tiendroit de T^tain. 

Enfin le oß aoÄt iSog, i'envoyai au Cbnseil des mines un morceau 
de Quartz et Wolfram, sur lequel on observe un petit gronppe de cris« 
taux d'etain oxid^, oü je reconnus la vari^tö de tormei ä la quelle Mn 
Tabbä Hauy a donnä le nom d'opposite. 

Peu apr^s en poursuivant les travaux, je recontrai des rognons de 
fer ars^nical, qui prösentoient des parties oü.Toxide d*etain etoit tan* 
t6t amorphe et t&ntöt en tr6s petits cristaux oü Ton observe. presque 
constament la vari^tö opposite qui est aussi la vari^t^ de forme qui se 
trouvele plus communement dans les mines de Cornouaille. 

Le probl^me propos^ trouver et constater Texistence de Tötain en 
France, est ri^olu. 

II reste actuellement, a* reconnoitre les parties oik le filon s'enrichit, 
et renferme ce metal en abondance, sans cela ia d^couverte de Potain 
n^aura faity qu*ajouter le nom d*un metal ä la liste de nos minöraux. 



Viertes Quartal iQio« 

* 

October, November, December. 
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Beschreibung einer ' neuen" Art von Schläfer -aus Vir- 

ginien. (Myoxus yirginicus): 

Vom Professor D. fieich. 
(Tab. Vm.) 

Unter allen Familien der Säugthiere verspricht wohl kaum irgend eine 
in der Zukunft noch so reiche Ausbeute für die Naturgeschichte, als die^ 
dei Nagethiere (Gl?res), und unter diesen vielleicht keine mehr, alg 
die an Arten ohnediefs so zahlreiche Gattung der Mäuse» Hält^maa 
nemlich den Flächenraum, auf welchem der unsterbliche Pallas (in dem 
Werke: Novae Species Quadrupedum e Glirium ordine etc. Erlangae 
1778. 4«) eine so peträchtliehe Menge damals bekannter und ganz neuer 
Arten gesammelt hat, mit demjenigen zusammen, der in dieser Hinsicht 
noch ununtersucht ist, und den bei weitem gröfseren Theil von Asien, das 

§anze Innere von Afrika, und so beträchtliche Strecken in Amerika und 
en Australländern in sich begreift, so läfst sich mit ziehslicher Wahr- 
scheinlichkeit voraussehen, dafs in der Folge der Zeit, wenn diese grd« 
fsen Erdstriche für die Naturforscher werden zugänglicher geworden sein^ 
die Zahl der schon bekannten Arten noch um das Doppehe werde ver« 
mehrt werden* ' . 

Die Entdeckung neuer Arten ist aber freilich anch dann noch im- 
mer mit grofsen Schwierigkeiten verknüpft; denn einestheils entgehen die- 
se Thiere, ihrer verhältnifsmäCsigen Kleinheit und ihres gewöhnlicheil 
Aufenthalts wegen, so leicht der Aufmerksamkeit des reisenden Natur- 
forschers, "und anderntheils. gestattet diesem selten die verhältnilsmärsige 
Kürzd der Zeit, lange in einer Gegend zu bleiben und gerade in dieser 
Hinsicht sehr thätig zu sein. So leicht der Zufall neue Arten ihm in did 
Hände spielen kann, ebenso leicht kann derselbe auch andere seinea 
Augen entrücken. 

Mir ist es übrigens nicht unwahrscheinlich, daüb die Anzahl der uns 
bekannten Arten dejr Nagethiere bereits jetwas beträchtlicher sein würde, 
wenn man nicht bisher alizngeneigt gewesen .wäre, manche von den in 
entfernten Weitgegenden aufgefundenen Thieren dieser Familie für blofse 
Spielarten der in Europa jezt einheimischen Arten auszugeben. Vorei- 
lige Mi&gtiffe sind in dieser Hinsicht um so leichter» da es sich aller- 
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dings nicht abläugnen lä&t, dafs mehrere ursprünglich anfsereuropaisch« 
Arten der Mäusegattung in lEuropa, und umgekehrt manche ursprünglich 
in Europa einheimische Arten derselben in andern Welttheilen seitliür« 
zerär oder längerer Zeit sich eingenistelt haben. 

Vor dergleichen Mifsgriffen mufs man absonderlich dann auf der 
Hut sein, wenn man NorcKimerikanische Thiere zur nähern Untersuchung 
und Vergleichung mit den Europäischen vor sich hat. Es ist wenigstens 
schon mehr als ein Beispiel bekannt, , dais Thiere» die man anfanglich 
für blofse Varietäten der einen oder andern in Europa einheimisolien 
Art gehalten hat, bei der näheren Untersuchung ihres äufseren und in- 
neren Baues und ihrer Lebensweise für selbstständige Arten erkannt 
worden sind. 

Einen abermaligen Beleg dazu scheint mir dasjenige Thierchen zu 
liefern; -welches ich zum Gegenstande, dieser Abhandlung gemacht habe. 
Ich erhielt es unter dem Namen einer Virginischen Maus von einem vor 
20 Jahren aus Nordamerika zurückkommenden iDeutschen, der es dort 
auf leiner Reise am Fufse der südlichen Alleghany geh ürge- (South -Moun* 
tains) seibat gefangen und lebendig mit nach Deutschland gebracht haben 
wollte. Seiner glaubwürdigen Versicherung nach hatte es ihn viele 
Mühe gekostet, dasselbe bis zu seiner Ankunft in Europa beim Leben 
zu erhalten; auch hatte es während der Reise im Sommer und bis zum 
Tode im darauffolgenden Winter die meiste Zeit hindurch schlafend zu- 
gebracht« Seine liebste Nahrung bestand in Mais, Haselnüssen, Wall* 
nüssen und Obstkemen, die es immer auf den Hinterfüfsen sitzend und 
nach der Weise der Eichhörner mit den Vorderfüfsen festhaltend ver- 
' zehrte; im Nothfall begnügte es sidi mit trockenem Weifsbrod. Der ' 

Eigenthümer sah es oft mehrere Ta^e lang kein Futter zu sich nehmen, 
^ auch war es dann jedesmal sehr mälsig, und legte sich, sobald die Mahl- 
zeit vorüber war, wieder ruhig schlafen, ohne von dem ihm vorgesetz- 
ten Wasser zu. geniefsen, worin es sich jedoch bei schwülem Wetter zu- 
weilen zu baden pflegte. Es war außerordentlich zahm geworden, und 
folgte dem- Pfiff oder Ruf seines Herrn aüd dem Käfig, um aus oder 
auf dessen Händen sein Futter zu empfangen. Uebrigens schien es sehr 
furchtsam zu sein, lief, wenn es munter war, sehr schnell in seinem Be- 
hältnifse herum, getraute sich aber nie von der Hand auf .den Tisch oder 
auf den Boden der Kajüte oder des Zimmers zu hüpfen, sondern ver- 
kroch sich immer gleich vrieder in die in seinem Käfig befindliche Un- 
terlage von Wolle und Heu, worin es sich dann mit untergestecktem Kopf 
halbkuclich zusammenrollte. 

Scnon diese Umstände, noch mehr aber seine äufsere Bildung, geben 
zu erkennen, dafs es eine dem deutschen Haselschläfer (der kleinen Ha- 
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8elmau8, (Myozus muscardmus) sehr nahe verwandte Art sei, und ich ge- 
stehe, dafs i(5K es lange für eine blofse Spielart des ebengedachten Thie- 
re^ hielt, bis ich, nach der genauem Vergleichung beider, "seine Ansprüche 
auf Selbstständigkeit der Art kennen lernte. 

£» ist kaum von der Gröise einer ausgewachsenen Hausmaus, und 
ähnelt im Ganzen sehr der ebengedachten Kleinen Haselmaus. Dals es 
aber nicht zu den eigentlichen Mäusen, sondern zur Gattung der Schlä- 
fer (Myoxus) gehöre, beweifst hauptsächlich sein mit vollkommenen Haa« 
Ten sehr dicht bewachsei)er Schwanz, wie die Gegenwart aller übrigen 
dieser Gattung eigenthümlichen Merkmale. Sein Kopf ist gestreckt, nur 
um ein unmerkliches gewölbt und mehr platt gedrücKt, nach vorn sehr 
spitz zulaufend. Die Form desselben lafst sich nicht besser ausdrücken, 
als wenn man ihn mit^wei abgestumpften Kegeln vergleicht, wovon der 
eme breitere und hintere zwei Drittel, aer andere schmalere und vordere 
ein Drittel seiner ganzen Länge beträgt« Am Grunde unmittelbar att 
den Ohren ist er beinahe sieben, und an den Jochbeinen vorwärts der 
Augcfh nur sechs Pariser Linien breit. Hier aber nimmt der zweite klei- 
nere Kegel in der Breite von drei Linien seinen Anfang, und verschmä« 
lert sich aJlmählig bis an die Spitze der Schnautze oder der Nase bis 
zu anderthalb Linien*. Unmittelbar am vordem Rande der weit auswärts 
gebogenen Jochbeine, wodurch der gröfsere abgestumpfte Kegel eine so 
geringe Zuschmälerung erhält, gerade da, wo aer zweite schmalere Ke« 
gel aufgesetzt ist, befindet sich zu beiden Seiten der Schnautze ein sehr 
ansehnlicher dicht beisammenstehender Büschel von Bartborsten, deren 
Anzahl auf jeder Seite zwischen dreifsig und vierzig beträgt. Sie sind 
von ungleicher Länge; die kürzesten mehr Haaren ähnlich, ganz rothgelb 
etwa drei Linien lang; die mittleren bis zu einem Drittel oder der Half« 
te ihrer Länge röthhchgelb, dann aber bis zur Spitze hin dunkelbraun 
oder fast schwarz; die längsten, deren aber etwa nur zwei oder 
drei sind, habe:* eine Länge von fünfzehn Linien, so dafs sie weit ülTer 
den Kopf und die Ohren bis hinter die Schultern hinausreicheh, und 
'sind an ihrer Wurzel nur etwas weniges röthlichgelb, sonst aber bis ziur 
Spitze hinaus schwarz. . 

-Die>beiden in jedem Kiefer heilndlichen Vorder- oder Schneidezäh« 
ne sind nach Verhältnifs des Thiers, wie bei allen seinen übrigen Gat- 
tungsverwandten, von ansehnlicher Gröfse. Ihre Farbe ist gelb> und ihre 
Gestalt keilförmig, auf der vordem Fläche konvex, auf der hintern kon- 
kav; die vordere Fläche ist länger als die hintere, und dadurch entsteht 
ein nach vom und oben sehr scharf zulaufender Ausschnitt der mit dem 
'Mundstuck einer gemeinen geraden Flöte die gröfste Aehnlichkeit hat. 
S. Tab. VIIL Fig. a. Durch die auf diese Weise entstellende Zuschärfung wird 
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das Thierchen in den Stimd gesetzt, mit der eröGsesten Leichtigkeit die 
härtestei]! Steinkerne und Sghalen zu zerschneiden. Die Zabi der Backen- 
zähne lä&t sich ]etzt ohne bedeutende Beschädigung des ausgestopften 
Thiers nicht bestimmen; doch ist mit Sicherheit anzunefimen, dafs sich 
nichtsOiWie bei den Mäusen, nur drei^^sondem eben so karakteristisch er Wei- 
se wie bei seinen übrigen Gattungsverwandten, vier auf jeder Seite finden 
werden* Die Augen ^nd verhälfnirsmäfsig grofs und hervorstehend, und 
liegen horizontal noch aufserhalb einer geraaen Linie, die man vom inne* 
ren Vorderrande der Ohren bis an die Spitze der Schnautze so zieht,« 
um aus dem ganzen Kopf einen einzfgen am Grunde sehr breiten, an 
der Spitze sehr schmalen Kegel zu bilden. Die Nase ist nackt und gleich- 
sam gewunden. Die Ohren sind oval, verhältnifsjnälsig sehr grofs, bei- 
nahe fünf Linien lang vom Vorderrande an gerechnet, also gtöfser als 
bei dem europäischen HaselschHifer, deshalb sehr weit hervorstehend, uur 
ten dünnhäutig durchscheinend und wenig behaart, nach oben zu aber 
mit dichtem röthlichgelbem Haar, und an den Vorderrändern mit län- 
gerem ebenfalls röthlichgelbem Haar besetzt« 

Der ganz« Kopf nebst dem Nacken'ist von Farbe gleichförmig bräun- 
lichgelb» mehr ins Schmutzige fallend ; und eben difs ist tiuch^die Haupt- 
farbe des ganzen Rückens. Streicht man aber die Haare rückwärts vom 
Schwanz nach dem Kopf hin, so daCs dieselben nicht mehr anliegen, sou« 
dern aufwärts gerichtet stehen,, so kommt. die röthlichgelbe Grundfarbe 
derselben zum Vorscheisi, und der ganze Rücken erhält ein hell röthlich- 
gelb geflecktes Aussehen. Es scheinen also nur die Spitzen der Haare 
dem Rücken seine schmutzig bräunliche Farbe zu geben. An den Sei- 
ten des Leibes nach dem Bauch hin wird die Farbe blasser, und geht 
am Bauch selbst in ein schmutziges Weifs über. Auch die Kehle und 
die Brust zwischen den Vorderfüfeen sind von dieser letztem Farbe, 
Die Farbe der Füüse fällt mehr ins grauliche, und die der Fufszehcn 
nähert sich <lem Aschgrauen. Die Vorderfüfse sind uni vieles 'kürzer, 
als die Hintetfüfs«:, das Haar steht dünner, und längs des hinteren Ran- 
des .derselben sieht man mehrere lange schwarze borst^närtige Haartf, 
hervorstehen. Das Thier bedient sich dieser seiner kürzeren Vorderfü- 
fse eben so wie die Eichhörner, Ratten, Springer etc. statt der Hände. 
Sie haben vier deutliche mit Krallen Versehene Zehen, die sämmtlich 
von gleicher Lähge und weit gestreckter sind, als bei unserm Hasel- 
schläter, und gleich diesem nur eine. Spur von Daumen, der blofs alt 
ein nackter schwieliger Wulst hervorragt. Auch ^n den weit längeren 
und stärkeren Hinterfüßen sind vier Zehen, die viel stärker als die vor- 
dem, und am Vorderende unten mit einem sehr beträchtlichen' schwie- ^ 
ligen Wulst Terseh^n sind, worauf die kleineni weÜsen, kornartig durch- 
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acheinendeni mafsig gekrümmten undvScharf zugespitzten Krallen sitzen. 
Die äufserste Zehe ist etv/as kürzer, äh die ihr zunächst gelegene^ Der 
Daumehi als Ansatz zu einer fünften Zehe, ist /weit deutlicher als an 
den Vo^derfüfsen, und besteht aus einem blofsen schwieligen Ballen, der 
nach unten durch einen Einschnitt in zwei wulstige Hälften eingek'^rbt 
ist. Die ganze Länge des Thiers vom After biÄ zur Nasenspitze beträgt 
kaum drei Pariser Zolle, und die des Schwanzes gerade anderthalb 
Zoll. Dieser letztere ist bis an die Spitze hin voh. gleicher Dicke und 
durchgehehds sehr dicht mit etwas längerem Haar als an dem übrigen 
Körper besetzt, das an der gerade afogestuzten Spitze frei hejvotsteht. 
Hieran lä&t sich die röthlichg.^lbe Grundfarbe una die bi;äunliche Spit- 
ze jedös einzelnen Haars deutlich erkennen. Die Spitze dßs Schwan- 
tzes erhält durch die Länge der freistehenden Haare ein gleichsam ilok- 
kiges Aussehen. / 

Das Vaterland des Thiers ist, wie schon gesagt, Virginien in Nord- 
Amerika; und, obgleich ich dasselbe nicht leoendig beobachtet habe, 
und von seiner Lebensweise im Naturzustande nichts weitersagen kann, als 
was oben bereits angeführt ist, so glaube ich doch nicht zu irren^ wenn 
ich es unserem europäischen Haselschläfer (der kleinen Haselmaus, M70- 
xus Muscardinus) an die Seite setze, und mit dem Namen f^irginischer 
Haselschläfer (Myoxus Virginicus) belege. Dafs es, der Aehnfichkeit 
mit jenem unerachtet, spezißsch davon verschieden sei, scheint mir ais 
der genauen Vergleichung beider deutlich hervorzugehen. Die Karak- 
teristik des Neulings wird sich wohl am besten auf folgende Weise aus- 
drücken lassen: 

MYOXUS CvirginicusJ cauda longa aequali pilosa apice Dillo^a^ my'^ 
stacibus longissimis apice nigris*J^ atiriculis majusculis ovalibus^ cor* 
porefusco»rufescenie^ subtu^canescente^plantarumpollicibus miUicis% 
Ob hiermit auch diejenige Thierart bezeichnet sei, wovon Pallas bei 
Gelegenheit seines Mus avellanarius. (des eben gedachten europäischen 
Haselschläfers, Myoxus muscciFdiiius) sagt: „£andem in America dari, vix 
credas; similis autem videtur species lethargica ibi vivere, quam sub no- 
mine ^Anglis pro M, avellanario usitato (Dormouse) recenset /. Brikell 
nat. hiat. of N. Carolin^a p« i3j." mufs ich unentschieden lassen. 
Tab. VIII. Fig. i.ist dasThier genau in natürlicher Gröfse dargestellt; doch 
muls man sich dasselbe etwas stärker von Leibe oder ^tter vorstel- 
len. Fig. a, ein einzelner unterer Schneidezahn«^ 



*) Bei der grofsen Aehnlicbkeit des Thierf mit dem Europäischen Ba*ehchia/er Ut et vi 
unrecht, die Terhältnifsmiiliig gro&a Lange der fianborsten all nnuncheidendea 
die Karakteriitik aafaunehmen, » ' 
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xxxn. 

Kritische Anmerkungen zu den Becherflechten in der 
Lichenographia \iniversalis des Herrn Doctors und 

Ritters Erik Acharius, 

■ Von H. G. Flörke. 

Im Jahre 1807 schrieb ich eine Beurtheilung der bisher angenommenen Ar*^ 
ten und Abarten der Becherflechten und. legte sie dem Publikum in dem 
Magazine der hiesigen Gesellschaft Naturrorschender Freunde für die 
neuesten Entdeckungen in der gesammten Naturkunde vor. Die Deut- 
schen, Botaniker schenkten derselben ihren Beifall, und munterten mich 
auf, den einmal betretenen Weg der Kritik zu verfolgen, Wae- inde& 
der berühmte schwedische Lichenologe Acharius^ g^gen den diese Be- 
urtheUung besonders gerichtet vrar, dazu gesagt haben möchte, wenn 
sie ihm zu Gesichte gekommen wäre, und was er jetzt, da die Länder«- 
sperre aufgehoben ist, und das Magazin also in seine- Hände kommen 
kann, dazi;i sägen werde, weils ich nicht; aus der so eben erscheinen- 
den' Liehen ographia universalis desselben sehe ich aber, da(s seine 
Grundsätze und Ansichten sich noch weiter, als vorhin, von den meini* 
gen entfernt haben. Ich mu(s also annehmen, dafs er wohl nicht so 
leicht geneigt sein dürfte, mir beizupflichten. Da ich indefs auf das in- 
nigste überzeugt bin, dafs kein Botaniker nach seiner Darstellung sich in 
dieser Flechtenfamilte zurecht finden wird, wenn er sich anders seine 
Exemplare nicht von dem berühmten Manne bestimmen, und 'es dann 
ohne weitere Untersuchung nihig dabei bewenden läfst: so halte ich es 
für sehr noth wendig, seine Anordnung kritisch^ zu beleuchten, um zu 
zeigen, in wie fern sie von dem, was xnir als naturgemäls erscheint, ab- 
weichend ist. 

Der Kürze wegen werde ich hier vieles voraus setzen, was ich in 
verschiedenen Abh^ndfungen über diese Flechtenfamilie. in dem berlini- 
schen Magazine und in Weber und Mohr's Beiträgen zur Naturkunde, 
im nun herauskommenden zweiten Bande, schon gesagt habe; doch se- 
he ich mich genöthigt, hier einige allgemeinere Sätze theils zu wieder- 
hohlen, theils aufzustellen, weil sie den . folgenden Untersuchungen zur 
Basis dienen. 

i) Die Beoherflechten bilden ganz bestimmt verschiedene, Wenn auch frei- 
lich zum Theil sehr polymorphe Species, und lassen sich unter allen Umstän- 
den Tou den eigentlichen Cladoiiien (nach den Begriffen in Acharii 
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Method LicheiL) sehr gut unterscheiden. Acharius ist der entgegenge« 

setzten Meinung, wie aus der Note auf S.* 526 in der Lighenogr, univer. 

erhellt; allein, so viel ich sehe, aus dem Grundei weil er die eigentliche 

'Natur der pfriemförniigen Stiele, welche manche Becher so häufig her- 

' vor bringen, noch immer nicht erforscht hat, und diese bald zu -den 

Bechern zieht, bald specifisch davon trennt. Die Stiele kommen den 

Cladonien allerdings zum Theil nahe, der geübte Beobachter weifs sie in- 

defs sogleich zu unterscheiden, wie das bei den einzelnen Arten ange* 

. merkt werden mufs. » 

2) Von den Becherflechten mit geschlossenen Bechern mu(s man dia 
Arten absondern, die immer ganz offen sind, weil diese zu den eigent- 
lichen Gladonien gehören. 

Hierauf nimmt Acharius gar keine Rudisicht| sondern vermischt hier 
und da Formen von beiden Familien in einer Species mit einander, wo 
man bei genauerer Betrachtung keine specifische Verwandtschaft entdek- 
ken kann. 

3) Die eigentlichen Becherflechten lassen sich.^ehr gut in zwei Haupt- 
abtheilungen bringen, nähmlich in die rot/i-^ und in die braunfrüchtigen/ 
Eine Art aus der Familie der rothfrüchtigen hat ursprünglich nie brau« 
ne Cephalodien, und umgekehrt« Acharius achtet hierauf nicht sonder^ 
lieh, indem er bei einigen Arten Formen aus beiden Abtheilungen spe« 
cifisch mit einander verbindet. Dadurch wird die Kenntnils dieser Ue- 
'wachse sehr schwankend und unsicher. 

4) lede Abtheilung zerfällt wieder auf das bestimmteste in bestäubte 
und in unbestäubte oder nackte Arten. Eine Art die bestäubt ist, be- 
hält diesen Charakter- in allen möglichen Formen, und das giebt .ein 
Hauptkriterium ab, dieselben zu erkennen. Blofs im Alter verwandeln 
sich die Staubkörnchen öfters in härtere Warzen, oder die Becher wer- 
den auch w;ohl mit Blättern angeflogen. Auch hierauf achtet Acharius 
nicht, sondern vermischt ohne Aufhören die bestäubten und, die nackten 
Formen specifisch mit einander, und aus den im Mtet mit Blättern anr 
geflogenen Exemplaren macht er besondere Varietäten. 

5) Alles was erweislich von einem Stamme entsprossen ist, darf 
nicht specifisch getrennt werden, und umgekehrt. 

6) Die versänedenen Bildungen, welche ein Individuum im Laufe 
seiner Eutwickelung annimmt, oder annehmen kann, verdienen nicht: als 
Varietäten aufgestellt zu werden, sondern man darf sie nur als Entwi- 
kelüngsstufen bemerken. 

7) Eine Varietät mufs überhaupt ein vollkommenes und voUständi- 

fres Gewächs sein, dafs nur durch den Standort, oder.d«irch andere zu- 
allige Umstände merklich abgeändert ist; also nicht bloCs ein krankhaf- 
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ter Zustand^ t>der einfe Monstrosität; auch nicht biob ein Theil eines 
Gewächses/ oder bloPs der jüngere^ oder ältere Zustand desselben. ' 

Gegen diese drei letzten Grundsätze kann man im allgemeinen 
wohl nichts einwenden ; de^o schMrieriger wird die Sache aber, wenn es 
darauf ankommt, es zu bestimmen, ob sie in diesem oder jenem Falle 
nun wiiklicfa ihre Anwendung finden oder nicht, weil eine grofse Erfah- 
rung dazu gehört, es zu wissen, welche Abändwungen in der Form diese 
oder fiene Art anzunehmen pflegt. 

Die Beicherflechten, wdk:he Achafius iü Method« Licherum zu det 
Gattung Baeomyces zog, machen^ in der Lichetiiographia universalis 
eine Abtheilung der Gattung Cenomyce aus, welche jetzt den gröfsten 
Theil der ehemaligen Bäomjpiden enthält Der Kürze wegen werde ich 
xiiich hier nur' auf solche Puncto einlassen, wogegen ich etwas zu erin- 
nern habe, ohne die gemachten Veränderungen, die mir zweckmäfsig 
scheinen, deren Zahl indefs nicht groß ist, besonders zu beleuchten. 
Auch werde ich hier einige neu aufgestellte Arten und Abarten, über 
die ich sogleich, ohne die Exemplare gesehen zu haben, kein bestimm* 
tes tJftheil Fällen kann, einstweilen übersehen. 

i) Cenomjce caespiticia Achar. Licäenographia vmiYersalis p. .Sa?. 
ist hier zwar, wie ich es auch schon that, specinsch mit Cenom^ce epi« 
phylla verbunden "worden ; ich vermisse indefs das Mauptsynonym dieser 
Species, nähmlich Gladqnia fusca HoWm. Enumerat. Lieh. tab. g- Fig. 4. 
Diese Hoffmannische Fliechte gehört bestimmt zu dieser Species, nicht 
zu Baeomyces symphycarpus Ach. Meth. p. 326. oder Geiiomyce sym- 
phycarpa ejd. Eichen, univers. p. 5681 womit Acharius sie als Synonym 
verbunden hat Dafs die Genomyce caespiticia, so wie die symphycahpa, 
übrigens Becherflechten sind, habe ich in ider Beschreibung der braun- 
firüchtigen Becherflechten (in IVeh^r und JI/oÄr'^Bey trägen, in dem noch 
ungedruckten II. B.) schon gezeigt. 

2) Die zu Genomyce endivifoüa, wie wohl nur frageweise, b{s Sy- 
nonym citirte Gladonia cornucopioides Hoffm. ist höchst wahrscheinlich 
nur eine erwachsene Form der Genomyce aicicornis. Ich schliefse die- 
ses daraus, weil Hoffmann ihren Standort bei Göttingen angiebt. Da- 
selbst ist nun zwar die aicicornis nicht selten ; allein die eigentliche Ge- 
nomyce endivifolia ist, so viel ich weifs, diesseit der Donau nirgends 
gefunden worden. Hoffmann's Sjmonyme würden, wenn meine Vermu- 
thung recht ist, daher nicht zu seiner Flechte gehören; MicheL t. 42; 
Fiff. 3- erklärt er selbst für grpfser, als seine Exemplare, worin gerade 
ein Hauptunterschied der im Wüchse sonst ähnlichen Flechten liegt; ' 
und Baeomyces caespiticius Pers. hat Achariu^^ nach einem Person^ 
sehen Exemplare, mit seiner Genomyce caespiticia verbunden. 
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3) Cenomyce aldcorais ß) cIiKioinorpha, p. 53o öder Dill. Tat. 14. 
F. B. hat mit alcicornis selbst, deren jüngeren Zustand Dillen daselbst 
Fig. A, abbildet, keine specifiscbe VervmRndtschaft^ sondern kommt von 
der in IVeher und Mohr's Beiträgen von mir beschriebenen Camtulari« 
degmerana her. Hoffentli^ch wird sich der beruhrote Achariw hiervon 
nach deii ihfn fetzt von mir überschickten Exemplaren auph überzevgen. 
Die Fig. .G. im Dillen ist nach einem gröftländischen Exemplare getonh 
men, und ich wage darüber nicht zu entscheid^i* 

4) Cenorayce ckmaecornis, p. 530, ist nach einem Schi eicher ackern 
Exemplare und nach der Beschreibung in der Lichenographia universa- 
lis, keine besondere Speeies» sondern nur der erwachsenere Zustand der 
Genomjce alcicornis. Acharius l^ auf die kleinen Haathiischel ein 
besonderes Gewicht, die er an den Blattla^pen entdeckt hat Diese 
sieht man indefs an der alcicornis beständng^ wenn sie nur nidH: auf 
gar zu dürren Stellen wächst, wo sie sparsamer erscheinen. Die weitere ^ 
Entwicklung der Beche^ kann keinen speciflscJien, i&icht einmal einen 
varietätischen Unterschied abgeben, da die gröfseren Becher nothwendie 
erst klein gewesen sein müssen, in welchem letzteren Zustande Dille%^ 
die alcicorms zuialhg abbildete. 

5) Genomycfe damaecomis ß) gentlh's, p. 530, ist nacli äehten Exem- 
plaren vbtt. dem Entdecker Schleicher^ so viel ich sehe, gar keine Be- 
cherflechte, denn der Thallus ist auf beiden Seiten ganz gleichfarbig 
Dieses. Gewächs kann also noch weniger eine Varietät der vorstehenden 
sein. Man mufs Geduld haben, bis man einst Fruchttheile daran sieht 

6) Genomyce damaecornis 7, phyllophora, p. 331. so fem maa 
Vaillant t ai. f. 3* darunter versüebt, ist zwar eine Form der Gen. al- 
cicornis, nach m^ner Ansicht v aber keine eigentliche Varietät- da'd&a 
auszeichnende derselben blols die Blätter sjnd, welche oben.' aus den. 
tiecfaem herYorwachsen. Dieses ist ein den Becherflechten im Alter* 
ganz gewöhnlich begegnender Zufall, und darf daher nur ;als Form 
nicht als Varietät bemerkt werden. , . ^ 

7) Liehen phjUophorus Ehrh. , welchen Acharius auch hiet zu 
dieser sogenannten Varietät phyllophora citirt, ist mit dieser Speoieä 
iiähmlich mit der Genomyce aidcomis , und deren EntwickelimgsfoK!^ 
men, nicht verwandt, sondern fast eben die Individualität welche 
Acharius in Method. Liehen* Baeomyces trachynus /3) pleolepis, in der. 
Lichenographia aber Genomyce ggnorega ä) trachyna nennt. Ich kenne 
so yf ohi Enrkardtsche als Achariussche ^ExemvAareM Nach meiner An« 
sieht ist dieses nur eine v<hi den zahllosen 2«unilligkeiten , die von der 
Capitularia degenerans mihi ' entstehen. 



t , 



N 



25^ 



KiUTiscHB Anmerkungen 



' 8) Cenomyce paracha, p. 53ä- sollte man nicht unter die Becherfledi- 
ten setzen, da es eine wahre Giadonia ist. "" 

9) Cenomyce Candelabrum, p. 633. ist nach Boryschen Exeniplaren 
mit der eben genannten parecha ganz gleich. Ich liabe sie viel vergU« 
eben, weifs aber durchaus nichts unterscheidendes aufzufinden. . Auch 
die Capitularia verticiUata habe ich Hurch Herrn Capitain Bory de 
St. Vincent von der Insel Bourbon erhalten, und sehe daraus, dafs man 
unseren gemeinen Lichenen nicht ein so enges Vaterland beylegen darf» 
Auf Isle de France und Bourbon kommen diese Arten indels nur auf 
hohen Gebirgen vor. 

' 10) Cenomyce pyxidata, p. 534- Acharius sBif^l von dieser: nuda 
pnlverulenta etc^ Er rechnet höchst wahrscheinlich also die von mir un* 
terschiedene Capitularia neglecta, welche immer nackt ist, mit dazu. 
So lange man auf den Unterschied des Nackten und Bestäubten bei den 
Becherflechten nicht achtet, ist es ganz unmöglich, herauszufinden. Auch 
ist es mir aufiallend, da(s ich hier keine Spur von den cornuten Stielen 
finde, die doch so endlos mit den Bechern und andern Formen der ei- 
gentlich beatäubten pyxidata zusammen wachsen, da(s sich die lieber« 
seugung von ihrer innigen Verwandtschaft jedem gleichsam aufdringt* 

11) Cenomyce pyxidata a, simplex, p. 534« Ackarius versteht dar- 
unter, nach seiner Angabe, -etwas groTse aber unfruchtbare Becher. 
Wenn diese weiislich bestäubt sind, und Spuren von braunen Cephalo- 
dien zeigen, gehören sie allerdings zu pyxidata. Nach meiner Ansicht 
kann man sie aber nicht als eine Varietät aufstellen ; denn wenn die Früch- 
te erwachsen, wird hieraus ja die weiterhin mit dem Nahmen tuberculosa 
belegre sogenannte Varietät, und man müfste demnach ja ein und das« 
selbe Individuum, welches zuerst simplex hei&t, hernach tuberculosa 
nennen, welches denn doch nicht systematisch ist. Ich nenne solche 
Stufen der Entwickelnne Formen, die man zwar beschreiben, aber nicht 
als Varietäten ansehen mann und darf. 

12) Der Baepmyces pyxidatus -y, macroscyphus Ach. Method., d. i. 
Cladonia incana Hoffm.^ gehört nach den Exemplaren, die am besten 
zu Dil f. tab. 14. fig. 6 B. passen, (welche Figur nach grönländischen 
Exemplaren gezeichnet wurde) nicht zu pyxidata, sondern ist eine Vari- 
etät meiner Capitularia pleurota ; denn sie hat eigentlich scharlachrothe 
Cephalodien. Am rehberger Graben auf dem Harze h^be ich sie am 
l)esten gefunden. 

13) Cenomyce pyxidata y, fimbriata, p. 535, Dill. tab. i4, fig. 8. 
B. Wenn diese Becher weilsUch bestäubt und an sich braunfrüchtig 
sind, gehören sie allerdings zu pyxidata; allein man mufs sie nur nicht 
als eine eigentliche Varietät ansehn. Ans jedem Becher bei den aUer- 
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Aiehr^ten Arten kann ein Liehen fimbriatus werden, so woM bei den 
roth- als braunfrüchtigen. Es ist blofs eine EntwickeIungsforni| vde die 
obige Simplex und die unten folgende tuberculosa. 

14) Cenomyce pyxidata ^) lophjra p. 535. Dieses ist nach der 
Beschreibung höchst wahrscheinlich eine solche Fornii wie Dillen Tab. i4. 
Flg. 9« A. abbildet, also eine alte mit Blättern angeflogene Gapitularia 
neglecta mihi. Acharius citirt Aie&eDillenische Figur übrigens mit Un« 
recht zu Cenomyce CO ccifera i) cornucopioides, p. 538* wohin sie aus 
dem Grunde nicht gehören kann, weil Dillen sagt: tuberculis fuscis, 
die .Gen« cornucopioides aber cephalodia .coccinea hat. Der äufsera 
Form nach kommt sie ihr freilich sehr nahe ; allein wenn man ' auf ih- 
ren Ursprung sieht, sind sie doch sehr verschieden* — Doch ist es im^ 
mer möglich dafs Acharius wirklich nur eine alte Form der eigentlichen 
pyxidata gemeint habe. ' So lange er nicht angiebt, ob der Becher an 
aich glatt oder bestäubt ist, läßt sich nichts entscheideil* Auf jeden 
Fall ergiebt sicli, indefs so yiel, dafs diese lophyra, sofern es nur alte 
Exemplare irgend einer Art sind, den Nahmen einer Art nicht Terdiene, 
sondern nur den einer hochbetagten Form. 

i5) Genomyce pyxidata t, Pociilum, p. 535* Nach Vergleichung vie- 
ler Exemplare ist es mir einleuchtend geworden, daCs man diese Flechto 
als eine besondere Species unterscheiden müsse; d) weil sie einen aus« 

S ezei ebneten Thallus hat; b) weil sie ursprünglich nackt ist, und nur in 
er Folge mit härteren Warzen besetzt wird, und c) weil sie nie eine 
Spur von cornuten Stielen treibt, an denen die bestäubte pyxidata immer 
%o fruchtbar ist. ^ 

16) Genomyce pyxidata ^, syntheta, p.536. Hier schliefst Acharius die 
Dillenischen Figur, Tab. 14. %• 8* G, welche er in Method. Lieh, bey 
Baeomyces fimbriatus y^ synthetus citirte, aus, und vergleicht die Exem« 
plare, welche er meint, mit der Genomyce gonorega var. trachyna. Es 
Kann daher leicht sein, da(j diese syntheta nur eine von den unendli- 
chen Formen der Gapitularia degeiierans . ist, oder vielleicht auch von 
neglecta. Jeder Versuch, seine Meinung zu errathen, wird aber durch 
den Zusatz- vergeblich gemacht: superficies nuda vel pulverulenta etc. 
Er mischt hier also wieder Formen von ganz verschiedenen Arten iusam- 
men, die nach ihrer Abstammung vertheilt werden müssen. 

17) Genomyce pyxidata n. tuberculosa, p. 556. Wenn man diesen 
fruchttragenden Zustand der pyxidata als Form unterscheidet und be^ 
schreibt, habe ich nichts dagegen; aber eine eigentliche Varietät ist es 
nicht, so wenig wie ein im Herbste mit Früchten prangender Baum eine 
Varietät yon 6ich selbst in dem Znstande ist, wo er noch keine Früchte 
hatte* 
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t8) Cffnvwyce coccifera, p. 557- Hierbei ist zu bemerlLeii| dab 
Acharii*s sa^t: Soperficies poaetiorutn /4?rtf >86inper pulverulenta. Er 
nimmt auf den Unterschied des Bestäubten und Nackten also wieder 
keine Rücksiebt. Ich darf daher vermuthen^ dals er meine Capitularia 
pleurota von der extensa nicht gehörig untersdiieden habe, wie es mir 
jinränglich auch ^ng/ Die Formen, welche er aas dem Di/len eiiirr,, 
• können füglich alle auf die extensa nnd asotea bezogen werden, wenn 
es au<:h möglich ist, dafs Dil/enTah. i4 Fig. 7. D. F. G. bestäabte Becher 
Biit untergemiscbt bat, weil allerdings die äuüseren Formen sich in eini« 
gen Zuständen nahe kommen. 

Die Ceaomjce coccifera a, stemmatina begreift, nach DilZ/^n Tab. i4> 
Pig. 7. A — *- I. und ganz rorzüglich nach H. I. nur kleinere Exemplare 
der folgenden extensa. Ich habe diese Species^ in der Beschreibung 
der romfrücbtigen deutschen Becherflechten (im Berlin. Magazin iB^B« 
III.. Quam S. 23a«) näher bezeichnet. 

EKie CenofmjCB coccifera ß^ extensa, vorzüglich P^ailL Tab. 21. F. 4- 
(welche Figipr sonst mit Unrecht zu^Baeomjces pfxidatus ^, tuberculo* 
5US, Methöd p. 358* gc^zogen war) ist der üppigere Zustand dieser schö« 
nen Species. Hb^ Achorius sie niit einem Kreuze bezeichnet und sagt, 
' dafs sie ihm unbekannt sei, ist mir etwas räthselhaft; denn diese Fleck- 
te ist im ganzen nördlichen Europa sehr gemein, und ich habe sie selbst 
aus Schweden sehr schön erhalten, nu^ freilich nipht wie extensa, son« 
dem för deformis, wovon sie in aUen Zuständen wegen ihrer Nacktheit ^ 
aber leicht «u unterscheideh ist; da hingegen deformis ja au den be^ 
stäubten Arten gehört. 

Die Cenomyce coccifera 7, asotea, p. 537* welche ich in der vor- 
hin angeführten Beschreibung der rothfirücJitigen Becherflechten als eine 
eigene Speciea aufstellte, nrame ich jetzt auch nur für eine Varietät 
der extensa, weH ich an viele Übergänge gefunden habe, so dals ich sie 
nicht specifisch trennen kann. 

19) Cenomjce coccifera ^, comucopioides, p. 536. nSbmtich mit 
acharladirotheR Gephalodien, ist nur eine alte mit Blättern bedeckte 
asotea, nnd in so fem keine eigentliche Varietät. Acharius kennt sie 
dem dabei stehendem Kreuze zufolge, noch nicht; sie ist gleichwohl 
sehr gemein, allenthalben wo , die asotea wächst, weil jedes Indiriduum, 
wenn keine Zufalle es vernichten ^ ja einst alt werden muls. Auch von 
det extensa^ so wie von fast allen Arten giebt ea ähnliche Formen, die 
unter ähnlichen Umständen entstehen. 

20) Dillen^ Tab. i4 Fig. g. A nnd B gehören aber nicht zu dieser 
vorgehend bemerkten Form^ denn diese DiJlenischen Figuren haben brau« 
ne, keine scharlachrothe Gephalodien. A ist eine alte Form meiner Ca* 
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pitularia neglectn, und B ^ine solche der Capitidaria yertieÜIal«, wie ich' 
das in der Beschreibung der bräunfriichtigen Becherflechten bejr liVebet 
und Mohr hinlanglidi glaube gezeigt zu haben, 

21) Cenomfce defbrinis /3) gpnecha. p. 539- ist nach m^ner Ansicht 
keine Varietät^ sondern nur eine Form oder eine individuelle Abände^. 
rurig, wie ^e Bectierfl-echten deren -so viele machen, die auE einem and 
demselben Stamme vorkommen. Die häufigen *comuten Stiele, weicht , 
diese Spöcies macht, hat der berühmte Acharius jetzt als eine ganz 
neue Species iaufgestellt, die er Cenomyce pulvinata^ nennt ^ wovon aeiv^ 
nach 'mehr. . 

aa) Cenomyc^ defomiis 7, djgitata» p. 539- ist keine Varietät ider 
deformis, sondern eine sehr ausgezeichnete Species, wobey ich midi auf 
meine Beschreibung derselben im Berliner Magazin' iQog S. 216« f. 
bezieche. - 

23) Dillen Tab. 15. Fig- iS B, welche in Method. Lieh, ztu defonnii 
aelbsf gezogen war^ und nun hier unter digitata steht, kann aher zu km- 
ner von beiden gehören, da beide vreifsgelblich und bestäubti die Dille- 
nische Figur, naäi seiner Beschreibung, aber grau und glatt von Ober- , 
fläche ist. Fs ist augenscheinlich blofs eine durch Niedertreten oder 
Abfressen, entstandene Verkrüppelung von Capitularia gracilis, oder de- 
ren Varietät hybrida, deren es mancnerlei giebt, die" nach meinem Ge- 
fühle aber nicht ins System gehören^ ' 

24) Cenomyce deformis Jl, <)oronata, p; 53g. gehört gleichfalls nicht 
zu deformis, auch nicht zu digitata, sondern isi ^in üppig fructificiren- 
des Exemplar der Capitularia macilenta, wie ich das schon im Berliner 
Magazin a«a. O. S. 214* gesagt habe. 

25) Die Cladonia coronata Hoffm., welche Achärius in Method, 
Lieh. 333* z*i Baeomyces digitatus jS) coronatus cirirte, und auch in Aet 
Licheliographiä stillschweigend als Synonym anerkennt, ist aber damit 
gar nicht verwandt, denn Hoffmann sagt aXisdrücklich : perforata etc. 
Sie macht also keine geschlossene Becher, und gehört zu Cladonia squa« 
mosa, d. i, zu Baeomyces sparassus Ach. Nur ist zu bemerken, da(s 
Hoßmann diese Irrung veranlafste, indem er DilL Tab. 25 F. ig. (nähm- 
lich G) als Synonym citirte, wodurch Acharius wahrscheinlich ungewifis 
wurde. 

26). Cenomyce coccocephala j8, vestita, p. 54'. Ich tadele es nicht, 
wenn ^man die glatteren und die stark mit Blättern angeflogenen Exem- 
plare als. Varietäten unterscheidet, so fern sie von Jugend auf in diesem 
Stücke verschieden mpdificirt sind. Rührt die stärkere Bekleidung abor 
blpfs vom Alter her, wie das so oft der Fall ist, und es mir hier wahr- 
scheinlicli wird, weil Acharius zugleich auch die gröfserern und dunkler 
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gefärbten Gephalodien mit in Anochlag bringt: dann ist es nach meiner 
Ansicht keine Varietät, sondern nur der bejahrtere Zustand, der keines 
eigenen Nahm^ns bedarf. — Die Cladonia polycephala Hoffm. rechne 
ich ohne Bedenken zu dieser Species, nähmlieh als altera Exemplare, 
. da ich gerade solche Specimina oesitze, wie VailL paris. t. 21 f. lo. ab- 
bildet. Sie kommen zuf dem Harze mitten unter den jüngeren, oder 
der eigentlichen Cenomyce bellidiflora vor« 

27) Genomyce baciÜarls et, p. 542* ist nach einem ächten Achari^ 
usschen Exemplare, -welches ich eben wiederhohlt vergleiche, der jüng^ 
6te Zustand der Capitularia digitata, hat al«o mit allen dazu geordneten 
Varietäten, brachytes ausgenommen, specifisch nichts gemein. 

28) Dillen tab. i4* f* 10. hat mit der vorstehenden, dem Acharius- 
sehen Exemplare nach, keine Verwandtschaft, .weil Dillen $agt: j^terrestris 
est*^ er mag übrigens gemeint haben, was er wolle; denn die digitata 

. kommt blols an alten Stämmen und altem Holze, nie auf der Erde vor. 
Auch pafst das Dillensche Bild nicht zu digitata, wohl aber zu macilenta 

23. Genomyce bacillaris /3, apolepta, ist nach der in Adethod« Lieh, 
befindlichen Abbildung nur eine kleine- Capitularia pyxidata jS, loiigipes 
(Fibula) mihi, nach dem Acharüisschen Exemplare aber eine ahe Capi- 
tularia macilenta mit schwarz gewordenen Cephalodien. 

2g) Cenomyce bacillaris 7, macilenta, ist keine Varietät der bacilla« 
ris «(, (nach Achariuis Exemplar), sondern der gewöhnlichste Zustand 
einer sehr gemeinen Art, für die ich nach Erharat und Schrader den 
Nahmen macilenta beibehalten habe. (Man sehe Berliner Magazin igoS* 
S. 214.) Die coronata ist der schönste Zustand derselben. Auch die 
Genomyce monocarpa\/^cA. Lichenogr. p. 5^. und p. 680. wovon ich 
iein Thunbergsches Exemplar verglichen habe, gehört zur macilenta. 
Ich besitze aus Deutschland ähnliche Modificationen. *) Selbst das Ra- 
pische Exemplar hatte 3 Cephalodia. 

30) Genomyce bacillaris ^, scolecina pr543. war in Method. Liehen, 
eine eigene Species, ist hier ihrer wahren Stelle etwas näher gebracht 
worden, indem sie doch neben macilenta gesetzt ist; denn es ist, nach 
Acharius*s Exemplare, nur eine dürftige Verkümmerung, der macilenta. 
Da nun aber diöse letztere keihe Varietät der bacillaris «t, ist, so kann 
die scolecina natürlich auch nicht dahin .gerechnet werden. 

*) Auf dem Kap wachten auch andere deutacbe Flecbteu, a. B. untere Lecidea decipiena« welch« 
ich Ton da her durch die Güte dei Herrn Dr. lJchMentteUC% erhalten habe, paa ist Liehen 
incamatua Thunherg, Lecidea incarnata Achar, Letalerer hat nahmlich den Hialiot für Patel- 
len angeaehea. Die kapitchen Exemplare sind nicht to roth wie die deotachen in ihrem fri* 
tcheaten Zuaunde. Die Farbe apielt indefa aehr, und ich betitae manclie Abatufunfen, die den 
afrikaniachen gleichen. Ander den vollitändisen Patellen befinden aich noch Terscliiedette Ter- 
kümmerte auf dem kaapiachen Exemplaren, die einen terleitev köoattn« ein Endacarpoii dar^ 
ttti sa machen. Osf »t e» aber nicat, wia dla Scctioo baneiact. 
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5i) Cenomjce bacUIaris f, styracella, p. 544. ist eine comute Form 
der macilenta, ako auch keine Varietät der bacillaris cLj. s ^ 

3a) Cenomyce bacillaris tj brachytes, p. 544» ißt nach der Beschrei- 
bung eine heranwachsende (Japitularia digitata; also eine weitere Aus- 
bildung, der Ce;pom. bacillarls cl^ aber keine Varietät derselben, so we- 
nig, wie das Kind, der Jüngling und der Mann Variefäten von einander 
sind. Ein Achariussches Exemplar, welches ich sähe, mag ich hier nicht 
als' Beleg oder Gegenbeleg anführen; denn damit muGste eine Verwech« 
seiung . vorgegangen sein, weil es nur Genom, pyxidata war: 

35) Genomyce pulvinata, p. 544. Nach der> sargfaltig verglichenen 
Beschreibung sind das blols die alten comuten Stiele der auf Gebirgen 
so unendlich gemeinen Genomyce deformis, oder Gapitularia crenulata 
mihi. Ich habe sonst geglaubt, dafs Acharius diese scnon mit unter den 
Baeomyces deformis jS, aavatus begriffen hätte; hier fmde ich sie in« 
defs besonders als eine neue Species aufgeführt. Dafs ich solche For- 
men nicht einmahl für eine Varietät nehme, habe ich schon mehrmahls 
erklärt« — Wie ging es zu, dafs dem berühmten Acharius die nahe 
Verwandtschaft dieser Form*^ mit seiner Genomyce deformis ßj gonecha 
nicht auffiel? 

34) Genomyce comuta, p. 545« ist nun, nach dem^ vf^s Acharius 
darunter begreift, eine wegen ilirer Umiatürlichkeit auffallende Species« 
Sie besteht nähmlich aus den mehrentheils ganz unfruchtbaren pfriem* 
förmigen Stielen von anderen Arten, als Vanetätea geordnet, sie mögen 
glatt oder bestiüibt von Oberfläche sein. Ich mufs allerdings gestehen, 
JDillen selbst, dessen Tab, i5. Fig. i4* hier vorzüglich «um Grunde liegt, 
hatte einen unbestimmten Begriff von diesen Formen, indem er von 
den Stielen sagt: modo- laeves, modo crusta tenui vel pulvere crispo 
obsiti; auch hat er bestimmt braun- und rothfrüchtige Formen dabey 
in Gedanken gehabt, di^ ersteren, weil er die Stiele aß grau beschreibt^ 
welches den braunfrüchtigen Arten zi^kommt, und die anderen, "weil er 
Synonyme mit scharlachrothen Frucntkörpern anführt. Linn4^ ^'J9ff' 
viann und andere sind ihm darin g^olgt^ Gleichwohl spricht, v/enn 
ihich nicht alles^trügt, die Natur hier zu deutlich für die Absonderung 
dieser. Formen, dafs ich jeder Autorität meine Erfahrungen und meine 
voluminöse Sammlung, die denselben zum Beweise dient, entgegen zu 
stellen wage. Solche Formen, wie Dillen tab. 15. Fig. 14. A. abbildet, 
könneli, wenn man nicht auf die Farbe sieht, sowohl von Gapitularia 
macilenta, als von Gapitularia pyxidata ß) longipes kommen. Sind sie 
bestäubt und weifsgräulich oder grünlich grau, dann werden s\^ braune 
Cephalodien haben und zu der letztern gehören; sind sie bestäubt, mein* 
weils von Farbe und mit rothen Cephalodien versehen, dann gehören 

33 ' . 
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sie zu der erstem, nähmlich zu der Gapitularia macüenta. Naeh der Form 
der Köpfchen bin ich jetzt fast geneogt, dieses letztere anzunehmen. Es 
thut: hier nichts zur Sache; beide lärmen sind unendlich gemein, an 
sich aber nur Nebenbildungen von Arten, die nach meinen Beerifien' so 
bestimmt wie möglich sind, und weiter keinen Zweifel veranlauen kön- 
nen» 

35) Genomyce cornuta a^ chordalis p. 545- Nach ächten Exempla- 
ren, die ich davon gesehen habe, ist das bloüs eine etwas langstielige 
Abänderung der Gapitularia gracilis, obgleich Acharius sie als bestaunt 
charakterisirt. ' Sie ist, wie diese, ursprünglich ganz glatt, die alten schon 
der Verwesung nahen Stiele waren auf ein paar Stellen nach oben hin 
mit erborgtem Staube angeflogen, welches sich bei dem durch einander 
Wachsen mehrerer Arten öfters zutragt. Ich will indefs lieber zugeben, 
dafs gracilis unter gewissen krankhaften Zufallen theilweise Staub auf der 
Oberfläche ent«^ickeln könne, als dals diese chordalis besondern * Ur- 
sprungs sej; denn der ganze Habitus und das gänzliche Zusammenflie- 
(sen zeugen unwidersprechlich von der Abkunft von A*acilis» 

36. Genomyce cornuta /?, lumbricalis, p. 546. oder Dillen tab* i5- 
Fig. i4' B. ist nach den passendsten Exemplaren, die ich besitze, nur 
eine cornute bauchige Form von Gapitularia macUenta. Die Gapitularia 
digitata bringt zwar ähnliche Stiele hervor, allein die sind selten so spitz 
..und so regelmärsig» Es kommt nichts darauf an, welches man annimmt, 
denn dals es nur eine unfruchtbare Nebenform , und keine eigentliche 
Varietät sei, wird man nach allem vorhergehenden wphi zugestehen« 

37) Genomyce cornuta y, proboscidaUs, p. 546. und zwar zuvörderst 
DilL tab» i5v Fi^* i4- G. ist eine von den vielen Unförmlichkeiten der 
Gapitularia pyxidata ß^ longipes, und zwar von^ der Modification, die 
joh iibortiua genannt habe» Ich nehme sie nicht für Varietät, sondern 
für unvollkommen entwickelte Becher. Das gekrümmte ist individuell 
ler Zufall, durch Niedertreten oder andere Hindernisse veranlafst; das 
Beschuppte rührt vom Alter her. In meiner Beschreibung der Gapitula- 
ria pjxiiJata,. im Berlinischen Magazin, habe ich mehr darüber gesagt. 

38) Dillen 1. c. Fig. F. kann ich nicht zu einer der hier berührten 
Arten rechnen, weil ein solcher Grad des Beschuppten ganz ungewöhn- 
lich ist. Es sind höchst wahrscheinlich einfache Stiele der unten vor- 
komiiienden Genomyce sparassa; wenigstens besitze ich genug davon, die 
diesem Bilde völlig gleicnen. 

39) Genomyce cornuta ^, merista, "p. 546. Die Schleicherschen 
Exemplare, welche ich hiervon sähe, waren nichts als eine Zufälligkeit 
von Gapitularia gracilis, fast gerade das, was ich in Weber and Mohrs 
Beitragen Gapitularia gracilis /3, hybrida fl^ucochlora) genannt habe* 
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4o) Cenomyce cprnuta «, exoncera^ ^p. S^^' ^^^ch SoA/eicher's £xem- 
plareiii den Acharius hxet so wohl als tjei der vorstehenden als Ent* 
decker nennt, sind das blofs unordentlich verbogene ästige Stiele der 
Gapitularia gracilis % macroceras mihi, d^s ist die Varietät^ woraus sich 
durch Prolification der Baeomyces elongatus ^cÄ^zr. Method. entwickelt. 
Ich bin nicht der Meinung, daTs man solche Zaifälligkeiten unterscheiden 
müsse, da ja jede Art^auf alle mögliche Weise entstellt werden kann. 
Ich lasse es dahin gestellt seyn, ob Dillen Tab. i5. Figl 14. I). E, die 
Acharius citirt, dazu gehöreni oder nicht, weil Dillen diere Fiffuren 
so kurz beschreibt. Von E sagt er indefs: „nivei fere candoris,'* und das'' 
würde nicht passen. Es giebt, ich möchte sagen, Millionen Formen' der 
Art, warum soll man sich um einzelne Individualitäten, ^ wenn sie unge- 
"wiPs sind, viele Mühe geben? Der Farbe nach zu urtheilen möchte 
Dillen* s Fig» E, welche er nach einem von Scheuchzer aus der Schweiz 
erhaltenen Exemplare zeichnete, auch wohl^ zu Gapitularia vermicularis 
oder deren Varietät taurica, gehören können. Wenigstens besitze ich 
Exemplare die ganz genau passen. Auch zeichnet Dillen die Figuren 
D iind E anders als A und B, nähmlich er schattirt sie mit Strichen, 
wahrscheinlich zum Zeichen, dafs sie keinen Staub haben; denn bestäubte 
Formen, wie A und 6, puhktirt en 

•41) Cenomyce cornuta ^, cercophora, p, 546. ist nach Acharius* s 
Beschreibung und einem Scmeicherschen Fragmente, gleichfalls ein Ab* 
kömmling der Gapitularia gracUis 7, macroceras mihi ; eine durch Proli- 
fication entstandene Unförmlichkeit, deren es auf den Alpengebirgen, 
wo macroceras zu Hause ist, eben so viele giebt, als in tmseren fla-' 
ehern Gegenden die Varietät jS, hybrida« 

42) Cenomyce radiata, p. 547/ Darunter versteht ^cÄarw/j eigentlich 
die ' langstieligen gestrahlten Becher der Gapitularia pyxidata ß) longi- 
pes mihi. Den Beweis, dafs diese mit den übrigen . Formen derselben 
zusammenfließen, und daher nicht specifisch, nicht einmal varietätisch, 
davon getrennt werden können, habe ich in der Beschreibung der Ga^ 
pitularia pyxidata im Berliner Magazin gegeben, und mit vielen Figuren 
zu versinnlichen gesucht, worauf ich mich hier berufen will, um das dort 

esagte nicht zu wiederhohlen. Ich sage blofs noch so viel : wenn diese 
»echer eine Species ausmachen sollen, warum hat der berühmte 'v^cäo^ 

rius denn auch nicht die ähnlich gebildeten von anderq Arten, z. B. 

von macilenta, digitata^ graeilis eta als besondere Species aufgeführt? 

Auch einige neue von mir entdeckte Arten machen ähnliche g'estralte . 

Becher, nähmKch pityrea und amaurocraea. 

43) Cenomyce radiata tf, holoschista, p. 547« Dieses ist eine ganz 
individuelle Abänderung der radiaten Form der pyxidata ß) longipes, 
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die tia(:h meiner Ansicht keines eigenen Nahm^ns bedarf. Das Schlei- 
chersche Exemplar , welches ich eben ^vergleiche, enthalt den Liehen 
cornutus, Fibula, radiatus, mit abgestumpften Strahlen und einige andere 
zufällige Unförmlichkeiten auf einem Thallus neben einander, gerade sO| 
-wie ic^ es immer fand, und daraus die spedfische Verwandschaft dieser 
Formen ableitete. Die Stiele^ sind sehr alt, fast schon vermodert, da- 
her theilweise tief grau^ theilweise ganz abgehäutet und Weifs. Herr 
Schleicher^ konnte sich von meiner Behauptung der specifischen Einer- 
leiheit dieser Formen, seinem Briefe nach, nicht überzeugen; und doch 
hat er mir diese Fqrmen in einer Kapsel als holoschista, oder holose- 
trista, wie er sie nennt, überschickK Aus der S* 248« von Acharius 
hinzugefügten Bemerkung, dafs diese Form mitGenotnyce- bacillaris var. * 
apolepta sehr verwandt sei, werde ich überzeugt, dafs Acharius unter 
apolepta ursprünglich also wirklich einen kleinen Liehen Fibula, nicht . 
aoer, wie sein Exemplar es zu beweisen schien, eine alte macilen- 
ta verstanden habe, und ich' finde hierin zugleich die Hoffnung, da(s 
der berühmte Mann, bei weiterem Vergleichen, meiner Behauptung von 
der'specIflschenEinerleiheit so vieler oft genannten Formen beipflichten 
werde. 

44) Cenoniyce radiata jS, nemoxyna, p. 548. />«//. Tab. i5. Fig. 16. B. 
Hat eigentlich nichts radiates an sich, und gehört mehr zu der comu- 
ten Form der pyxidata/S, longipes. Ich haoe ^solchen Formen, die an 
den Enden mehrerer Aeste Früchte tragen, den Nebennahmen clado^ 
carpa gegeben ^ unterscheide sie aber nicht als Varietät, sondern wie 
alle übrigen, nur als eine Stufe der Polymorphie dieser Species. 

45) Cenomyce radiata -y,- contortuplicata , p. 548. Was kann das 
anders seyn, als eine von den zahllosen individuellen Zufälligkeiten, 
die die radiate Form, dieser Species liefert. Ob die Strahlen so oder 
so verbogen und vielleicht zertreten sind, dafs kann hier kein^ Varietät 
bt^egründen, da schon die Cenomyce radiata an sich selbst so wenig 
Species als Varietät ist« 

46) Cenomyce radiata J^, actinota, p. 548. Darunter versteht Acha* 
rius nach den citirten Dillenischen Figuren nun den eigentlichen sonst 
sogenannten Liehen radiatus, und rechnet, was mich freuet, auch eine 
sonst zu Baeomyces fimbriatus gezogene Figur mit dazu. Sein Gefühl 
mijfs ihm die Verwandtschaft dieser Formen augeflüstert haben, welche ^ 
mir schon lange ausgemacht war. Auch das, was ich von dem guten 
Herrn Schleicher als Cenomyce radiata van actinota (er schrieb actino- 
sa) bekommen habe, ist der eigentliche Liehen radiatus, so wie die Ca- 
pitularia pyxidata ihn macht, aber nur mit undeutlichen Strahlen und 
zu sehr mit cornnten Stielen untermischt^ welche auch hier wieder die 
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Verwandtschaft des Liehen cornutns und radiatus so attgetischieinlich fie* 
iveisen. Die Exemplare sind übrigens "sehr alt, und daher zum Theil 
tief gran, züni Theil abgehäutet und weifs. — Ich hoffe wir werden 
bald zusammen kommen! 

47) Genomyce ecmocynat et, elongata' und ßf) rostrata p. 549 ^"^ 
550. Diese beiden Varietäten sind nach meiner Ansicht durch Prolifi- 
cätion entstandene Formen der einfachen Gapitularia gracilis 7/ macro- " 
ceras mihi, welches d?'^ gracilis ist, wie sie sich auf den Alpen zeigt, ' 
wo sie einen gröfseren Charakter anninlmt Ich besitze noch manche 
andere ZufälUgkeiten, die man auch als Varietäten unterscheiden müTste, 
wenn diese beiden einen solchen Namen verdienten. Bei den Becher« 
Aechten mufs man nur ganze, in gewissen Dingen besonders modificirtei ' 
3uiten, mit allen dazu gehörigen Formen, Varietäten nennen, weil eine . 
Varietät nicht blofs ein Theil einer Species, sondern ein an sicli voll«- 
stän^iges Gewächs sein darf. 

48) Genomyce ecmocyna S^ subulata p. 55o. 'W erm Acharius liier- 
unter wirklich Diljen/Tab. 16. Fig. «6 verstanden hat, so mufs ich geste- 
hen, dafs ich zwar Übergänge dieser Formen^ in Fiff. 37. oder foroata 
gefunden habe, nie aher in gracilis, wovon die subulata nur ^n etwas 
veränderter Zustand sein soll. Die Sache wird aber dadurch noch un- 
gewisser, wenn man weifs, dafs ^charius nur eine Abänderung der obi- 
gen radiata, ohne deutliche Becher, für die Dillenische subulata genom- 
men hat; wenigstens habe ich ein solches Exemplar aus >^cÄ^Z77a5V Hän- 
den gesehen. < ^ 

49) Genomyce gonorega, p. 55'*^ Unter diese Species begreift 
Acharius ganz ungleichartige Sachen, die keine Verwandtschaft mit ein- 
ander haben. Es hält >daher auch schwer, sich aus den Erklärurugen 
einen festen Begriff zu bilden, was nach seiner Idee eigentlich zu der 
Species gehört und was nicht dahin gehört, wiorin vielleicht sqhon ein 
Haupt -Krfterium der Unnätürlichkeit derselben liegt. 

^) Genomyce gonorega a, cenotea, p^ 551, ist- eine sehr ausge- 
zeichnete Art, die auch von der sparassa immer sehr gut zu uifterschei- 
den ist; denn die cenotea ist ursprünglich weils bestäubt und ohno 
Blätter, dPe sparassa aber auf der Haut ganz glatt, dann aber mit vielen 
Schuppen una Blättchen angeflogen, und von anderer Farbe. Beide haben 
übrigens ganz offene Stiele und gehören nicht zu den Becherflechten, 
sondern zU den Gladonien. 1 . * 

5i) Genomyce gonorega ßy blastica, p. 552. Noch bin ich zweifel- 
haft, was Acharius darunter eigentlich versteht, wiewohl ich sonst ge- 
glaubt habe, dafe es nur eind Form der Gapitularia degenerans mihi . 
sein könnte, weil Acharius sie mit der euphorea vergleicht, welche b^o 
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viel ich wenigstens sehe, von degenerans herrührt.^ Hätte der berühmte 
Mann doch nur mit einem Worte bemerkt^ ob die Stiele often sind, 
oder eigentliche geschlossene Becher bilden; dann fände ich leichter 
heraus. Er dtirt Gladonia cristata Hoff, nach einem Persoonschen 
Exemplare. Was soll man darunter aber eigentlich verstehen^ da Hoff- 
mann Dill. tab. i4 ßg- 9 A. und B citirr, wo A von Capitularia neglecta 
mihi, B Ton Capitularia verticillata abstammt? — Ferner führt Acba- 
rius den Liehen squamulosus Schrad. Krypt. SammL an. Das ist ja 
aber eine kleine Krusten -Parm^e, die nicht die geringste Aehnlichkeit 
mit diesen I^ier abgehandelten Gewächsen hat! Soll es etwa liehen 
squamosus var. irregularis Schrad. Krypt. Sammlung sein: so würde die 
Cenomyce blastica also zu sparassa genÖren, welches ich immerhin an- 
zunehmen geneigt wäre; nur ist so viel gewiß, dafs dieses Synonym 
nicht als zuverlälsig gelten kann, da Acharius die Schradersche Samm- 
lung nicht besitzt, und also wahrscheinlich nur dem Nahmen nach citirt. 
Auf jeden Fall ist mir indefs so viel klar, dals die Genom, blastica nur 
eine alte Form irgend einer gemeinen Art sein müsse, die der Auszeich- 
nung als Varietät nicht bedarf , da das Alter keine Varietät ma- 
chen kann. 

52) Genomyce gonorega 7, trachyna, p. 552. Hier verbindet ^cA^ 
rius mit Recht den Baeomyces trachynus und dessen Varietät pleolepis 
unter einen Nahmen, denn diese Formen laufen sehr zusammen. I)a 
dieses abor nur Abkömmlinge der Capitularia degenerans mihi sind, wie 
ich das aus Achariusschen Exemplareu wei(s ^), und also geschlossene 
Becher haben, wie kommen sie denn hier mit der ganz offenen ce* 
notea in eine Species zusammen? 

53) Genomyce gonorega, J", anomaea, p. 55a* Hier meint Acharius 
nach seiner Beschreibung, und nach Exemplaren, die aus Schweden ka- 
men, und höchst wahrscneinlich mit den seinigen verglichen waren, nur 
eine kleinere Form der Genomyce sparassa, und zwar, wie ich es vor 
mehreren Jahren schon vermnthete, eine 'solcho Zufälligkeit, welche. 
Hoffmann Gladonia squamosa var. coronata nennt Auch führt er die* 
se nach einem Persoonschen Exemplare an, wodurch mir aller Zweifel 
benommen wird. Nur hätte ec bei Hoffmann das DUlensche Synonym 
ausschliefsen sollen, welches zu macilenta gehört 

54) Dillen tab. x5. fig. 20. welche Acharius als Synonym zu der 
vorstehenden citirt, ist eine Form der Capitularia degenerans mihi, und 
hat wirkliche geschlossene Becher, die Dillen auch beschreibt, Acha* 

*) Man tebe meine Betcbreibnng der braanfrucbtigen Becberflec|iten in IVehtr und MoHf^m Bea- 
tragen II hA, 
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rius in Meth. Lieh, aber in Zweifel zog, auch hier in der lichenogra« 
phia die Dillensche Figur nicht recht palslich findet. 

55) Genomyce gonorega t^virgata, p. 563- hat mit all^i vorstehen- 
den wieder keine Verwandtschaft^ wohl aber mit Genomyce allotropa (f, 
crispata, nach Acharius's Exemplare, Es ist eine glatte vieltheilige Gla- 
Honia mit weit geöffneten Axillen und becherförmigen ganz offenen Enden^ 
die ich bei den eigentlichen Gladonien näher bezeiämen werde. 

56) Genomyce allotropa, p. 553* In diese Species hat Acharius nun 
zuletzt, wie es scheint, noch alles zusammengedrängt, was er sonst nir- 
gends zu lassen wufste. Es ist ein so heterogenes Gemisch, als es viel- 
leicht nirgends in einem systematischen Werke über einen Theil der or- 

Säuischen Natur existirt« Ich lasse mich deshalb auch hiebt darauf ein, 
en eigentlichen ' Begriff zu entwickeln, welchen er sich von dieser Spe« 
ciesi gemacht hat, sondern gehe gleich zur Zerlegung der Varietäten über, 
f 5?) Genomyce allotropa a, turbinata, p. 554 ist nach Achariuss 
eigenen Exemplaren nur eine kleitoe Abänderung des Baeomyces graci- 
lis ß^ hybridus, bder DilL tab. 14.. üg« ^3. 6. und zum Beweise dieser 
Behauptung dient auch der Umstand, dafs Acharius zu dieser turbinata 
nun auch DilL tab i4. %• i3- A« als Synonym 'citirt, welqhe niemand 
von B. trennen wird. Ob Acharius zwischendurch nicht die einfachen, 
noch nicht prolificirten Becher der Gapitularia verticiHata mit darunter 
verstanden habe, die, flüchtig angesehen, sich sehr wohl mit einigen 
Formen der hybrida verwechseln lassen, weils ich nicht; möglich kann 
es immer sein. 

58) Baeomyces turbinatus ^, euphoreus und f| gerontius jVfethod« 
Lieh, werden hier zu turbinata tf, ohne weitere Bemerkung als Synony- 
tne angeführt« So viel ich aus den m.uhsamsten Vergleich ungen der in 
Methpd. gegebenen Charaktere mit meinen Yorräth^n habe ausfindig 
machen können, gehören diese Formen aber ganz und gar nicht dahin, 
sondern stammen von Gapitularia degenerans mihi, worüber ich auf 
meine Beschreibung der braun£rüchtigen Becherflechten in iVeber und 
Mohrs Beiträgen verweise. 

59) Gladonia dilatata Hofm.y die auch zu turbinata tf, als Synonym 
citlrt wird, ist ein einfacher fruchtbarer, und daher nicht prolificirender 
Becher der Gapitularia verticiHata, und also von den Achariusschen 
Exemplaren der .turbinata specifisch ganz verschieden. Man sieht "bei 
dieser dilatata in der Mitte des ganz flachen Bechers immer auch 
schon ein kleines Spitzchen, das sich zu einer Prolification . hat heben 
wollen. • 

60) Genomyce allotropa jS, hybrida, p. 554. ist zwar mit den Acha- 
riusschen Exemplaren, der turbinata et^ specifisch eins und eigentlich in 
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nichts als in der zufalligen gröFseren Ausdehnung derStiele davon verschieb 
den; warum wird diese hybrida aber von Cenomjce ecmocyna et^ elon- 
gata, ßj rosdrata und 7, gracilis specifisch getrennt? Sie fliefsen, nach 
meinen Wahrnehniungen wenigstens, beständig durch Uebergänge za* 
satnmen. ' ^ 

61) Gladonia hybrida Hoffm. kann aber, nach Acharius's eigenen 
BegrifiFen, so unbedingt nicht als Synonym zu dieser Genomyce hybrida 
gerechnet werden ; denn Hoffmann eitert ja ger-ade die Figuren des - 
Dillen^ aus welchen der berühmte Achariiis seine Genomyce ecmocyna -y, 
gracilis gemacht haty nähmlich tab: i!\. iig. 13. C« D« Man sieht wenig- ^ 
stens hieraus, dafs Acharius höchst ungewifs gewesen sein müsse, was' 
er aus diesen Figuren, die der Sache nach indefs schon zu seiner Ce* * 
nomycevcbmuta et, chordnlis gehören, hat machen sollen. Ich mufs in* 
defs noch hinzufügen, dafs der sonst so richtig sehende Hoffmnnn hier 
auch etwas unsicher war; denn er hatte eins^ die Güte, mir einige ihm 
zugeschickte Lichenen zu bestimmen, und darunter die cornute Form, 
welche von macilenta kommt, also weifse bestäubte pfriemförmige Stiele, 
als Gladonia hybrida zu bezeichnen, s.o dals er also cornute Stiele von 
gracilis und cornute Stiele von macilenta, wahrscheinlich auch von py« 
xidata unter seine Gladonia hybrida begriff 

* 6a) Genomyce allotropa -y, Fibula p. 554« Dillen tab. 15. fig. 15. 
ist ganz bestimmt nur eine Form der Gapitularia pyxidata, wie ich das 
iii der Beschreib]^ng dieser polymorphen Species im Berliner Magazin 
gezeigt habe. Man kann diese Form daher auf keine Weise mit den 
vorstehenden specifls^ch verbinden. 

63) ,VaiIL Paris, t. 21. f. 10. gehört aber wieder zu einem ganz 
andern Stamme, nähmlich. zu der obigen Genomyce coccocephala, und 
zwar als ein altes Exemplar, welches Hoffmann Gladonia polycephala 
nannte. - 

64) Genomyce allotropa ^, verticillata, p. 555* ist eine sehr ausge- 
zeichnete Speciißs, die mit den vorstehenden keine specifische Verwandt« 
schaft hat, olofs mit der unter turbinata unrichtig als Synonym citirten 
Gladonia dilntata Hoffm.^ Ich beziel^e mich hier wieder auf meine Be- 
schreibung der braunfrüchtigen Becherflecliten in TVeber und Mohr*s 
Beitragen. 

65) Baeomyces pyxidatus var. apoticta, Achar. Method., kann nur 
in so fern als Synonym der verticillata gelten, als dabei auch Micheli 
Gen. tab. 4*' f^ P« t^nd zwar rechts mit eingeschlossen, citirt wird, wel- 
che einzige Figur zur venicilldta gehört, die übrigen aber nicht. 

66) VailL Paris, t. 21. f. 9. welche Acharius auch noch als Syno- 
nym zur vepticillata setzt, gehört nicht dahin, sondern stammt von Ca- 
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pltularia pyicjdata. Hiernach muTs .auch das Hoßmannische Synonym 
der Cladonia proIif(3ra berichtigt werden, .das sich gleichfalls auf diese 
Vaillantiche Figur mit bezieht. 

67) Michel. Gen t. 42. fig. P^ ist nur zur Hälfte ein Synonym der 
verticillata, nehmlich blots die Figur rechter Hand. Die an der linken 
Seite gehört nicht hierher, sondern zu pyxidata. 

68) Cenomyce allotropa i, lomagona, p. 555« Ich weifs nicht, wie 
DilL t. 14. f. 6» M, und f. 8. C, die zu pyniaata, oder Yielmehr zu deren 
Varietät longipes gehören, hieher kommen? Sie sind bestäubt uiid pro- 
lificiren am Rande, und haben mit vefticiUata, die immer ganz glatt ist 
und aus der sich erhebenden Mittelfläche proliiicirt, durchaus nichts 
gemein. 
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69) Cenomyce allotropa. ^, crispata, p» 555- Das ist, nach Acha- 
ts eignem EsLemplare, eine Glaaonie mit ganz offenen Stielen, die 



mit keiner der vorstehenden Formen verbunden werden kann. 

70)^ Cenomyce allotropa u, corymbosa p. 556. Nach der Beschreib 
bung zu urtheilen ist dieses eine von den endlosen Zufälligkeiten der 
Gapitularia degenerans. mihi; wenn ich mich darin auch irren sollte: so 
bleibt in'defs doch so viel gewifs, dats diese corymbosa mit keiner der 
vorhergehend als Varietäten der allotropa aufgeführten Formen specifisch 
etwas gemein haben, und also wenigstens hier. nicht als Varietät stehen 
koniie. ' 

71) Cenomyce allotropa d-y sparassa, p« 556« Nach Achariu$schert 

Exemplaren ist das eine offenstieh'ge Cladonie, und* keine Becherflechte^ 

^ünd zwar mit Gladonia squamosa etwa var. irregulari$ Hoffnt, einerlei. 

7a) Baeomyces sparassus ß^ ventricosus, Method« Lieh«, wiril hier 
mit sparassa ohne weitere ^Bemerkungen verbunden/ Daraus lernt man 
also den Acharius$chen Baeomyces ventricosus genauer kennen, nahm- 
lieh als Form der sparassa; allein da AcJiarius dort, mxd auch hier in 
der Lichenographia universalis, DilL tab. 15, fig, 17. als Synonym citirt: 
so mufs ich bemerken, dafs dieser Diliehsche Licheil nach dei* aus- 
drücklichen Versicherung desselben, geschlossene Becher hat, und also 
von der Achariusscken Cenomyce sparassa ganz verschieden ist. Was 
iibrigens DiHert eigentlich gern eint habe, weifs ich noch nicht; denn er 
sagt auch, dafs seine Exemplare, incano villo et subinde crispa pube be- 
deckt seyan, und das stimmt mit den- J*ormen, die ich dem Aeufseren 
nach ^onst für seinen Liehen ventricosus nehmen möchte, nicht über- 
em. 

Dieses wären nun meine kritischen Anmerkungen zu den Becher^ 
flechten in der Lichenographia universalis« Das Resultat ;st so stark ausge« 
fallen, dafs ich besorge, man wird es kaum glaublich finden, da& .die 

34 ' * 
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a66 Kritische Anmerkungen zu den Becherilechten. 

Sache sich nvirklich so verhalten könne. Ich verlange keinen Glanbefi 
blois auf mein Wort, sondern wünsche nur, dafs die Botaniker; bevor 
' sie ein UrtbeU fallen, sich einst selbst an die Untersuchung wagen. 

Die Ursache xler vielen Irrungen in der hier besprodmen Flechten* 
lamilie liegt nach meiner Ansicht vorzuglich darin, data Ac/iarius anf 
die im Eingange erwähnten Hauptunterscheidung^merkmahle nicht efi^ 
achtet hat. Daher ist er noch jetzt, obgleich er schon das dritte Licne- 
nensystem schrieb, bei den mehrsten Arten und Varietäten, die er auf- 
stellt, nngewifs, ob sie das wirklich seien, öder ob sie nicht vielmehr 
da- oder dorthin gehören möchten» Manche Kormen hat er nun, ich 
glaube, schon zum dritten Mahle hin und her geschoben ,> ohne ihren 
rechten Ort finden zu können. Ma;i siebt aus auem, dafs der berühmte 
Mann, wenigstens in dieser Familie, noch nicht aufs Beine gekommen 
ist, und ich bin überzeugt, dafs er, -auch ohne von meinen Einwendungen 
die gerin^^te Nachricht zu haben, die Gattung Genomyce noch ein ^ oder 
ein paar Mahl umarbeiten wird ; denn ich habe eine zii gute Jdee von 
ihm, als dafs ich ihm nicht den lebhaftesten Wunsch zutrauen sollte^ 
die Lichenen so naturgemäfs wie möglich zu ordnen. 

Eins besorge ich bei diesen kritischen Bemerkungen nur, nähmlich dab 
Acharius in manchen Stücken unter diesem oder jenem «Synonym etr 
was ganz anders verstehen mag, als ich, wie das sehr oft so zu gehen 
pflegt. Um mich mit ihm über dergleichen Puncte zu vereinigen> schik* 
Jie ich ihm jetzt eine bedeutende Anzahl von Formen aus dieser Fami- 
lie mit Bemerkungen, wofür ich sie nehme. Das wird nothwendig zu 
weiteren Erklärungen führen, die uns dem Ziele der Vereinbarung nä- 
her bringen können. 



xxxm. 

Nachricht von einem neuen Schmarotzerinsekt auf ei- 
ner Andrene. 

Vom Dr. Fr. Klug. 

V on den Insekten welche parasitisch anf den Bieneii lind namentlich 
auf den Andrenen leben , sind -meines Yl^issens nur zwei sammt ihrer 
Lebensweise bekannt. Das erste dieser Insekten i^t die ^ewönliche 
Bienenlaus, welche mit dem Kopf und dem yordem Theile ihres Kör- 
pers oft in mehrfacher Anzahl unter den Segmenten dea Hinterleibet 
sehr ▼ieler fiienengattungen festsitzt; das andere ist der sowohl von 
Kirbj (Monogr. Apum Angliae II. iiS) beschriebene und (I. tab, 14. n, ii. 
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F 1 — 6^ ab«ebildote ak aucli von LatreUle (Gen. Crust. et üw. IV. p. 
??««'> ewähnte Stjlops Melittae, defeen Lurve ebenfalU zwischen dem 
Abdominaheßment einer Melitta (.Vndrena Auct. ) steckend |efanden 
Curde Der ZufaU lehrte mioh in den Frühlingstagen d^ J«fiw 1809 
ein dritte« Schmar0tzerihsekt wf den Andrenen kennen, dessen Oeko- 
Xmie mir merkwürdiger scheint, als die Lebensart der bereits bekann- 
"en Andrenenbewohner, und welches nicht einzeln, noch m geringer 
Anzahl, wie diese, sondern in zahjreicher Gesellschaft em gemeinschaft- 
liches Haus zwischen dem Abdominalsegmente einer Andrene bewohnt. 
Die Andrene, welche mir diese merkwürdige Erscheinung gab, einweib- 
liches Individuum, gehört nicht zu den seltenea Arten ihrer Gattung, ob- 
flleich sie meines Wissens noch nirgend beschrieben und nur vom Hrn. 
Dr Ulieer bei der Aufzählung der Bienenarten der Hoflmannseggschen 
SammliSig im 6ten Bande seines Maeazins das Weibchen als Andr. ovim, 
das Männchen als Andr. megacephal« aufgeführt worden ist. Sie kommt 
in unsrer Gegend gegen die Mitw des May, das- Mannchen im Anfiinge 
dieses Monate, niJt sparsam auf blähenden We.denbusch^n vor. Die. 
Beschreibung der Andrene werde icJi daher am Schlüsse der gegenwar- 
tjffen Notiz anhängen. — Ich hatte mir. im genannten Frühjahr im hie- 
•ilen botanischen Garten einige frische Exemplare der A. ovma gefan- 
eln als ich zwischen dem Hinterleibe des einen Weibchen etwas her- 
Sorstecken sab,, welches ich in der Dämmrung niclit recht^erkennen 
konnte und vergeben» durch, eine Nadel zu lösen suchte. Es sals zu 
fest und ich vereparte die nähere Untersuchung dieses fremdartigen Kör- • 
pers auf den folgenden Morgen. Da fand ich den Hinterleib meiner 
Andrene mit einem grauen, silberglänzenden, lebenden Staube bedeckt, 
der im Augenblick verschwand, als ich ihn mit eihem Pinsel berührte. 
Mit der Lupe bemerkte ich bald was dieser glänzende Staub gewesen 
nnd wo er geblieben war; noch eÜten einige kleine, wie Lepismen ^ge- 
•taltete Thierchen mit gro&er Schnelligkeit der OeiFnung »ü, welche ich 
an der Spitze des" zwischen dem Segmente hervorstehenden Könierchen 
entdeckte; ich sah, wie sie in diese eingingen, und eins nach dem an- 
dern verschwanden. In wenigen Augenblicken war der mitüere Therf 
des Hinterleibes dieser Andrene, so bedeckt er von diesen Thierohen 
euch gewesen war, rein, wie zuerst. Mein Geschäft war nun, die T^er* 
cshen. deren Bekanntschaft ich nur obenhin gemacht hatte, m ihrer Wob. 
nune aufzusuchen, um ihre Gestalt näher kennen zu lernen. Es glück- 
te mir bald, mit einer feinen Pincette den in Gestalt eines stumpfe!» 
irelbUchen KegeU hervorstehenden Körper, an dössen Spitze die Eingangs- 
öffnune zum Lagerplau der Weinen Kolonift war, zu fassen und daran 
den ffrötsten Theil des Bebältni&es selbst hervorzuziehen. Dieses Be- 
hältnä war eine dünne Haut iii Form eines schmalen Sackes, gefüllt 
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.mit mehreren hundert der bemerkten Thierchen ; der Frei' hervorslehertde, 
. kegelförmige Theil war von härterer, etwa Pergamentähnlicher Substanz. 
Ich legte den kleinen Beutel mit meinen Thierchen auf eine Glasschei- 
be und erkannte mit^ der gewöhnlichen Lupe die Thierchen wieder, dö- 
ren ich vorher einige am Hinterleibe der Andrene auf der Flucht nach 
ihrer Heimatl^ getroffen hatte. Sie erschienen mir wie-, kleine Lepismea 
und hatten gdnz' die schlanke Gestalt, mit spitzai^slaufendem hititern En- 
de und .die Schnelligkeit in den Bewegungen, >velche den gewöhnlichen 
Zuckergast (Lepisma saccharinum) auszeicnnen. Eine starke VergröCse- 
ruDg, erst durch ein microscopium simplex und nachher durch ein com« 
positum zeigte mir deudicher und vollständiger die Form der leider 
schnell ermatteten, nun schon halbtodten Thierchen, zeigte mir in die- 
ser Gestalt so viel merkwürdiges und vom Gewöhnlichen abweichendes, 
als merkwürdig und abweichend mir die Lebensart dieses Insekts bereits 
erschienen war. — Der Körper wafj wie sich schon aus der bemerkten 
Aehnlichkeit mit Lepisma ergiebt, weich, länglich, vorn stumpf, nach 
hinten zu verschmäcntigt, jedoch^ nicht in eine wirkliche Spitze anslau« 
fcnd, dabei flach gedrückt und der. Rand Scharf. Dreizehn Abschnitte 
oder Glieder setzten ihn zusamn^en. Weder Kopf noch Fühler waren 
von oben herab wahrzunehmen. Stumpfrund fing sich der vordere Theil 
des Körpers an, aber schon das erste oegittent hatte bei seiner Verbin« 
düng mit dem zweiten fast.die stärkste Breite erlangt. Die beiden gröfs* 
ten Abschnitte \raren sowohl in Rücksicht der Länge als Breite das 
zweite und dritte« Die übrigen, ^o ziemlich von einer Länge, nahmen 
an Breite ab wie sie sich der Spitze näherten. Den letzten Abschnitt' 
konnte man einigermafsen auscerandet nennen und er trug auf jeder 
Seite eine durchsichtige Borste, onngefahr von der Länge des halben Körpers, 
Atlö Ringe waren auderdem mit kurzen Borsten besetzt, die bosonders am 
Rande und gegen die Spitze des Körpers hin stärker und länger zu sein schie- 
nenj so wie offenbar drei der stärksten dieser kurzen Borsten zwischen den 
beiden langen Seitenborsten dieEndspitze des Leibes bewaffneten«Die mäfsig 
langen Fülse^ welche, zu jederSeite drei, unter den drei ersten gröfsten Rin* 

fen entsprangen, waren von sonderbarer Gestalt, und die beiden vordem 
aare anders gebaut als die hintern. Von den Schenkeln sah man von oben 
nichts, zunächst ragten dieTibien hervor, einfach und durchsichtig, wie der 
gapzeFuFs, die vordem Paare mit einem, das hintere mit zwei Dornen, einem 
in der ]V)itte, dem andern an der Spitze bewaffnet. Die Tarsen bestanden 
aus einem Gliede, welches so lang als die Tibien an den vier vordem 
Füßen an der Spitze verdickt und keulförmig, am hintern Fufspaar fa-* 
denförmig erschien. Die Farbe dieses Insekts erschien unter dem ein- 
fachen Microscrop silbergrau, unter dem zusammengesetzten war, wie 
leicht zu erachten, der kleine Körper durchscheinend und daher die 
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Farbe etwas verändert« Das Mangelhafte ia dieser Beobachtung und 
mehr noch das Unvollkon^mene in der Beschreibung des Insekts selbst 
hielt mich bisher ab, was ich darüber niedergeschrieben hatte, bekannt 
werden zu lassen, immer noch hoffend, es werde sich die so interessant ' 
te Erscheinung mir yon 4ieuem zur sorgfältigerea Untersuchung' darbie-, 
ten. Aber umsonst habe ich in diesem Frühjahr eine Menge An- 
drenen zur unten beschriebenen Art sowohl als zu andern Arten gehö- 
rend, gefangen. An keiner bemerkte ich das gesellige Schmarotzerin- 
•ekt oder eine Spur seiner Wohnung. Mag daher gegenwärtige* Notiz 
wenigstens dazu dienen, andere Beabachter auf diesen Andrenenbewoh- 
Der aufmerksam zu machen und mögen sie, durcH meine Erfahrung vor- 
sichtiger gemacht, die erhaltene Gelegenheit schneller benutzen und sich 
in 4.en Stand setzen, die Geschichte eines Insektes so eigner Art aus- 
führlicher, «seine Beschreibung vollständiger zu liefern, ihm seinen Platz 
im Systeiti mit gröfserer Bestimmtheit anzuweisen, und die GattunjS, die 
es, wahrscheinlich für sich allein, ausmacht, fester zustellen. War es 
mir. möglich gewesefi, den Kopf des geselligen Andrenenbewobners zu 
sehen und näher zu untersuchen, dann schon würde sich ergeben haben 
ob meine Vermuthung gegründet ist, dafs* er in der Eamilie der Lepis- 
menae aus der Ovdnung der Thjsanoura, welche nach Latreille die er- 
ste in. der legio der apterodicera ist, eine neue Gattung sei. 

Beschreibung der A. ovina Ulig, 

A ovina; atra, capite thoraceque totis, abdomine subtus. albido villosis. 
'Femina: Andrena ovina Mus. Hellw.^ Hoffm. — lUig Mag. V. 74» 79- 
Mas: Andrena megacephala JiHas. Hellw. ^offra. IllJg« ibid. 75i <ot« 

Ineunte majo in salicum floribus abundat 

Das Weibchen hat' die Gestalt und Gröfse > der Andrena thoracica . 
Fabr. Ihre Grundfarbe ist überall schwarz, glänze;id am Rücken des 
Hinterleibes, an allen andern Theilen durch Haare bededkt und verän- 
dert. Der Kopf ist mit einer wei&Hchen, an den Augen schwärzlich^ un- 
termischten Wolle nur kurz und leicht bedeckt, daher erscheint er 
schmutzig grau. Mit dichteren weifslichen Haaren ist überall der Rük- 
ken des Bruststückes versehen, und seine« Farbe wird dadurch, wenn 
der gewöhnlich eingemischte Staub der Weidenantheren entfernt ist, ^ 
weirslich. Weifse Büschel zieren besonders auf jeder Seite den Hinfer- 
rücken. Fast länger, aber dünner und nicht ganz ohpe Einmischung 
schwärzlicher Haare ist die Brust selbst biskleidet und. ihre Farbe nä- 
hert sich daher tler Farbe des Kopfes. Vom Rücken des Hinterleibes 
der breit und flach ist, sind die beiden letzten Abschnitte, nähmlich* der 
fimfce und sechste nlit schwärzlich braunen Haaren besetzt (ani fimbna 
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^ fiifca). Die übri^n Rsnge sind glatt, bald Tiolettblau, bald grunlicfa in 
Terschtedenen Richtungen schimitiemd. Von diesem Schimmer bemerkt 
man am Bauche ' nichts, vielmehr sind hier die Segmente insgesammt 

* am Grunde pechbraun und unbehaart, am, Rande weiSlich behaart Van 
den andern Gliedern sind die Mandibeln achvrarzbräun mit helleren 
Spitzen/ die Fühler braun, ebenfalls heUer an der Spitze^ Schenkel und 
Tibien der vordem Füfse so wie di& Schenkel der mittel- und Hinter- 
(u{se weitslich behaart (fiocculus albtdus). Mit kurzen schwärzlich brau«- 
nen Hai^ren ßind die Tibien und auswendig der Metatarsus des mittleren 
und hintersten Fufspaares besetzt; die inwendige Seite des metatarsus, 
an den Vorderfüisen der metacarpus überhaupt, sind durch kurze, didit 
gereih ete Härchen rothbräunlich, mit einem schwachen Goldschimmer 
(scopa fusca,, scopulae ferrugineae,) die Fafsglieder sind röthlich. Die 
Flügel sind h^l und durchsichtig, leicht mit Härchen bepflanzt,, an der 
Spitae schwärzlich. Die Flügeladem nnd, den innern Hauptperven (co« 
atatis interior Kirby, cubitus lur.), welcher schwarz ist, ausgenommen, 
80 wie der Flügelpunkt gelblich. Die Flügelschuppe ist von 4er FsAm 
des Körpers. 

Das Männchen der A ovina unterscheidet sich vom Weibchen in 
der Gestalt durch die Eigenthümlichkeiten der männlichen Andrenen 
seiner FamiBe: durch einen gröfsem Kopf mit starken und grofsen 
Mandibeln, durch einen kürzern, nicht eiförmigen, sondern fast herz- 
förmigen Hinterleib, durch etwas längere Fühler und endlich durch dun* 
ne Fü&e» Es unterscheidet sich in der. Bekleidung nur durch lange, 
ailberweifse Behaarung des Gesichts unterhalb der Antennen, durch leich- 
tere Bekleidung des Rücken und duroh Teinen dünnen Anflug^ von wei- 
ßen Haaren über die ganze Fläche der FüO»e. Aber die Fufshechel, 
Fufsglieder und Schiendomen sind, wie bei dem Weibchen, nur hdÜer 
noch, Föthlicfa. 



XXXIV- 
über den körnigen Basalt in Georgien. 

Vom Adjunkt Alexander Schlegelmilch in St. Petersburg. 

Mein in demi 4ten Quartale des vorigen Jahrganges dieses Magazins aaf« 
genommenes Sclureiben an den seel. Ritter iSLarsten, imd die von ihm 
i^eaulserte Sfteinung über den kömigen Basalt aus Georgien^ veranlaasen 
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inicfi fetzty zur nähern Kenntnirs und Bestimmung dieser merkwürdigen 
Gebirgsart,. noch folgendes , beizufügen. — Als ein Gemenge von fein* 
körnigem Feldspathe und Hornblende, wie Hr. Karsten glaubtei kamt 
diese Gebirgsart wirklich angenommen werden: nur steht die Verbin- 
dung dieser Theile, zu welchen noch der OliviUi als ein wesentlicher 
beigezählt werden mufs, in solchem Verhältnisse , dafs es eher als eine 
besondere Art des Basalts, und nicht des Grunsteins, angesehen werden 

, kann, weil bei dem erstem gleichfalls eine Vereinigung von den zwei 
erst genannten Fossilien statt finden durfte. Bei dieser Annahme koiio- 
te. der gemeine Basalt als eii;! inniges Gemenge von dichtem Feldspath 
mnd Hornblende betrachtet werden: da bei dem körnigen, der, den 
Hauptgemengtheil ausmachende Feldspath, von ausgezeichnet deutlichen^ 
sehr kleinen, dünnen, tafelartigkörni^en abgesonderten Stücken, grösten- 
theils das Mittel zwischen dem gern eu;en und glasigen hält, mit^welcheni 
die Hornblende meist so innig verbunden ist, ciafs man nur aus der 
ichwärzlichgrauen Farbe des Feldspaths auf die Anwesenheit ihrer Be« 
atandtheile schlietsen darf. Selten erscheint sie in äußerst feinen Kör-- 
nem abgesondert ^) und dann fallt die Farbe des erstem mehr oder 
weniger stark in's weifse. Der Olivin ist gewöhnlich in diesem Basalte 
in sehr feinen Körnern eingemengt, welche zuweilen so klein werden, 
dals sie sich dem Auge gänzlich entziehen. 

Durch die besondere Verbindung der tafelartigkörnigen abge-' 
sonderten Stücke , deren in gedachtem Schreiben Erwähnung ge-. 
than worden ist, vermöge welcher in der« ganzen Masse des kömigen 
Basalts ^e feinen Poren gleichförmig vertheiit sind, läfst er sich leicht 

. und gut hehaaen, und wurde vordem zum Baujsn angewendet. In der 
Provinz Sanchetien^ welche ehemals zu K/eir^- /Armenien gehörte ^ ist 

, das in alten Zeiten erbaute armenische Kloster Sanairiy die jd^sell^^^ ^^ 
iindliche schöne Brücke über den Del^eda-Fluü so wie auch dieHanpt- 
kirche nebst den zwei Kapellen' und ein Hans der Mönche in ^chtala^ 
deren letztrer vier Gebäude nach Güldenstädt (Siehe dessert Rdise durch 
Bulsland und im Caucasischen Gebürge 1787« ir« Theil. S. 262.) aus 
Sandsteinwerkstücken erbaut sein sollen, aus diesem Basalt aufgeführt. 
Ueberdies wird er noch jetzt in Georgien zu Grabsteinen gebraucht. 

^ Die in greiserer oder geringerer Menge ungleichförmig durch die 
ganze Masse des körnigen nasalts vertheilten, mu seiher Bildung gleich- 
zeitigen, ursprünglich immer leeren Blasen, sind ihm vorzüglich eigen- 

*) Der körnig« Basalt hat gewöfanlich eine aschgraue Farbo; seltener kommt er graulichichwara 
iror, welches sich xuweilen ins brännlichschwarse verlauft ; am seltensten findet min ihn r»thlicfi^ 
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thiimlicli. Ihre Grofsq *) und Form ist sehr verschieden ; manchmal sind 
sie inwendig scbwai'z oder roth gefärbt, selten bläulich oder mit blofsen 
Stahlfarben angelaufen. — Die an der äuftern Oberfläche dieses Basalts 
befindlichen oder mit derselben durch Risse verbundene Blasenräumen sind 
zuweilen mit Mergel ausgefüllt, oder mit klclneuKalkspatbkristaUen über- 
zogen, welche letztern Fossilien also gar nicht von gleichzeitiger Erzeu- 
gung mit den Blasen,, sondern von viel späterer Bildung sind. **) 

.Weil in oryktognoatischer Hinsicht der Hauptunterschied, des kör- 
nigen Basalts von dem gemeinen, hauptsächlich in der Verschiedenheit 

'des Feldspaths zu «suchen ist ; so kommt zuweilen, wenn die tafelartig- 
körnige Textur des letztern Fossils ins dichte übergebt, die erste Basalt- 
art der zweiten sehr nahe, wobei sie nicht nur ein dichteres Ansehen 
und eine schwärzere Farbe^ sondern auch die in ihr eingemengten fei- 
nen Olivinkömeft eine merklichere Grä&e erhalten. Ohnerachtet diteer ' 
Annäherung trägt diese Steinart doch immer unverkennbare Merkmahle 

. nacl; welchen sie nicht so leioht mit dem gemeinen Basalt verwechselt 
werden kBnn» Denn sie wird niemals so dicht, wie dieser, und zeigt 
immer eine Spur von tafelartigkörnicen abgesonderten Stücken, welche 
jn diesem Falle /sich besonders durch ihre Auskrjstallisirung tn -den Bla- 
sen, yerrathen, und wobei die völlige Abwesenheit aller andern fremden 
eingemengten Fossilien und einzeln eiVigewachsenen Krystalle, ***) die 
feinen Olivihkömer ausgenommeni dieser Substanz zu einem sichern Un* 

^ terscheidungszeichen dient. 

' Güldenstädt (i. Theil S. 44o.) führt diese Basaltart sehr bestimmt an- 
ter dem Nahmen „schwarzer, poröser, qchlackenähnlicher Sandstein" an, 
und hat sie aufser Debeda (Bei ihm Tebete) auch' am Baluktschai an- 

- getroffen. 

*> Xber auch die kleinsten von diesen Blasen sind s^och immor merklich gröfser« als die vor die. 
aem erwähnten feinen Zwischenräume oder Poren. 

**) Als ein Beweis» dafs der Ralkspath sich suweilen auch noch jetzt io den 'Blasenränmeit des 
körnigen Basalts eraeugt» kann folgendes angeführt werden. Unten an dem Basalrdbicurze, auf 
welchen Acktala steht, fand ich ein sehr grofses Bruchstuck von diesem Basalte, welches 
durch sein gans ausgebranntes Ansehen, und noch mehr durch das an einem Ende angeschmoU 
sen gewesene Era uxile^gbar bewiefs, da(s es sich ehedem nnte/ den Steinen befunden hat« die 
■ur Aufrichtung irgend ^mes Schmelaofena in Acktala gebraucht worden sind, weil die ^tXL 
Itergbau in Georgien b-^treibenden Griechen diese Steinart au diesem Entawecke anwenden. 
Di« grofsem, aunächst d^r Aussenseite in diesem Basaltbruchstücke beHnditchen Blasenraum« 'wa- 
ren mit gana wohlerhalt^nem gelblichweifem halb durchsichtigem Kalkepath, an welchem man 
^ nicht die geringste' Spur von einer Feuerwirkung wahrnehmen konnte, ausgefüllt. Folglich, 
mufste der Kalkspath dur^h Infiltration, nachdem dieses Basaltbnschstuck von Achtaia herun* 
tergesturst und also dem peuer eines Schmelaofens nicht mehr ausgeseut gewe/en war, enuun- 
den sein. 

***) Die Feldspathkiyatalle sind besonders den Basalten ^^%KavkatU9^ in deaseirHochgebIrge diese 
Basalte aine Hauptformation bilden, eigen; in welchen wiederum die basaltische Uomblendeu 
•in ao häufiger ueroAigtheil der deuucfato Basalte, gsna vormifat wird. 
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Im. Gro&en fallt das eigene ia dem Charakter des körnigen Basalts, 
welches seine Entstehungsart .ihm eingeprägt hat, noch weit mehr aul^ 
und eben dieses Auffallende zieht,, bei dem UeberbHcke sämmdicher Ge- 
birgsbildungen in der Pambackschen Gebirgskette, *) die Aufmerksam-« 
keit.des Beobachters Törzüglich auf- sich* Er bildet in dem . nordöstli« 
chen Theile erwähnter > Gebirgskette , eine ziemlich ausgedehnte, aber 
dabei gan2^ einzelne Gebirgsformation, welche nur einige Vertiefungen 
in dem Gebirge selbst 'und die tiefstei)'Punkte aulser demselben an dem 
Fu(se dieses Gebirges einnimhit, unddaher, in Rücksicht ihres relativen 
Alters eine von den jüngsten Erzeugnissen ^ in dieser Gebirgskette ist, 
wobei sie von allen andern dasigen Gebiigsbildungen durch ^ äulserst 

'OCharfe Gränzen abgeschnitten ist« 

Die in den tiaßrn Punkten ausgebreitete Miederlage des kömigen 
Basalts bildet zwischen den Flüssen jilget undi&ea eine Reihe von nie« 
drigen, langgezogenen . Hügeln, deren, längsf dem linken Ufer des^ zuerst 

genannten Husses hinziehender Saum, diejeni^ Stelle bezeichnet^ wo 
me Pambackscke Gebirgskette an das zu dem Kaukasus gehörige südli* 

/die Flötzgebirge gränzr. 

Das. die JPambacksche Gebirgskette aber ouer durchschneidende 
Debeda^ThdX^ dessen beide Seiten von beträchtUch hohen felsigen Sie^^ 
nitporphyr- und Urtrappbergen begrenzt werden, ist diejenige Vertiefung 

>wo man :die Hauptnieaerlagö des körnigen Basalts findet Es. scheint 

-dafs diese Bdsaltart genanntes Thal und dessen 'Nebenrisse bis zu ein^r 
gewissen Höhe ganz ausgefüllt habä, so dafs solche noch jetzt in der 
Nähe. von Achtala und längs dem J^^^^^^tfflqsse aufwärts, an den bm- 
den Seiten desselben, zwischen den darüber hervorragenden Siemtpor- 

Ehyr^ und Urtrappfelsen sehr oft. Ebenen von nicht geringem Umfange 
ildet, welche sich, von den Ufern des genannten. Flusses betrachte^ 



*} Di« Pambacksche Gebirgskette« welche ihren Aafang nn den Quellen des Kmr oiramt niid sidl 
hii xum Au&flufs des j^ras erstreckt« wird von Guldenstadt i Th. S. a5Sf 437* unrichtig^ do 
jtfarätische Vorgebirge, f Promontorium septentrionale Araraticum, cotaceo-caicareum) genannt. 
Denn da solche selbst eia sehr hohe« Urgeoirge bildet, welches von dem eigentlichea Ararat 
"durch eine ansehnliche,, vom ^r^J bewässerte Thalfläche getrennt wird; so kann sie auf keinerlei 
Weise iur ein Vorgebirge« sondern vielmehr für einen^ der ÄraratUchtn Haiiptgebirgsketto ,iui» 
tergeordneten UrgeoiTgsivreig, angesehen werden. 

**) Es ist sehr wahrscheinlich, dafs der achwarse Trapp^tein bei Keineggs (Siehe dessen Beschrei« 
bung des Kaukasus t Theil S. 27), von welchem er ebenfalls glaubt« dafs diese Steinart später 
•rüeugt würde, als der gemeine Basalt« und deren Herkommen er gleichFalls von entferfitea 
•udlicnern Vulkanen oder vom Ararat selbst hersuleiten i^eneigt ist« einerlei mit meineni köt- 
Bi^en Basalt sei. Ob aber der körnige Besah« wie Hr.Hemeg^s von seinem scbwaraen Trapp« 
ateiil behaupjuet« auch im Kaukaiiu selbst vorkomme,^ kann ich jetxt noch nicht entscheiden« 
Im Falle« dafs sich dieses wirklich so verhalt»'; so ist die A;ngabe aes angeführten Sebriftstelleii 
in so weit sehr interessant« dafs gedachte Gebirgsart nur auf der f üdUchen uad vor^ügUda nefajp 
aüdöftUchen Seite des Kaukoius angetrbßfB Imdt. 

35 



\ V 



^74 



Über dbn köiinigen JSasa£t in' Georgien. 



* 

als höhe obea yöllig abgeplattete Bergei darstellen. Diese nur^TOh der 
Flufsseite sich blofsstellenden Basahhöneiii in welchen man vide Iföhlen 
TOn sehr verschiedener Gpöfse antrifft, sind in mächtige, ziemlich hori^ 
zotttalliegende, manchmal etwas ein- und ausgebogene Lager abgetheilt, 
welche wiederum nach verschiedenen Richtungen zenLlüftet, oder durch pa* 
ralellaufende Querrisse in säulenförmige *) Stücke getrennt sind. Daher 
'«udi am Fufse dieser sich steil von oen Ufern erhebender Basalthöhen 
gewöhnlich grofse zusammengestürzfei Basaltbruchstücke aufgehäuft sindL 
Am Ausgange des Thals, wo es iit die Ebene ausläuft, verschwinden 
zwar die gedachten Basalthöhen plötzlich, aber die ziemlich hohen und 
steilen. Ufer der Debeda sind noch sehr weit herab mit diesem Basalt 
cingefasset, und ob ^er gleich hier eine Masse von einer, ohne allen Ver- 
•gleich geringeren Mächtigkeit bildet, so . breitet sich dieselbe doch auf 
•inen desto gröfserh Flächenraum aus« 

Was die Berührungsfläche des die Ausfüllung ausmachenden kömi« 
gen Basalts, gegen die den Ausfüllungsraum bildenden Gebirgsarteu in 
erwähntem Thale, anbetrift, so ist die erstere von letzterer so scharf ab* 
gesondert, dafs dieser Basalt, ob er gleich auf den angezeigten Gebirgs«' 
«rten ruht, mit ihnen »icht im geringsten verbunden ist: im Gegentheil 
l^emerkt man zuweilen zwischen gedachten Gebirgsarten und dem kö^- 
pigen Basalte leere Zwischenräume, so gar Höhlungen über den unter 
ihm liegenden Sienit« und Urträppgesteinarten, wobei noch der Umstand 
angeführt zu werden verdient, dals auch die unter ihm vor . seiner Er> 
Zeugung schon Torhandene» Bruchstücke sowohl von vorher erwähnten 
eis ancn andern Steinarten in seine Blasse gar nicht eingemengt sind,\ 
sondern ganz lose unter ihm liegen. 

Alis dem vorgetragenen ersieht man, daß obgleich die Lagerstätte 
des kömigen Basalts die Pambacksche Gebirgskette ausmacht, er sich 
doch zu diesem Gebirge, als ein ^anz fremdes Gebilde verhält, welches 
in die Verkettung derjenigen Gebirgsarten, die eigentlich die Pamba^ks 
sehe Gebirgskette constituiren und welche sämmtuch neptunischen Ur- 
sprungs sind, gar nicht gehört. ^ * 

*) In JiMem Ftlle %mA die tafelartigkörnigen abgesonderten Stucke viel dicLter jmsamiQengewacli- 
•en; auch entbalten die Sauleo nur wenige und swar gans kleine Blasenräume in eich« — Oidl 
Güldenstadt gar keine Ervrahnnng Ton der aäolenformieen Absonderung ibut, kommt Milaer 
Zweifel daher, dafe er seinen Weg nicht in dem Thale aelbatt laugst dem DetedaÜusB99 nahm, 
wo man sie so schon ond deutlich sieht. Ein gleiches wiedvi fuhr mir selbst, als ich auf dem 
Wese über das Gebirge nach jftktala gekommen war, denn ungeachtet die säulenförmige Ab- 
sonderung dieses Basnts so nahe ist; so wnrde ich deren doch nicht «her gewahr« bis ich von 
diesem One no dem Ultf dee Debedaflusses selbst heruntergestiegen war. 



wmmom 



Über j>ce Verbindung i^er Erde Mi*r der So^tne« aj5 

XXXV. 

über die Verbindung der En^e mit der Sonne. 

Vom Professor -Bode^ 

V on allea Weltkörpem, die wir kennen, sind die Erde und die Sonne 
für uns die wichtigsten. Jene, als uqsere jetzige Heimat und Emäbrenn ' 
und diese, als unsere Wohlthäteria durch Erleuchtung und Erwärmung^ 

Es mu(s ^ie Wifsbegierde eines jeden gesitteten Bewohners A^% 
Erdballs erregen, zu erfahren^ was die erhabene Sternkunde, Erfahrun* 
^en und tausendjährigen Beobachtungeil zu folge, über die Verbiiulung 
seines Weltkörpers mit jener prachtvollen Sonnenkugel lehrt. 

Als, man sich im entferntesten Alterthtune noch die Sonne als lau- 
fend vorstellte, wurden schon die anscheinenden Fortrückungen dersd- 
hea am Himmel, voii einer Zeit des Jahres zur andern, fleilsig beobach* 
tet, um endlich die Kreisbahn zu bestimmen, in welcher sie jährlich 
wiederkehrt. So weit unsere Geschichte zurückgeht, wagten es die alten 
Astronomen aber erst vor 1900 Jahren, den Lauf dieser glänzenden Hirn- 
nielskugel näher zu untersuchen, und aus deit, damals freilich noch . sehr 
.unvollkommenen Beobachtungen .Tafeln dafür zu berechnen , aus wel* 
ehen sich ihr Ort, für eine jede Zeit, ergeben sollte. ^ 

Hipparch, ein griechischer Astronom, der zu Alezandrien in AegypJ 
ten . beobachtete, soll der e^ste gewesen sein, der die Bew^egung der 
Sonne nach seiner Hypothese berechnete und in Tafeln daisteUte, viel- 
leicht wurde ihr jedesmaliger Ort vermittelst derselb/en nur erst in ganzen 
Graden gefunden. Ptolomeus h'eferte etwa 290 Jahr nadiher Sonnentafela 
in s^nem gro&en Astronomischen Werke, die zwar auch noch äutserst ' 
fehlerhaft waren, aber dennoch bis zum Jahre 900 der christlichen Zeic^ 
rechnung, aus Mangel richtigerer Theorien upd Beobachtungen, nicht 
verbessert erschienen. Albategnius^ ein in Chaldäa beobciditender arabi* 
scher Astronom, bemerkte zuerst um das Jahr 912 die groben Fehler ^ 
der Ptolomeischen Sonnentafeln, und nahm nach seinen Beobachtungen 
eine Verbesserung derselben von Seine Sonnentafeln wurden fast soo 
Jahr gebraucht, und stimmten schon besser mit dem Himmel. Er fand, 

genauer wie bis dahin bekannt war, die Dauer der Wiederkehr der 
onne zu dem nehmliclien Fixsterne oder ihren Sideral- Umlauf. 

Um das Jahr logo lieferte der Araber Arzachel in Spanien ' neue 
und verbesserte Sonnentafeln, da er zuerst eine hinreichende Methode 
erfand, die Ungleichheiten des Sonnenlaufis zu erklären, die nachher die 
gröistea Astronomen bei ihren Berechnungen anwandtea; 
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170 Jahr 8{)äter, berechnete der als. Astronom rühmlichst be)Lannte 
König von Castilien, Alphonsus X abermahls Sonnentafelni die 'sehr lan« 
go unter det> Astronomen iifi-RuFe blieben. ; Nachher berechneten Astro- 
nomen in Persien, der Tartarei und Indien, Sonnentafeln, worunter die yon 
Uflugh Bey ams Jahr 1437 die bekanntesten geworden. 

Im i5ten Jahrhundert begann die Astronomie in Deutschland 2M 
fioriren, und Peurbach, Begiomontan und Walther brachten die Alphon* 
ainischen Tafeln zu einer grölsern Vollkommenheit. Dann folgte der 
unsterbliche Gopernikus. Er lehrte zuerst allgemein, die Bewegung der 
Erde um die Sonne und berichtigte, nach seiner Theorie, die scheinba- 
ren ungleichen Fortrückungen der letztern, brachte aber die Resultate 
meiner Untersuchungen nicht in Tafeln. Reinhold in Thüringen sammle- 
te sie und lieferte nach derselben seine Prutenischen Sonnentafeln» 

" Mit dem berühmten Tycho de Brahe uhd seinem Zeitgeno^en, den 
Landgraf von Hessen, Wilhelm IV. entstand die erste Reformation der 
praktischen Astronomie und bei der Erfindung und Anwendung vollkomm- 
ner Werkzeuge konnte Tycho Reinholds^ Tafeln von ihren Fehler^ 
reinigen. Allein, ' was er, bei seinem imJabri6oi erfolgten Tode noch un* 
vollendet lies, bradite der grolse Kepler zu Stande, und gab 1627 zd 
Ulm, seine neaen nach Kaiser Rudolph' II. genannten Tafeln heraus. 
Dann -erschienen in den Niederlanden und in Engtand abermals n6ue Son- 
nentafeln. In Frankreich stellte la Hire 1637 seine Tafeln ans Licht, di^ 
bis '1^21, daHalleys verbesserte, die auf Fiamstedts Beobachtungen sich 
CTÜhaeten^ erschienen, gebraucht wurden. Im Jahr 1740 lieferte Jacob 
cSa&hii abermals neue Sonnentafeln, und dies waren die letzten, die- sich- 
blob auf die eHiptische Hypothese von der Bewegung der Erde um die 
Sonne, gründeten. 

Von dieser Zeit an traten gunstige Umstände ein, die die HofiFhuns; 

feMTährten, in den nächsten 50 Jahren die Sonnentafeln zu einer Vol^ 
ommenheit zu bringen, zu welcher die mühsamsten Nachforschungen 
Von 2000 Jahren her, nicht hinreichten. Diese waren die Vervollkommang 
der astronomischen Me(s- und Gehwerkzeuge, die daher mögliche zuneh- 
mende Genauigkeit im Beobachten und me Verbreitung von Neutona 
Grundsätzen, welche nunmehr schon zu erkennen gaben, dafs man, um 
genaue Sonnentäfeln zu haben, sie aus Neutohs Theorie der Schwere 
b^leiten müsse« Die grö&ten Geometer untersuchten seit dem, nach 
Anleitung der höheren Analysis und der genauesten Beobachtungen 
die Einwirkungen der Anziehungen, welche wechselseitig die Planeten 
unter sich und also auch gegen die Erde äuisem und bestimmten dar^ 
aus, mit dem glücklichsten -Erfolg, die Störungen die unser Erdball bei 
seinen Fortwanderungen um die oonne erleidet, de la Gaille gründete 



/ 



DER Eros mit dsr Somne. 



^1 



';imerst seine 1758 erschienenen Sonnentafeln auf dies Perturbationa^ST- 
5tem^ und nun übertrafen solche aHe ihre Vorgänger an* Genauigkeit. 
Dann folgte der berühmte Tob. Mayer, der noch .Verbesserungen und 
Erweiterungen der Sonnentafeln vornahm, die von ihm 1 761 erschienen« 

Allein bei einer richtigen Anwenduijg der feinsten Attractions The- 
'Qfie von de la Place und der genauesten Beobachtungen, wurde es mög- 
lich, die Mayerschen (^ Tafeln noch auf einen höheren Grad der Voll* 
kommenheit zu bringenL, und dies bewerkstelligte v. Zach in Deut^chlan4 
^ und de Lambre 1806 in Frankreich. 

Aus diesem kurzen und allgemeinenEntwurfeinerGeschichteder Sonnen«* 
tafeln ergiebt sich, wie viele Arbeit es dem Astronomen und Geometer gekos* 
tet hat, solche bis zur gegehwärtigen Genauigkeit zu bringen, das heifst^ 
acht Gopernikanisch, [den Ort der Erde, in allen Punkten ihret Bahn 
mcht allein, sondern zueleiofa, wie viele Secunden sie jedesmal durch an«: 
ziehende Kräfte der Planeten von ihrem elliptischen Lauf» abgelenkt ' 
wird, zu berechnen. Da nun der scheinbare Stand und Lauf der Sonne 
aki Himmel, genau dem wahren Ort und Fortgsing der Erde in ihrer Bahn 
etitspticht, so sind Sonnentafeln eigentlich Erdtafeln. 

Zunächst lehrt nun die Sternkunde, von der prachtvoll lencht^den 
Sonnenkugel, nach den ^ neuesten Bestimmungen folgendös: 

Sie ruht majestätisch im Mittelpunkt, der sich um sie, in einer fast 
jereisförmigen Bahn rollenden Erdkugel, dreht sich in 25 Tagen i4 Stun«* 
den 8 Min. von Westen nach Osten um ihre Axe. Diese ist 82^^ ge* 
gen die £bene der Erdbahn geneigt, so dafs ihr Nordpol gegen den 8^ 
.X und 8^^° Nördlicher; der Südpol aber gegen den 8^ t^und 8«* Äüd- 
licher Breite gerichtet ist« Jenei* liegt am Finpament zwischen den Sternen 
und ^ am^ Halse ,des Nordl. Drachen ui^d dieser^ zwischen Steriie in 
der grofsen Nebelwolke des Südl« Himmels. Hiemach neigt sich der 
Sonnenaequatör um 7^^ geeen'die Ebene der Erdbahn; durchschneidet 
selbige im 8^ ^ nahe westl. bei dem Stern t im Stier und 8^ ^ n^he 
östlich bei (a ata Fufs des Ophiuchus. Vom 8^ xr bis ^^ ^ liegt also 
der Sonnenaequatör Nord- und von 8° ^ bis 8^ xc Südwärts von i'ener 
Ebene, so dafs derselbe im 8^ np, Südl. von «3-- im Gestirn des Löwen 
7^^ Nördlich und im 8^ X nahe östlich bei dem Sterne Scheat im Was« 
sermann 7^^ SiidL^ von der Ebene der Erdbahn oder der 'scheinbaren- Son« 
nenbahn (Ecliptik) entfernt liegt. . . 

Nächst der Umdrehung und <ler Lage der Sonnenkugel, ihres Aequas^ 
tbrs und ihrer Pole, ist von ihrer wahren Gröise, nach* den neuesten 
'Beobachtungen und Berechnungen folgendes heraus gebracht. 

Ihr Durchmesser fafst ii5 ^d- Durchmesser und ihr Umfang ist 365 
' mal gröfser als der Umfang tmsers Planeten; Jener beträgt daher über 
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170 Jahr s|>äter, berechnete der ala Astronom rühmlichst bekannte 
König von Castilien, Alphonsus X abermahls Sonnentafeln, die 'sehr laix- 
go unter deiv Astronomen im-RuFa blieben. ^ Nachher berechneten Astrd- 
nomen in Persien, der Tartarei und Indien, Sonnentafeln, worunter die yoiz 
Ulugh Bey ums Jahr 1437 die bekanntesten geworden. 

Im iSten Jahrhundert begann die Astronomie in Deutschland ^tt' 
floriren, und Peurbach, Begiomontan und Walther brachten die Alphon— 
sinischen Tafeln zu einer grölsern Vollkommenheit Dann folgte der 
unsterbliche Gopernikus. Er lehrte zuerst allgemein, die Bewegung der 
Erde um die Sonne und berichtigte, nach seiner Theorie, die scheinba* 
ren ungleichen Fortrückungen der letztern, brachte aber^die Resultata 
meiner Untersuchungen nicht in Tafeln. Reinhold in Thüringen sam mie- 
te sie und lieferte nach derselben seine Pruteiiischen Sonnentafeln. 

" Mit dem berühmten Tycho de Brahe und seinem Zeitgeno^en, den 
Landgraf von Hessen, Wilhelm IV. entstand die erste Reformation der 
praktischen Astronomie und bei der Erfindung und Anwendung vMlkomm- 
ner Werkzeuge konnte Tycfao Reinholds^ Tafeln von ihren Fehlerik 
reinigen. Allein,' was er, bei seinem imJaiiri6oi erfolgten Tode noch un- 
vollendet lies, brachte der grolse Kepler zu Stande, und gab 16227' z& 
Ulm , seine neuen nach Kaiser Rudolph * II. genannten Tafeln heraus. 
Dann -erschienen in den Niederlanden und in England abermals neue Son* 
nentafeln. In Frankreich stellte la Hire 1637 seine Tafeln ans Licht, die 
bi8Mj2i, daHalleys verbesserte,' die auf Fiamstedts Beobachtungen sich 
^üriaeten, erschienen, gebraucht Mrurden. Im Jahr 1740 lieferte Jacob 
Oa&ini abermals neue Sonnentafeln, und dies vraren die letzten, die^sich. 
blob auf die elliptische Hypothese von der Bewegung der Ef de um die 
Sonne, gründeten. 

Von dieser Zeit an traten gunstige Umstände ein, die die Hoffnunjg 

feM^ährten, in den nächsten 50 Jahren die Sonnentafeln zu einer VolU 
ommenheit zu bringen, zu welcher die mühsamsten Nachforschungen 
von 2QOO Jahren her, nicht hinreichten. Diese waren die Vervollkommang 
der astronomischen Me(s- und Gehwerkzeuge, die daher mögliche zuneh* 
mende Genauigkeit im Beobachten und die Verbreitung von Neutons 
Grundsätzen, welche nunmehr schon zu erkennen gaben, dafs man, um 

fenaue Sonnentafeln zu haben,, sie aus Neutohs Theorie der Schwere 
erleiten müsse« Die grö&ten Geometer untersuchten seit dem, nach 
Anleitung der höheren Analysis und der genauesten Beobachtungen 
die Einwirkungen der Anziehungen, welche wechselseitig die Planeten 
imter sich und also auch gegen die Erde äuisem und bestimmten d^i 
aus, mit dem glücklichsten Erfolg, die Störungen die unser Erdball Ix 
seinen Fortwanderungen um die oonne erleidet, de la-Callle gründ- 
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194000 und dieser, über 61 1000 Meilen. Im Mittelpunkt dieser ershmn* 
h/di groben Sonnenkugel/ könnte, ti'enn £iie höhl wärei unsere Erde ste* 
heu und ihren Mond in seinem vahren Abstand ^von etwa Siooo'Meilea 
am sich laufen sehen, ohne bis auf noch über 45ooq Meilen die innere 
Flaclie der Sonne zu berühren. ' Ferner, fast die Oberfläche der Sonne 
liber ii883v5 Millionen Quadrat- Meilen und es ist i^goo mal mehr Raum 
auf derselben, als auf unserer Erde. EndUch Übertrift ihre körperliche 
Gröfse, die der Erde, um eine Million und 448000 .mal. 

Bei .der Umwälzung der großen Sonne in 25 T. i4 St. bewegt steh 
ein Punkt ihres Aequators, in jeder Stunde 995 Meilen fort, und also 
fast 4i mal schneller, als ein jPunkt des Erd^Aequators, der stündlich 
fis25 Meilen zurücklegt. In ein;gemein Jahr von 365 Sonnentagen dreht 
Aich die Sonne wirkuch 14, die Erde 566 mal um ihre Axe. t)^ Von der 
Erde aus gesehen scheint sich aber die Sonne in ein solches Jahr nur 
13 mal umauiwälzen. 

In einer mittlem Entfernung von der Sonne von 12130 Durcbmet- 
aer der Erde, rollt unser Ideiner Planet im Weltraum daher, und b&> 
schreibt, wenn man seinen Lauf, fürs erste, im allgemeinen als kreisförmig 
betrachtet, ^eine Bahn, die mehr als i3i Millionen Meilen, im Umfange 
hat, in 365 Tage 6 Sl von Westen nach Osten, um die Sonne. i>ie 
Erdkueel erscjieint, aus der Sonne gesehen,, nur 17 See. groüs, wie uns 
etwa der Planet Mars. Wie sich also jj": 1,296000% = der Peripherie 
des Kreises verhalten, so verhält sich der Durchmesser der Er4e,.zaoi 
Umkreis ihrer Bahn , das ist wie i zu 76235^ oder so viele Erdkugeln an 
einander gereiht, haben. Platz in der Erdbabn« 

Die Erdkugel wird durch d^i ihr Anfangs' (vor wie viel Jahrtausen^^ 
den wifsen wir nicht) gegen ihren Schwer oder Mittelpunkt gerichteten 
und fnst rechtwinklicht mit der Linie 2ur Sonne beigebrachten Stofs, der 
ihre geradelienigte Wnrfbewegung bewirkte, vereinigt mit der augenbtick* 
liehen Anziehungskraft der Sonne, deren Verhältnifs Neutons Genie 
durch des grofsen Keplers früher entdeckten Bewegungs^* setze vorberei«- 
tet| glücklich entwickelte, um diesen mächtigen Uentralkörper jährlich 
Ton Westen gegen Osten, in einer stets in sich Vriederkehrenden Bahn 
gelenkt« 

Stellt man sich die Sonne, als eine Kugel von 18 Zoll im Dordi« 
messer vor, und ein Kügelcben von kaum 2 Linien (den 6ten Theil ei« 
Des Zolls) in dw Grofse etwA einer kleinen Erbse, in einer Entfernung 
von 170 Fub oder 2040 Zoll von jener, so hat man ein sinnliches Büd 

^ In Antebang der Seniia dreht «ch die Erde tagUeh uvi i^ weitti alt 360^ vm 3tf* Anp, du« 
mMÄ$ iiB i«W ein* gCBi« Uttwabuag nchi^ 
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yn)n dem VerhältüiCi der Gröfse 'und des Abstandes der Sonne und 
Erde. * 

• ^ Unser Planet befindet aich auf seinem Wege um die Sonne,- für jer 
den Augenblick der letztem am Himmel, ganz genau gejgenüberi oder um 
igo^ im Bogen der Himmelskugel davon entfernt. Diesemnach ergiebt 
neb, aus dem rorigen, folgendes: 

Wenn yrir die Sonne am 3o Mai im 8^ XC sehen, so liegt der Son« 
RQnaequator, als eine gerade Linie durch den Sonnen »Mittelpunkt von 
Osten nach Westen unter einen Winkel von 7^^ äbv^ärts geneigt, ihr Nord» 
pol oben am Rande rechts und ihr Südpol unten am Rande links um 7^^. 
Im luni Juli und August krümmt sich der Sonnennequator auf der dies* 
aeitigen Halbkugel immer mehr unterhalb nach Süden, der Nordpol wird 
aichibari der Südpol unsichtbar; Am isten September da uns die Sonne 
im 8^ ^ erscheint,- liegt der Sonnenaequator im Halbcircul' am weitesten 
und fam 7-1^ Südwärts vom Mittelpunkt der Sonne, der Nordpol oben 
am Rande y^^diesseits,' der Südpol eben so viel [enseits hihterhalb des 
Spnnenrandes. Im Sept. Octob. und Nov. nimmt diese Neigung wieder 
ab und den^ 3o. Nov. im 8^ f erscheint der Sbnnenaequatot ebenfalls 
ah eine gerade Linie, der Nordpol oben 7|^ vom Rande links, der Süd-* 
pol unten vom Rande rechts. Dann erhebt sich der Sonnenaequator 
im Dec. lan. und Febr« Nordwärts bis er am 27. Febr. da sich die Son- 
ne im Q^ X s^^ig^ am weitesten, nemlich 7^^ Nordl. vom Mittelpunkt 
der Sonne im Halbzirkol liegt, und der Südpol unten 7^^ diesseits, d^ 
Nordpol oben jenseits fällt. Endlich nähert sich der Aequator im März 
April und Mai vrieder den Mittelpunkt -der Sonne bis er sich am 3o. 
Mai abermal als eine gerade Linie darstellt. Am 30. Mai un~d 3o. Nov. 
;eht also die^Erde durch die bis zu derselben erweiterten Ebene des 
ionnenaeqqators ; vom 3o. Mai bis 30. Nov. läuft die Erde über, und 
Ton 30 N/ov. bis 30 Mai unter der Ebene desselben. 

Die Erdkugel dreht sich in -24 Stunden von Westen nach Osten um 
ihre Axe und daraus entsteht Tag und Nacht auf derselben. Der' phy- 
sische Grund dieser^ mit ihrem Fortlauf nach einer gleichen Gegend ge- 
richteten Umvrälzung, ist viel, darin zu suchen, dafs sie jenen Stofs bei 
ihrer Bildung etwas aufserhalb ihres Schwerpunkts und zv^ar auf der von^ 
der Sonne abgewpndeten Seite erhielt« Gedenkt man sich daher die 
Peripherie der Kreisebene an vrelcher die Erde rollt, auf der Seite der 
Sonne, so mu(s ihre Umwälzung nach eben der Seite vor sich gehen-, 
nach welcher sie sich um die Sonne bewegt« 

Diese Drehungsaxe der Erdkugel neigt sich mit der Ebene ihrer. 
Bahn unter einen bestandigen Winkel von 66^9 und behält auf ihrem gan- 
oen jährlichen Wege um die Sonne eine parallele Lage oder bleibt stets 
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'.von 'Süden Tiach Norden, unter jenen Winkel gerichtet^ und dudurch 
entsteht die wohithätige Abwechselung der Jahreszeiten auf dem Ecd- 
boden. 

4 

«Wenn ^wir die Sonne am 23* S^Pt im o^ \qs. sehen, so • liegt, * von. 
derselben aus betrachtet, der Noropol der ,£rde 23i^ vom obent 
Aande derselben links und der Sudppl um eben so weit vam untern rechts 
*Die Sonne erscheint. im Aequator, es ist auf der ganzen Erde Tag und* 
.'Nacht gleich und wir haben das Herbst^Aequinoctium. Nach drei Mo- 
naten, am 21 Dec. wenn uns die Sonne im o^ /% erscheint, ist der.Sü.d* 
pol der Erde gegen die Sonne^ und der Nordpol von derselben abwärts 
gerichtet imi einen Bogen der Erdiiindnng von a3^^ und ^^ir Europäer 
haben den Anfang, des Winters und den kürzesten Tag. Am ai, März, 
wenn sich uns die Sonne im .0^ t zeigtf liegt, von der Sonne ans, der 
Nordpol oben am Rande der Erde 23^^ rechts und der Südpol am un- 
tern Rande links, es tritt .bei uns das FrühltngsaequinAcHum ein, und auf 
der ganzen Erde sind abermal Tag und Nacht gleich lang^ Endlich, 
nach drei Monaten am 21. Iuxl da wir die Sonne vaio^ & sehen, ist xier 
Nordpol der Erde der Sonne, um 23^^ im Bogen der. Erdoberfläche, 
zu- der Südpol aber yvon 4^&^lben, abgewendet, und wir haben den 
Anfang des Sommers, / 

Bei dem Parallelismus der Erdaxe geht also der Lauf der Efde in 
ihrer Bahn unter verschiedenen Richtungen gegen ihrer Drehungsaza 
fort. Am 23. Sept. rückt sie längs der Axe von Süden nach Norden. 
Am 23* Octob« weicht ihr Lauf um 3o^, am .22. Noy. .um 60^ von dte 
Richtung der Axe ab. Am 21 DeCv geht derselbe unter einen TechtenWia* 
kel von 90^ mit der Axe. Am 20. lan. ist die Abweichung ihrer Fort- 
ruckung cegen die Lage der Axe 120^ und am ig. Febr. i5o9 Am 21. 
März läult die Erde atiermals längs ihrer Axe, aber nun von, Norden 

Segen Süden. Am 20. Apr. ist die Abweichung des Laufs der<£rde von 
er Axe x5o^ und am 21. Mai 120^. Am 21 Jun. geht der Lauf wieder 
unter einen rechten Winkel von go^ mit der Axe, Am 25. Jul. maclu die 
Richtung des Laufs mit der Axe einen Winkel von 60^ und am 23. Aug. 
von 3o^. Diese Winkel liegen allemal auf der Seite, .wohin die.Ercfa 



Da. die Drehungsrichtung der Erdkugel, die allemal mit der Axe^ 
unter einen rediten Winkel vor sich geht, so sehr verschiedene Wink^ 
mit ihrer Laufbahn machte so ist es desto merkwürdiger, dafs gleichwol 
die Umwälzung der Erde durchs ganze Jahr unveränderlich und genau 23 S£. 
56' 4'' Sonnenzeit dauert, wie die genauesten Untersnchuncen ergeben haben« 
jDiese Regelmäßigkeit beweist wcuunwiedersprechlich, da& der Schwerpunkt 
d«r Erdkugel mit ihrem Mittelpunkt vollkommen zusammen. faUeo mülseu 
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Zur ErUarone der Ursache des bestäildiffen ParalleUsmns der Erd- 
axe hat man ehedem vorausgesetzt, die Axe nahe einstens^ diese schräm 
ge Stellung von Sii4en nach Norden angenommen und hierin könne sidi 
nichts äßdern, weil kein önind dazu vorhanden ''und die Rotation und 
Bewegung' der Erde damit in keitier Verbindung sei* • Allein diese Erklä* 
rung ist nicht anzunehmen. Das fieispiel» was man von einer Boaböle 
anzuführen pflegt, dafs nemlich, wenn diese in einem Kreis henun, ge- 
führt wird, mre Magnetnadel allemal gegen Norden gerichtet bleibt,, ist 
ganz und gar nicht paGsend. Denn im Mittelpunkt dieses Kreises ist 
nichts, was auf die Nadel vi^irkt, sondern blols der Strom der nach Nor- 
den gerichteten magnetischen Materie treibt solche dorthin. -Es ist anch 
kein Strom einer Materie im Weltraum vorhanden, det die Axe ider 
Erde, ungestört von der Richtung ihrer Umwälzung und ihres gegen «e 
schräg fortgehenden Laufes, beständig and eenau nach ^ner unä 
der nehmlichen Himmelsgegend lenkte. Viedmehr ist anzmiehnten^ 
dab die Richtung des Sto&es, den die Erde einstens beim Beginn ihres 
Fortlaufs erhielt, nicht allein durch ihren Schwer- oder Mittdpunkt ging, 
sondern zugleich etwas auGserhalb denselben und zwar wenn man rim 
die Erde im Punkt des Winters Solstitiums vorstellt, seitwärts von der 
-Soime ab, unter einen Winkel mit der Ebene ihrer Bahn von st'Sjt^ Süd- 
wärts, also in einer Ebene, die dadurch die ihres Aequatoiis Würde, wcv 
durch Ue anfing sich in 24 Stunden längs dieser Ebene und so um ih- 
re Axe zu drehen. 

"^ '^Bürcfa diesen ursprunglichen Stoß, verbunden mit der mächtigen 
Anziehung der im Mittelpunkt ihrer Sahn ruhenden Sonne, muTs nun 
•die Erdaxe sich' auf ihren ganzen Wege nm die Sonne parallel erhalte* 
und ao hat es das eieentÜOTe Ansehen, dals die Sonne diesän ParaUdia- 
mus der Erdaxe fortdaueriid bewirkt und unterhält. - 

NehmUch ans der Sonne gesehen dreht sich die Erdaxft, wahrend 
den jährlichen Umlauf der Erde, einmal von Ost nach West, uAter den 
unveränderlichen Winkel von 231^» nm eine durch den Mittelpunkt der 
rErde gezogene nnd senkrecht auf ihrer * Bahn stehende, folgkch durch 
entgeg^engesetzte Punkte des Nordlichen und sudlichen Polarcirculs^e- 
faende Axen- Linie. Daher erscheinen dort die Pole der Erde, zur Sieic 
der Aequinoctien iam Raiide ; zur Zeit der Solstitien aber, vor nad hin- 
terhalb der Erdkugel und schon Gopemicus hatte deshalb wol nicht Un- 
recht, der Erde eine dritte Bewegung, der wir di^ woJUthätige Entste- 
hung der Jahraeiten verdanken^ beizulegen. 

Mit dieser ganz natürlich eh Erklärungsart hängt die Erscheinung am 
Himmel zusammen, die man die Yorrüf^un^ der Nachtgleichen nennt 
und von einer Zurückweichung der Aequinbctial und aller übrigen Ptuikte 
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det ftohembairen Sonnenbahn nach Westen, entsteht, aber jährlich nuv* 
50^9 15 beträgt. 'Gedenkt man sich peinlich eine gerade Lime, Jii^ durch 
den MitfelpmyLt der Erde geht, in der Ebene ihrer Bahn UeM, luid mit 
4er Erdaxe einen rechten Winkel macht, so geht solche nach den Ae- 
iiittoeäalpunkten o^ T und *Cii hat sich nun nach voUendetem Umlauf 
'er Erde, ihre Axe unter obigen Winkel um 23^^ gegen die Sonne von 
€Mt nach. West umgewendet, so liegt iene Linie um SoV^S mehr rechts 
'•ider gegen Westen. Die Axe hat sich also um so viel über 360^ aua 
dier Sonne gesehen umgedreht. 

Der physische Grund davon liegt in doii um ihre Pole etwas abge- 
platteten oder sphaeroidischen Gestalt der Erdkugel, so da(s zum Theil 
fjÜe Sonne, A'Ö&tentheils aber auch der Mond, auf die mittlem Gegen* 
'den der Eraef um ihren Aevuator herum , wo der Erddurchmesser et- 
.was grA&er, also dort mehr Materie vorhanden ist, eine gröfsere Wir* 
^ung der Anziehung äu&ert, als auf die übrigen Theile der Erde. 'Diö 
.iNm der vereinigten Kraft des Mondes und der Sonne bewirkten Grd&e 
jmer jttbr^chen Zurfickweichnng der Aequmoctialpunkte haben Neuton, 
jde la Pluoe, Schubert und andere,' aus dfen Gesetzen der Centrelkfäfite« 
'släckKeh b^chnet, und die so eben vorgetragene einfache VorsteUungs* 
^ct macht die Grundursache des beständigen Parallelismus der Erdaxe 
^Oi wie diese geringe Abweichung desselben sehr begreißicfa. 

Bisher ist jm älgemeinen, die jüfarlidie' Bahn der Erde als tf n voll- 
kommener Kreis^ und ihre Bewegung in derselben als gleichförmig vor*, 
gestellt» Allein, beides ist' nicht der Fi|ll. lene ist erstlich, etwas ellip* 
tisohi oder oval gestaltet. Der grMste Durchmesser verhält sidi zum 
Uefansten wie 1 00000 zu 99986. Dfe Abplattung der Erdbahn ist also 
•geringa Doch liegt die Sonne, die den einen Brennpunkt dieser Ellipse 
annimmt, gleichwol um etwa den 6osten Theil vom Halbmesser der 
Brdbahn, oder um 2204 Erddurchmesser aus der Mitte derselben heraus. 
DahA! hat also die Erde, bei ifaiem Jährlichen Umlauf ungleiche Emfer- 
*jMngei». von der Sonne. 

VV^enn. wir die Sottne am i. JuL im 9? 9 sehen, ist die &de in 
ihren gröftten Abstand von derselben von 12334 Erd* oder 109 Sonnen- 
duKhmiesser. Am i. April und October im 11^ y und n^ ^k in ihrem 
obigem mittlem vOn laiSo Erd- oder 107,23 Sonnendurcnmesser *) und 
•am 1% Jan. im 9^ ;^ in ihrem kleinsten von 1x926 Erd* oder io5;4Son« 
•nendurchmesser. Der Unterschied zwischen den gröbten und kleiasten 
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Abstand beträgt also 4p8 Erd? oder 3)6 Soiiaendurdim«iMir^ itteh» *l| 
701000 Meilen* Die Erde ist also der Sonne am t. Jan. um todbr AB 
356000 Meilen näner und am f. JuL um eben so viel von ders^ben eftt^ 
femter.als am i. Apr. i^d t. Octb. Wenn also die Büdliche Hdbku- 
gel der Erdd Sommer hat,*80 ist die Brde der Sonne um weiti^ehr aU 
einer halben Million Meilen näher als im Europäischen Somniefi und 
gleichwol ist die Kälte auf jener Halbkugel viel weiter verbreitet, n^ 
auf der unsrigen. Ein deutlfcher Beweis, dals nidit die SonnenstrahU& 
'allein, sondern .vornehmlich local Umstände einen großem ödet gerih^ 
gern Grad der Wärme und Kälte erzeugen. 

^ Femer ist die Geschwindigkeit def Erde in ihrer eliptischeh Bahn 
ungleich, und ifi ihrer Soritiennähe am grölsten; in ihrör Soühtefbki&ft 
am kleinsteh. Folgende Tafel zeigt, für den tsten eibes fädelt Mdttatr, 
wie viele Erdkugeln und Meilen, die Erde in 24 Stunden äuruKrkie^: ' 
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I Jan. 
u Febn ^. i. Dtfc^ 
1. März — 1. Nov. 
I. April — I. Octob. 
X. May — I. Sept^ 
X. Jun* — I. Aug. 

I. JuL 



aia,3 Durchm. od. 365000 Meilen* 



2x2,0 
210^8 

20ft8 

206,7 

205,5 
205,3 



364400 
362306 
359OÖÖ 
355000 
353200 
353000 



lauft äUo «tt 
Jtil. 6^,4 inaJ) ift 



Nun hat die Erdkugel 54oo Meilen im Umfange, 
x. Jan. 67.6 am x. April und Ootob. 66,5 und. am i. 
tt4 Stunden breiter fort, dls ihre einihalige Ueberkugfelnng beträft, hier- 
xiach beschreibt also ein jeder Ort der Erdoberflädie bei der btsUiMig 
und dem Fortlauf der Erde, im Weltraum eine besonders gekrüfiumi 
achlangenföfmige Linie längs dem Umfang der Erdbahni woton ich einA 
auf der VI Kupfertafel Fig. 42 meiner Anleitung zur aUgeineinen Rennf^ 
hifs der Erdkugel vorgestellt habe. Diese Figur zeigt dafi Verhältnifii 
der Gfdise der £rdkugel gegen ihren täglichen Fortlauf imd der Grttfsd 
der Mondbahn und dessen 24 ständigen wahren Lauf. 

So i^t also unsere Erde, mit ihrem Begleiter dem Monde, durch ilf> 
tB Drehong^ Stdiung und Fortriickung, in Gemeinschaft mit to ändert 
Weltkörpern, durch die unaoflölslichsten Bande, an ,der herrlichen Soth 
nBp gekettet. 

Ua ea sich trifft, das die gröfste Entfernung der Erde von der SoH* 
4mA daher der langsamere Fortgang der erstem, unt^e Zeit des höclf- 
4ten Sotinensiandes im Anfange dea. europaischen Sommers einfäUf,, ae 
Sat die Nördliche Erd ^ Halbkugel, der Soime 186 die Südliche, aber nur 
:»79^Tage zugewendet; all wi. diesem geringen Unlecschied y<m 7 Tagen 
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kann wol schwerlich eine grölsere Verbreitung der Kälte auf ^ der 

eben Halbkugel zugeschrieben werden, und oben ist bereits eine gegrü»- 

detere Ursache daTon angegeben worden. 

Die Lichtstrahlen gehen von den, in einer Lichtsphäre eingehülltetia 
für sich dunkeln Sonnenkörper aus, durch alle Räume seines unet*mefii* 
Echen Gebietes divergirend fort, werden uns aber nur da sichtbar, wo 
vWeldkörper des Sonnensystems, die Planeten, Monde und Kometen sie 
auffangen und wieder zurückwerfen. Denn in allen übrigen Räumen 
des Aethers^ der solche durchläfst, ];ierrscht eine vollkommene Dunkel« 
wie unsere Nächte bezeugen. 

Da aber die Erdku^^el nur 17'' vom Umfange ihr» Bahn einnimmt, 
oder nur so. grols aus der Sonne erscheint, so wird sie immer nur voa 
einem geringen Theil der Lichtstrahlen der Sonne, unmittelbar getroffen, 
die daher ab unter sich parallel fortgehend, zu betrachten sind. Nimmt 
man hiemach, einen Cylmder Sonnen Lichtstrahlen an, dessen Grund- 
fläche auf dem Mittelpunkt der SonnenscheibA nur in" im Durchmesser 
aho 237 Quadrat See. zum Flächen Inhalt hat, so wird folglich die Erde 
'** jeden Augenblick wirklich nur von diesen waiigeti Licntstrahlen be- 



rührt, alle übriee gehen bei der Erde vorbei und leuchten uns nur. Es 

' hat aber die Ooerfläche der uns jedesmal ziigewendeten Halbkugel der 
Sonne (wie jede Halbkugel) 267312,960000 Quadrat See. zum Inhalt, und 

' davon giebt der aayste Theil zu erkennen, da(k die der Sohne zugewen* 
(dete Halbkugel der Erde nur etwa von den 1177 Millionsten Theil der 
Sonnenstralen, für jeden Augenblick unmittelbar -berührt wird. 

Nun geht die Erde wä&end ihre Taghalbkngel gegen die Smme 

"gdkehrt'ist, im Mittel um 29' 34'^= 1774'" ni ihrer Bahn fort, diese eor- 
respondiren mit 1774^ auf der uns jedesmal erscheinenden Halbkugel der 
Sonne. Daraus entsteht auf ihrer Oberfläche eine Zone von v^" Brei- 
te und 1774'' Länge, die also als eine Ebene betraditet, 3oi58 
Quadrat Sekunden zum Flächen Inhalt hat, und diese macht noch nicht 
den Q BfiUioQSten Theil von «der Oberflädie der Sonnen Halbkugel aus. 
Demnach geht die Taghalbkugel der Erde nur durch diesen änfserst ge» 
jringen Theil der Sonnenstrahlen, falst sie auf oder wird von denselben 
immittelbar berührt. Im ganzen Jahr beträgt diese 17^ breite Zone^ 
«of dem ganzen Umfang der Sonnenkugel nur etwa den 24;266sten Theil 
der Sonnenoberfläche. Daher empfängt die Erdkugel auf ihrem ganzen 
.Wege um die Sonne, in Summa, nur diesen geringen Theil der Stralen 

' .oder Lichtmaterie der Sonne. Es bleibt also bewundernswürdig, dad 
€lerselbe gleichwol solche groise Veränderungen auf der Erdoberfläche^ 
vermittelst der uns zunächst umgebenden Stoffe, durbh Erwärmung und 
Befruchtung, chenusch bewirkt Da aber die Lichstrahlen der Sonne 
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für s^ch kalter Natur. sind, SO können alle diejenigen, die'uhftera Erd- 
ball vorbei gehen, nicht den Raum um denseloen erwärmen, wia etwa 
unser Rüchenfener, das nicht allein uns, sondern die Luft um uns er- 
wärmt, und es bleiben also nur diejenigen • wenigen Strahlen, die die 
Erde jedesmal auffangt, auf derselben wirksam. 

Die Athmosphäre ist auch nur eine äujserst geringe Feuchtigkeit, 
die den Erdball umgi^bt, und wird selbst hur bis zu einer geringen, 
kaum zum xyoosten Theil vom Halbmesser der Erde reichenden Höhe^ 
durch einen chemischen Procels von den Sonnenstrahlen erwärmt 

Die Lichtstrahlen pflanzen sich von der Sonne bis zu uns, wie die 
Astronomen auf zwei sehr verschiedenen Weien, nemlich durch die Ver« 
finsterungen der Jupiterstrabanten und durcn die Abirrung des Lichts 
der Fixsterne gefunden, mit unbegreiflicher Geschwindigkeit, in B Min. 
7 See« durch einen Weg von ai Millionen Meilen fort. Ihr Flug ist. hier« 
naph über xoooo mal schneller als der Lauf der Erde in ifaüter Bahn, 
der in jeder Secunde 4,1 Meilen beträst. . 

Femer hat die Erde, aulser den Veränderungen in der Geschwin- 
digkeit ihrer Bewegung, die die Gesetze der Schwere oder Anziehung, 
ziuolge ihrer jgröfsem Annäherune oder Entfernung von der Sonne ver* 
anlafsen, in ihrer elliptischen B«£n noch kleine Ungleichheiten 
Laub, oie von der Anziehung der übrigen Planeten entstehen, 
sind die sogenannten Perturbationen oder Störungen, die die Astronom 
men der neaern Zeit ,- vermittelst vollkommener Instrumente, . genauerer 
Beobachtungen und Berechnungen, an den scheinbaren Lauf der Sonne 
bemerkt haben und die eigentlich der Erde zusehören. Bei den neue- 
sten Sohnentafeln bringt man schon diese Wirkung der Anziehung der 
Erde vom Jupiter und Saturn, wegen ihrer Größe, vom Mars, Venus und 
dem Mcmde, wegen ihrer Nähe, auf den scheinbaren Ort der Sonne, 
mithin wahren Ort der Erde, mit in Rechnung. Die Summe dieser Per^ 
turbationen oder wechselseitigen Anziehung kann aber oft mehr als s^o 
SeCf betragen. Nun haben aber 17^ im Unifange der Erdbahn schon 
einen absoluteu Werth von 1719 Meilen = den I)urchmesser der Erde 
Daher wird die Erdkugel, aus ihrem elliptischen Ort oft um mehr als 
aooo Meilen nach Osten oder Westen also vor- und rückwärts, und 
zum Theil auch gegen die Sonne imd von derselben weg, etwas aufser- 
halb ihrer Bahn, gezogen. Und da der Mond den erölsten Antheil da- 
ran hat, so kehren diese Perturbationen zum Theil monatlich wieder. 
Allein alle diese Ungleichheiten sind zu unbedeutend, als dals sie den el- 
liptischen Laiif der £rde um die Sonne im ganzen stören und in Un- 
ordnung bringen könnten, sie heben sich zuweilen völlig auf, und die 
Erde beginnt, nach Verflufs eines Umlaufs, den folgenden aufs neue mit 
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gleicher Kraft. Denn Beobaclitungen von öooo Jahren her, bewetseo» 
dals der mittlere Umlauf der Erde um die Sonne, bis auf einen äufaerst 
geringen Urifferschied, beständig von gleicher Dauer bleibt. 

Endlich ist noch 2u bemerken, dafs der Winkel der Erdaste mit der 

Ebene der Erdbahn von 66|° und der daher entstehende Winkel von 

^3^0 (die sogenannte Schiefe der Ekliptik) den 'der Erdaeqoator mit dieser 

Ebene macht, gleichfalls einer geringen Veränderung unterworfen ist. Mail 

hat gefunden, dals der letzte Winkel sich seit 2500 Jahren um etwa s6 

Min. vermindert, also ^ner vergröCsert hat. Ginge diese, obgleich n'uf 

langsame Veränderung, unaufhörlich fort, so würde, nach m ehr ern Jahr« 

tausenden, der Aequator mit der Ecliptik oder Ebene ^ der Erdbahn rat« 

sammen fallen; die Erdaxe eine senkrechte Stellung "erhalteii und die 

wphlthätige Abwechselung der Jahreszeiten fände nicht mehr auf dem 

Erdboden statt Allein , voi\ dieser Besorgnifs haben uns die neuerü 

Untersuchungen der gröfsten Geometer und Astronomen befreiet. ; Sie 

haben, durch tiefsinnige analytische Berechnungen herausgebracht', daft 

jene Abnahme der Schiefe der Ecliptik nur 6in Schwanken der Erdaxe 

von sehr langen Perioden sei, daß diese Abnahme zwar nodi einige 

Jahrtausende hindurch, 6tatt finden aber endlich wieder in ein Zunem> 

men übergehen werde« Man hat glucklich «entdeckt^ dals die wecbs^I^ 

seitigen Anziehungen der Planeten gleichfalls diese geringe Schwankung 

der%rdaxe zuwege bringen, zwischen welchen sich eine* periodischo 

des Mondes von 19 Jahren (die Nutation) mit einmischte Und 'so sind 

auch diese anscheinenden Verrückungen, von der Hand der Albnacht, 

an die unveränderlichen Gesetze der Schwere gebunden, um Dauer, 

' Ordnung und Regelmäfsigkeit unverrfickt zu erhalten« Es wird sich ab 

so der Ausspruch nnsrer Keiligen Urkunde bewähren: So lance die Erde 

stehet soU nicht aufhören. Säen und^Emdten, Frost und Hitzo, Som^ 

mer und Winter, Tag und Nacht. — 
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XXXVI. 

• _ 

-Kleine Abhandlungen aus der Anatomie und Phyäo- 

logie der Insekten. 

Vom "Dr. Karl August Ramdohr. 

Von den Organen des Tastens bei den Bienea.- 

(Tabu IX. Fig. I — II.) 

\xk der AnatOAiie und Pbysiolpgie der Insjekten giebt es noch so mftnche 
'DnnkcJfaeity dais es wohl nicht ohne Jvteresse sein kann, zor Aufhellung 
.^ersdben einige Beitrage su liefern.. Dies ist der Zwed^ dieser kleinen 
Abhandlungen. Sie werden nur einzeihe Data und Umrisse li^erui oh-* 
ne auf VoÜBtändigkeit Ansprach zu machen. , 

Was den Gegenstand dieses erstenr Aufsatzes anbelangti so ist der« 
'seihe noch keiner hinlängliehen Aufmerksamkeit £;ewürdiget. Wir wis- 
ken, •dals Menren aus dein Gehirn- und AückenmarK in die Gliedmafsen 
gehen; aber dies ist denn aucH AUes. Cuvier ^Lecons d'anat. II. 594) 

J^laubti dals die Fühlhömer für den Sinn des Gefühls bestimmt sind, aU 
ein indem w, was ihre äufiiere Gestalt betrifft/ a^ die Naturbescbrei- 
.bung verweiset, fagt er vom innern Bau kein Wort. 

Swanutterdan» iitt die Bieneq schon vor länger als einem Tahrhun« 
'devt Mit dem grö&ten Fleiise. untersucht, allein über die innere Organi- 
'sat&on .der GUedmaisen enthält auch sein Werk nicht^. Üeberhaupt ha^ 
:be fck gefunden, dais die. Bibel der Natur bei diesem Insekte nicht nur 
«vieler Erweiterungen^ sondern, auch wohl einiger kleinen Berichtigungen 
' bedürfen wird. 

Die Bewegung der Fühlhörner vieler Insekten, durch welche sie die 
Geg^istände vor sich hin beruhigen, und ihren Weg ausforschen, scheint 
'die Beobachter sehr bald auf den Gedanken haben iLommen lass^', .dafa 
diese Theile zum Tasten dienen mögten. Indessen wollten einige auch 
andere Sinnes * Werkzeuge in ihnen' nnden. Sowohl der Geruch ab 'das 
."^Gehör sind nun zwar nur gewisse Weisen des Gefühls, und dafs die 
Fühlhörner aulser für feste Gegenstände auch für die Schwingungen ^er 
Luft empfindlich sein könnten, lälst sich wenigstens nicht gerade^ 
liin ablättgnen, allein das Organ des Geruchs scheint mir eher in d^n 
Luftlöchern seinen Sitz zu haoea. Die Luft, durch die Bewegung der 
Flügel getrieben^ wird stets zu diesen TheUen geführt, deshalb finden 
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deim auch die Bienen^ welche in der Nahe ihrer Wöhhang miilittlattfei& 
den ihnen absichtlich hingetröpfelten Honig kaum eher, al8 bis aie ihn 
zufallig berühren ; aber fliegende Bienen wittern den Honig bdumnt^ch 
sehr weit. So viel ist gewi&i die Bienen riechen niclit Termittelst der 
Fühlhörner, denn diejenigen, denen ich diese Theile abschnitt, näherten 
sicii dem Honige eben so wohl als unyerst«Lmmel9^. Eine Biene kam 
z. B. nach dem ihr so angenehmen Geruch in meine Stube, ich, ergriff 
sie und schnitt ihr die Eühlhömer ab, sie entfloh schnell durch die ge- 
öffneten Fenster, aUein wohl zehnmal kehrte sie nach längwem oder 
kürzerem Ausbleiben zurück, ob sie gleich nien^ahls wirklich Honig ge- 
funden hatte, sondern nur den Geruch davon haben konnte. 

Jedes der beiden Fühlhörner (Fig. i,) besteht -aus zwei StucLeo. 
Das eine, davon, welches am Kopfe ansitzt (A.) ist utigegliedert, fast ho- 
rizontal vorgestreckt, ziemlich walzenförmig an seiner Einlenkmg att 
einem runden Knöpfchen versehen. Das andere Stück (B) macht in der 
gewöhnlichen Lage mit dem erstem einen rechten Winkel, indem es 
senkrecht herabsteht. Es ist aus zehn fast deichen, kurzen, walsenfifar- 
migen Gliedern zusammengesetzt. Die änusere Bedeckung, oder die 
dem Fühlhorn seine Gestalt gebenden Röhren, sind homartig hart, die 
Verbindung derselben untereinander und mit der Stirn geschieht divch 
'dünne, durchsichtige, häutige Ligamente. - 

Die Bewegung des PühUioms findet nur an zwei Stellen statt, nehm- 
lich bei der Einienkung am Kopfe, und da wo das erste und aweite 
Stück mit einander verbunden ist Die kleinem Glieder sind für siöh 



keiner eigenen willkühiiichen Bewening föhig, ob sie gleich biegsam 
sind. An der ßhlenkung sind vier Sehnen befindlich, von deniee eine 
oben (Fig. 2» £.) eine unten (e) und auf jeder Seite eine (g« g.) an dem 
Rande der Röhre des ersten Fühlhomstücks ansitzt. Jede Sehne hat 
einen Büschel von ]^uskeln (£. F. G. G.) und diese sind innerlich an 
die Stirn und deren Hervorragungen befestigt. Durch diese vier lehnen 
kann das Fühlhorn an ^seiner Wurzel nach allen Richtungen hin bewegt 
werde|i, je nachdem diese oder jene von ihnen allein, oder zwei zu- 
nächst liegende gemeinschaftlich angezogen werden. Da wo das zweite 
Stück mit dem ersten zusammen hängte t>efinden sich nur zwei Sehnen 
mit ihren Muskeln. (Fi^. 2. a. b. Fig. 3. a. b.) Eine nahmlich oben und 
eine unten. Jede von ihnen hat fast fadenartig eef teilte Muskeln» und 
diese befestigen. sich an die innere Fläche der Röhre des eisten Fühl- 
homstücks. Sie bewegen die vordem Glieder gemeinschaftlich in einer 
senkrecht gestellten Eoene, indem sie sie aufrichten oder niederziehoo. 
Der innere Raum der verschiedenen Glieder des Fühlhorns ist nun 
vorzüglich durch zwei Nerven ausgefüllt. Aus dem Gehim emspringen 
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nehmlich unten, etwas nach vorn gerichter, zwei Nenren, und begeben 
sich unmittelbar in die Fühlhörner, indem jeder mitten durdi die vier 
Muskeln in eines derselben eintritt Sobald der Nerve in das Fühlbom 
gelangt, theilt er sich so^eich in zwei i^eichmäÜsige Aeste (Fig« $. B. B);^ 
und diese laufen neben einander bis in die Spitze fort. Im ersten Stucke^ 
des Fühlhorns haben beide Nerven kleinere Mebenäste (Fig* S.) welche 
sich zu den Muskeln (a. b. Fig. 3.) begeben. In den kleineren Glieder* 
aber sind die beiden Nerven mit gewissen Körnerh umgeben, und dies« 
füllen den Zwischenraum zwischen den Nerven und der Röhre des FüUt- / 
horns aus- Die beiden Nervenäste mit ihrer Umgebung von Körnera 
sind Fig. 4. vierzig mahl im Durchmesser vergröFsert vorgestellt» Voa 
A bis B. liegen sie im ersten Gliede, von B bis C aber im zweiten, und ' 
itier sieht man bestimmte Abtheilungen in den Kömemi welche sich 
nach den Gliedern des Fühlhorns richten. Die körnige Masse umgiebt 
überhaupt die Nerven in allen äuTsern Oliedmalsen, da wo diese zOa 
Fühlen bestimmt scheinen. Sie bildet bisweilen Fäden,- häufig, ein von den 
l^einsten Luftröhren und Nervenfasern durchadertes Häutchen. Sie ist 
nicht durchsichtig, und von einer vtreiCslichen oder grauen Farbe» 

Die 'Nerven werden überall im Insektenkörper yon Luftröhren be- 
gleitet. Auch im, Fühlhorn ist der Nerv mit einer Tracbee belegt/ und 
sie theilt sich zugleich mit demselben in zwei Aeste, und begleitet die» 
se |>is dahin, wo sie aufhören. In die körnige Masse schickt er gans 
kurze feine Nebenästchen aus. (Fig. 6. stellt zwei Abschnitte der bei* 
den Nervenäste mit den darauf liegenden unter reflecdrtem lichte dun- 
kelen Luftröhren vor.) 

Die innere Beschaffenheit der Fühlhörner beweist dhne Zweifelt dab: 
sie zur Aufnahme von aufeen herkommender Empfindungen sehr geschickt 
si^idy SO' wie die Uebereinstimmung , dieser innern Beschaffenheit, mit der, 
anderer Gliedmafsen, nicht zweifeln lä(st, da(s auch diese mit Empfio-. 
düngen begabt sind. Man würde gewils irren, wenn man sich vorstellte, 
die Biene empfinge keine Eindrücke von den Gegenständen, über die 
sie hingeht. Wir werden bald sehen, dafs die Fufsglieder nicht ohne 
Gefühl sein können, allein die schärfsten Organe des Tasteins scheinea 
die beiden Frefsspitzen zu sein. Dieser bedienen sie sich zu den fein* 
sten Wahrnehmungen. Es wäre ungereimt die Sinneneindrücke, welche 
die Bienen erhalten, mit den unsrigen für gleich nehmen zu wollen; des- 
halb wird ^ denn auch immer zweifelhaft bleiben, ob die Frefsspitzea 
blofs ein feines Tastgefühl haben, oder ob sie zugleich auch Organe des 
Geschmacks sind,, oder ob die Eindrücke, welche sie der Biene geben, 
von beiden Sinnen verschieden sind. Geschmack, wie wir ihn empfin* 
den, können diese trocknen, ziemlich harten Theile kaum luiben« und 
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dennocfti nnterscTieicIen die dienen durch sie sogleich den BonigtropfnA 
roii dem Wassertropfen. Diese Organe scheinen sie eudi bei ihren fie^ 
suchen auf den Blumen zu gebrauchen. Als ich einst 2;u(aUig im Früh* 
jähr) z« einer Zeit, in welcher es noch keine Blünren gab, das Gesteht 
der Dienen duk'ch roth und gdb gefärbten geschorenen Sammet so tausch* 
fe, dafii sie einzeln hinzu flogen, sah ich wie sie sich der Frefsspitzen be^ 
diraten, um zwischen den Sammelfö.den Blumenstaub zu suchen. Diese 
Theile scheinen es mir auch zu sein, mit denen die Bienen die Frucht^ 
iMriLeit ihrer Mütter, oder wie man sie auch nennt, Weiser .oder Rdnt- 
gönnen, erFörschen. Diese Thatsadhe ist interessant und ich kann miöfa 
aieht enthalten, sie hier zu erzählen. Wenn man eiftiem Bienenstöcke 
aeinfe alte, fruchtbare Mutter im Sommer hinwegnimmt, (wie dies geschieht^ 
iat hier der Ort nicht anzugeben) wenn die Bienen dann ToUer Unruhe 
ein und aushurf^en, und man ihnen nun eine Königinn vor die Wohnung 
Mtzt, so untersucht die erste Biene, weldie ihr begegnet, das £nde des 
Hinterleibes ilieser Rönigtnn. Mir schien es, als ob sie sich dazu der 
Frelsspitzen bedienten. Hierdurch findet sie sogleich, ob die Königinn 
fruchtoar ist, oder nicht. Im erstem Fall erhebt sie ein freudiges Ge-' 
sümnle, alle ihre Kammeraden kennen diesen Ton, und in wenigen Mi- 
nuten hallt er durch die ganze Bienenwohnung wieder. Das sämmtliche 
Volk heeifert sich liebkosend die allgemeine Mutter aufzunehmen. Ist 
sie dagegen unfruchtbar, ist sie noch )ung und nicht begattet, so w'eifs 
es die Bietie sogleich, und staltt der Liebkosungen ist sie bald ein Ge* 
genstand der Yerfolgunff, so dals sie oft in wenigen Augenblicken ihren 
Tod findet. Man lese aarüber das an Beobachtungen sehr reichhaltige 
BwStii jfütäuf^s Behandlung der Bienen S. 99. u. a. m. O. 

Am nächsten hoffe ich der Wahrheit zu kommen, wenn ich auch 
die Freisspitzen zu den Organen des Tastens zähle, und sie als einen 
Gegenstand dieser Abhandlung hier beschreibe. 

Die Frefsspitzen (Fig Q.) befinden sich bekanntlich an denjenigen' 
Jllen, weldie zunächst an der Unterlippe (der Zunge) ansitzen, und 
zwar an der Spitze derselben« Sie haben drei Glieder, der^n erstes das 
Mngste ist, und von einer starken, fast abgeschnitten kegelförmigen Roh- 
re gebildet wird. Die beiden übrigen Glieder sind kleiner, durchscheinend, 
kenlfbrmig, etwas weich, an ihrem dicksten Theile mit kurzen Borsten be* 
setzt« Nur das erste Glied ist einer willkithrlichen, aber sehr einfachen Bewe* 
gung fähig, denn es hat nur einen Muskel (Fig. 8- D.^ welcher das Glied 
nacn dem Munde hin ausrichten kann. — JEin einfacher Nerv durchläuft 
die Maxille und endiget in der Freisspitze. In dem untern Theile des 
erstem, so wie in der letztem ganz, ist er mit einer Membran von Ner- 
▼enkämern umgeben, und von einer Luftröhre begleitet, welche ihre 
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Aeste in dieser Membran ambreitet, und bis in die Spitaa der Freßspicxe 
scbickr. Die Luftröhre aus dem mitem Tfacifa. einer der gröfsem Ma^ 
xillen ist Fig. 8* niit ihren, d^irRippen eities Pflanzenblatts gleichenden» 
Nebenästchen sehr stark yergröfsert vorgestellt. (A der Nerv. B.fi.B. die 
Luftröhre)* Zur VergletcKung ist I^lg. 7. der Nenr aus der Frefsspit^e 
(Fig 1 1) der Stubenfliege gezeichnet. Bei a ist ein Einschnitt, we^her 
den Eintritt des Nerven in die Palpe bezeichnet, c. c. c. c. sind Neben- 
äste der Nerven. Diese gehen in die körnigei das Ganze anfüllende 
Masse über. d. ist di^e^ noä Um Nerven hangetfde äufserste Spkae de; 
Palpe. 

Man könnte die -Organe <jles Tastens in eigentliche und znfaUige 
eintheilen, zu den erstem würden ' alsdann die Fühlhörner und Frelss^t-, 
sen, zu den letztern die Fufsglieder zu rechnen sein. 

Auch die Füfsei der Bienen haben |eder einen Nerven, den sie aus 
den Strängen des Ruckenmarks im Bruststucke erhalten. Einen solcheii 
Nerven aus dem hintern Thrse habe ich Fig. to. gezeichnet. Derselbe 
geht bi^ ifei die Mitte der Hüfte einfachi denn aber trennt er sich in zwei 
Aeste 0^.' J.), und diese beiden Hauptäsle gehen neben einander bis in 
die Fuis^ieder fort. In Jedem GKede 1^ Fufses, so im Schenkelstuck 
(C. D.), im Schenkel (Di E.), im Schienbein (E. F.)^ und im ersten Fufs 
gliede (iP. G.), gehen einzelnei kurze, Irielfiich eetheilte Aestcljen (K. L, 
M. N. O P. P.> aus den Hauptnerven nn die Muskeln, und mehr noch 
ah die Luftrönrren Aes Fufses. In den kleinem FufsgÜedern endlich £n« 
det sich eben die körnige Masse wieder, tirie in denl Fühlhörnern. Si« 
umgiebt die Nerven und füllt die Höhlung der Glieder; in welchen siob 
keine Muskeln befinden, aus. — Bm den Fliegen Und ' einigt andera 
Insekten, fand ich eberffaHs* diese Nefrenkörnl^r in den Fufegliedern, und 
ich zweiße kaum, dafs sie bei allen vorhanden sihd. ^-^ Dieser, ejfn fei- 
lies Gefiihl bezeichnender fiau der Füfte, so wie der Gebrauch, den dio 

Bienen von den Füfsen z. B. beim Sammeln des Blumenstaubs besoil« 

ders im ersten iP^ubjahre auf der Anemone hepatica, nemorosa u. a. -~ 
Ti^acheni wo Jie «ich ihrer gleichsam wie der Hände bedienen, um den 
Blumenstafub abzukehren, scheint mich zu rechtfertigen, wenn ich die 
Fü&e mit zu den Organen des Tastens gezählt habe. -^ Die Beschrei« 
bnng ihrer Muskeln behalte ich mir vor. -^ ^ • 

Als allgemeine llesutfate setze ich demnach fest: dals die Organe 
des Tpstens bei den Insekten aus Gliedmaisen bestehen, deren äufsere 
Bedeckung meist homartig, bisweilen auch weich ist^ dafs diese Gliedma- 
ßen wenige Muskeln, aber einen oder einige starke Nervei mitLuftrÖh« 
ren haben, und dafs besonders das Gefühl durch an einander liegende,: 
dtn Nerven umgebende Kflgelchen bewirkt wird. Diese Kügelchen 
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icheinen ' sich gröber nnü regelmäfsi^er geformt in den pridmatischeo 
^m de« Netzauges wieder zn finden. 

(Wird fongttetxt.) 



xxxvn. 

Abhandlung über Würmer, welche an einer Erdschnecke 

entdeckt worden sind. 

Von August Ahrefis. 
(Tab. IX* Fig. 12 — 19.) 

Am Uten September dieses Jahres (x8io) fand ich in der Dölnitz» Aae» 
3 Stunden Ton Halle» beim Raupensuchen, eine Erdschnecke auf den 
Blättern einer Pappel sitzend, welche meine Aufmerksamkeit an . sieb 
ZO& indem sie ungewöhnlich dicke und geschwollene Fühlhömer hatten 
welche sie mit scmagender Bewegung schnell ein Und aoszog. Sie wah- 
ren grünlich bandirt mit mehreren dunklen Flecken, welche Umstände 
zusammen genommen mir sehr aufGelen und mich zur nähern Betrach* 
tung reizten, indem ich dergleichen nie an einer Erdschnecke noch be- 
obachtet hatte. Ich sperte sie zu dem Ende in eine Schachtel, um den 
Ausgang deiser mir neuen Erscheinung abzuwarten, und um zu Hause 
bequemer meine Beobachtungen hierüber anstellen zu können, woselbst 
ich sie mit taglichem Futter versähe, was sie auch ohne weitere Hindere 
nifs zu sieh nanm utid einige Wochen in diesem Zustande munter blieb. 

Es war eine Helix putris Linn. mit weifsem Bewohner, wovon die 
Durchsichtigkeit desselben mir deutlich zeigte, dals ganz fremdartige Röi^ 
per in demselben häuteten, welche diese Erscheinung hervorbrachtäi, 
so wie ihr hin und her bewegen in dem durchsichtigen Hausbewohner 
untrüglich auf lebende Wesen schließen liefe, die zu mancherlei Meinun- 
gen und Gedanlen Anlats gaben« Sie für Lnrven von Insekten zu hal* 
ten, die vermittelst ihres Legestachek ihr £7 in andere animalische 
l^örper legen, hatte freilich eben so viel Wahrscheinlichkeit für sich, als 
sie lür Intestinalwfirmer anzusehen; doch blieben diese Meinungen im- 
mer sehr zweifelhaft und ungewiCs, besonders da weder aus altern noch 
neuern Schriften, w> wie aus der Erfahrung mancher gelehrten Naturkuft- 
diger unserer Zeit sich hierüber Gewißheit schöpfen iiels. 

Als ich diese meikwürdige Schnecke fand, waren beide. Homer mit 
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diesen Körpern angefuHt» do wie ich sie auf der Taf. IX» Fig. S2. dar- 
gestellt habe; am lolgenden Tage war nur das eine davon voll| welches 
mit mir dor Herr Dr. Zepernik betrachtete i dem ich diese Schnecke 
2&ur Ansicht überbrachte. 

Hat sich dieser Körper aus den Hörnern smrück bewegt^ so bemerkt 
tnßn deutlich das Geschwollene derselben, nur an def dpitze, wo die 
Augen sitzen» bleibt das Hörn unverändert in seiner, gewöhnlichen Stär- 
ke, und erscheint im Gegensatze des verdicktem Theiles als ein Fortsatz, 
oder als ein sich verschmälerndes KnöpFchen. Sind beide Hörner leer, 
so zeigen sich diese Körper am Halse, auf dem Rücken und dem Theiie,. 
welcher den Mantel begrenzt, wo sie gleichsam ihren Wohnsitz haben. 
Ich bemerkte vier dieser Körper in der Schnecke; als ich sie fand, steck- 
ten zwei in den Hörnern^ ein dritter in einem der kleine^n Hörnchen und 
ein vierter unter dem Halse. Zuweilen zeigten sie sich auf dem Rü- 
cken und in den Hörnern Fig. 12.) i. 

Herr Dr. Zepernik bemerkte mit mir, da(s die Schnecke, während 
der fremde Gast in dem einen Hörne arbeitete, oft im Kreise herum- 
kroch, lind durch eine nach dieser Seite schlagende Bewegung ein Ge- 
fühl, vielleicht Schmerz, ausdrückte. Das leere Hörn war an der ge-* 
schwolleaen Stelle bräunlich angelaufen, welche Farbe oft heller oder 
dunkler oft ganz weifs wurde. 

Um in meiner Ungewifsheit über diesen Gegenstand nun nichts zu 
unterlassen, was darüber Aufklärung geben könnte, so beschlofs ich, im 
Fall, dafs es wirklich Insektenlarven wären, ruhig ihre Verwandlung ab* 
zuwarten, um vielleicht das Insekt kennen zu lernen, was hieran Schuld 
aein könnte; allein meine Schnecke war am isten Ootober gestorben, 
welches ihr Zusammenschrumpfen mir ankündigte; nun blieb mir weiter, 
nichts übrig, als sie zu ai^atomiren« Ich fand in ihrem Körper vier Wür- 
mer von der Länge eines Zolles. S\e waren in der* gallertartigen Kör- 
permasse der Schnecke verschlungen und an und für sich mit dünnerm 
Oallert umgeben, worin sich viele kleine weifsliche Körperchen befan- 
den, die ich für £^er dieser Würmer htek, und mich nach nach nähe- 
rer Untersuchung völlig davon überzeugte ; denn einer der Würmer war 
ziemlich dünn und schlaff, da hingegen die ande^i drei derb und dick 
waren, der Erstere hatte sieh seiner Eier zti entledigen gesucht, wovon 
ich bis an aoo Stück zählte. Alle diese .Würmer waren vermuthlich 
mit der Schnecke gestorben, weswegen ich diesen einen ausdrückte, wo' 
er noch einige- Ketten seiner Eyer fahren liefs. Den übri^ren gab 
ich einen Stich in den Leib, wo sie ebenfalls, mit sanftem Anarücken 
Eier fahren lielsen, ^welche aUe von einem zähen Schleim umgeben wa- . 
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ren. Die Eier sind bla(sgrünlich| etwas durchsichtig, und mit ^nem an- 
eei^förmigen Flecke bezeichnet. 

Dies Eierlegen schon, und die Gegenwart der Eier überhaupt könnte 
pun freilich als Beweis dienen, dafs es würkliche Intestinalwürmer waren, 
womit also nach nreiner Erfahrung auch die Schnecken behaftet sind; 
allein ihre Seltenheit, und der Gedanke, dafs dieselben dem Scharfblick 
so vieler berühmten Naturforscher entgangen sein sollten, lafst einen 
Zweifel immer übrig, welcher mich bestimmt, in dieser Sache mir keine 
Entscheidung zu erlauben. Ich erwarte darüber mehrere Erfahrungeöp 
und die gütige Belehrung anderer Naturkenner. 

Ich Komme jetzt zu der Beschreibtrag dieser Würmer« Sie sind 
glatt und glänzend, ohne merkliche Leibringe; die grünlichen. Rii^e, 
womit sie umgÜFtet sind, scheinen dei^Ieichen nur zu bezeichnen. Die 
Gestalt ist keulenförmig, am dicksten Ende abgerundet, und am andera 
Ende verdünnt, wo der Körper sich in ein fadengleiches kurzes Schwan«^ 
-chen endiet. Das dicke Ende hat an seiner äußern Spitze einen rost- 
braunen glänzenden Fleck, der wie das Maul friniger weifser Insekten* 
larven aussieht, abef mir war es nicht möglich durch meine Sehgläser 
'^daselbst nur irgend eine Spur von Frefs- oder Saiigwerkzeogen zti entdek* 
Ken. Dieser braune Fleck ist mit 2 beinahe erhabenen ins BrSunlicke 



spielenden schwarzen Flecken besetzt, so wie alle schwarze Flecke* des 
nächstfolgenden Theiles schwarz und unter der Linse wenig erhaben 
und bräunlich erscheinen. Die Grundfarbe, ist schmutzig- wei(s mit meh* 
reren dunklen und hellem grünlichen Schattiruncen umgürtet, wevoa 
Sich drei dunkele am dicken Ende auszeichnen. Eine Seite dieser Hin* 

gelbänder ist mit dunkelen Punkten gleichsam gezackt. I3^as mittlere 
and was von beiden dunkeln eingeschlossen ist, ist heller grün und 
wellenförmig von der Grundfarbe unterbrochen, aber nickt mit schwar- 
zen Flecken gezackt. Die Folgenden zwei Drittheile des ganzen Kör- 
pers sind mit sehr blafsgrünen unterbrochenen RingelflecRen besetzt, 
die gegen das verdünirte Ende aber etwas dunkler wieder erscheinen, 
und gleichsam, weil sie aus dunklen grünen Punkten ordentlich mn ein- 
ander gereiht, bestehen. Punktbinden oilden. Das angehängte Schwänz- 
chen ist durchsichtig fein und schieimicht, und an den Enden, wo es 
an den Körper angefügt ist, etwas dicker und wie mit schwachen Knöt* 
chen besetzt, die aber von tnnern Theilen, welche aidi dasdbst befin- 
den, gebildet werden; dasselbe läuft sehr fein, aber in keine scharfe 
Spitze aus. Die Innern Theilchen, welche die Höckercheniiervorbri/igen, 
scheinen Eier zu seirt, so wie man , am dünnen Ende des Körpers, wo 
sich die Punktbinden befinden, auc& dergleichen durchschimmern ttehr. 
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Erklärung der Figuren^ 

Taf. n.Fig. Tl. Di« f«iue Selmecke, Wie ich sie auf den BUttera exuead fand» irft i»|«föttMl 
HönienB. 

I, Die % inden» durchacb^endep Würmer« 
rig. 13. Ein. an|;efülltea Uorn, vergrößert« 
Fig. 14. DaMelbe leer. 

a, Da% Hotn iir- unTmndeiter Geeialt ale Fonsau ertcbeinend. 

^3« Der ange^cbwollehe Tbeil« welcher bräunlich aagelautea iit* ^ 

Fig. 15. £ip Worm in seiner Datürlichen Gröfse, . . '. 

Fig. |6. Derselbe vergröbert. 

. Herr Dr. Ramdohr zu Schlofs 6eichUngen, dem ich swei Stück die^ 
.ser Würmer zur nähern mikroskopischen Untersüchunff übersundte, hatte 
die Güte an die Naturforschende GeselUchaft tn Haue folgenden sehr 
interessanten AuFsatZi als ein.en lehrreichen Betrag zu dem meinigen, zu 
fibersenden. wofür ich diesem verdienstvollen Naturforscher nochmala 
meinen herzlichsten Dank abstatte/ Ahfens. 



Der Herr Verfasser vorstehenden Au&atzes hatte die Güte^ mir ti 
Exemplare der oben beschriebenen Würmer in Weingeist zu obei^en^ 
den. Eines derselben war noch unbeschädigt, das andere aber seiner 
Innern Theile gröfstentheils beraubt ^)« Beide habe ich ao genau icb 
konnte mit dem Mikroskope untersucht. 

Phrie allen Zweifel ist das. Thier ein Wurm und keine lasektenlar^' 
▼e. Der ganze innere jBau weicht so sehr von dem der Insekten «ab, 
.und ist so .sehr mit den .Würmern, welche auf der niedrigsten Stufe der 
Organisation istehen, verwandt, dafs die Klasse zu welcher dieses Thier 
gehört, sich durch die folgende Beschreibung deutlich 2;enüg selbst be«; 
stimmtl Mit Recht überlasse ich indessen dem Hrn. Entdecker einen 
, Namen für diese mir neu scheinende Wurmart zu wählen, und d;3rselben 
ein^n -Platz im Systeme anzuweisen. 

Der Körper besteht aus einer gleichförmigen fleischigen etwas 4uröh- 
scheinenden Haut, welche bis lao weifse, eiförmige, nicht unter einan- 
der verbundene Körner enthält. Diese Körper, die ich mit Hrn. Ahrens^ 
für Eyer ai^zusehen kein Bedenken trage, bestanden aus einem consi- 
stenten, ovalen, undurchsichtigen, wei(sen Innern, aus einer schleimigen, 
durch^iehtigen^ blafsgrünlichen, das weifse Innere iimgebenden und. selbst 
von einer aurchsicbtigen aber festen Membran eingeschlossenen Masse. 
(Fig. ig.) — Au&er oiesen Eiern fand ich auch nicht die geringste Spur 
von Eingeweiden, weder JDarmkanal noch Zeugungstheile, wed^r Tracheen' 
noch Organe eines Gefäfssystems, keine Nerven und' keine Muskeln. 

^ ^) Dies ^ar der eine Wurm welcher eeine Eier cchon in den Köiper der Schnecke abgesetct hatte. 

jihrens. 
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Diese letztem wurden durch die längslaufenden IVfuskelfasem ersetzt^ 
«uii> wdchen die äuFsere Haut besteht und die Bewegiing des Wurmes» 
die nicht anders als' sehr einfach und schwach seyn kann, wird allein 
durch die äuCsere Haut hervorgebracht. 

Von den Frefswerkzeugen kann bei einem so einfachen Tfaiere wohl 
nicht mehr die Rede seyn, eben so wenig fand ich einen Mund, vielmehr 
schien sich blofs am yerdikten Ende vorn ein schwammiger dunkler Kör« 
per zu finden -(Fig. i8* a) durch welchen vielleicht die meiste Nahrung 
«US dem Schneckenkörper in das Innere dieses Wyrms übergeht — 
Die schwarzen Punkte am vordem Theile des Körpers lagen als eine 
dunkle fleckige Masse auf der Haut auf, und lielsen sich nicht von der- 
selben trennen. Sie dienen vielleicht vermittelst ihrer rauben Oberfläche 
Äum Anhalten bey der Bewegung. — Die Ringel (Fig. i8. c a d. d.) 
schienen von einer bespndern Textur der Haut herzurühren. — Der 
Schwanz bestand aus der Fortsetzung der Körperhaut, war weich und 
«u9dehnbar und. bildet mehr einen noch nicht mit Eyern angefälltea 
Rörpertheil, als einen wirklichen Schwanz. 

Zu der genauen Beschreibung des Herrn Verfassers fuge ich nur 
£e Zeichnung ' und deren Erklärung bei« 

Fir, 17. Der Wuhn in oaturlicher GröCie. 
ISg. 18, Derselbe Tergrö&eit. 

a. Der scbwemmige Theil am Tordeia verdickten SnJe.^b. b. nm mit tchwanett KdipOTB b«> 
.wicbneter ringförmiger Eiaacboitt c. c. d. d. die beiden Gvrtel >e. e. der Schwiyia« 
Vig* '9* ^^ ^y ▼iersigmal im Durcbmesaer rergrölaefl mit ftflectirtm Lidice. 

Schlots Beichlingeni RamdoAr. 

am Sislen October, x8io« 



xxxvm. 

* - • 

über die verschiedenen Arten des Brandes im Getreide. 

Von H. G. F/örke, 

• 

IVlit dem Ausdrucke Brand im Getreide^ beleet man hier und da ganx 
verschiedene Erscheinungen. Einige verstehen darunter das Mutierkorn^ 
Mrelches sich vorzüglich im Rocken zeigt, und aus langen, violetten oder 
schwärzlichen Körnern besteht, die zwar eine Art von Mehl enthalten, 
zum Reimen aber unfähig sind. Andere belegen damit den sogenann- 
ten RoU^ welcher aber, genauer betrachtet, zwey mit einander Aehnlich- 
keit habende kleine kryptogaroische Gewächse unter sich begreift^ die 
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an den Blättern, Scheiden und Halmen der Gras- und Getreidearten 
hervorkornmen. Blofs diesen Rost hat der Baronet Joseph Banks in Lon« 
don in einer x8o5 erschienenen Abhandlone *) als den eigentlichen rer* 
derblichen Brand beschrieben und abgebildeti und er scheint das, was 
in Deutschland vorzugsweise Brand heifst, gar nicht zu kennen. Eben 
dieses thut auch Herr Marschall in den ökonomisclien Heften 1805. 
Nov. S. 401. 

Am gewöhnlichsten belegen wir mit dem Worte Brand aber gans 
andere Zufälle des Getreide, die sich einzig nur an der Aehre oder an 
den Körnern derselben zeigen. Aber auch hier giebt es verschiedene 
Grade oder vielmehr ganz verschiedene Arten» die^ man besonders be- 
zeichnen muls, wenn man sich nicht miCsverstehen will, und welche ei- 
nige achtsame Landwirthe i) in Rufs- oder Fluebrand, 2) in harten 
Brandy und 5) in Vielehen oAex Schmierbrand getneilt haben.. Die erste 
Art besteht in einem schwarzen rufsartigen Staube , der fast die ganze 
Aehre einnimmt, und bald davon fliegt; der zweite oder harte Srand 
tnucht sich nur durcli kleine verschrumpfte Samen kenntlich; der dritte, 
besteht aus etwas unförmlichen Kömern, die inwendig ein libelriechen« 
des schwärzliches teigartises Wesen enthalten« 

Alle hier genannten Krankhaften Zustände des Getreides nehmen zu 
Zelten hier und da so sehr überhand, dafs man den dadurch verursach- 
ten. Ausfall an der sonst zu erwartenden Getreideämte wohl auf ein 
Viertel, oder gar auf ein Drittel des Ganzen rechnen kann. Da dieses 
ein sehr empfindlicher Verlust ist: so war es sehr natürlich, dala.yoa 
jeher viele Zungen und Federn dadurch in Bewegung gesetzt wurden^ 
«ind man sich Mühe g<'ib, die Ursache des Uebels und die Mittel dage** 
gen zu erforschen. Bei der Vieldeutigkeit des Wortes Brand war es 
aber auch eben so natürlich, dafs die Sache oft mehr verwirrt als aa& 
gehellet wurde ; dafs man die Mittel, die gegen die eine Art des Brandes 
vorgeschlagen waren, gegen die andere anwendete, und sich überhaupt 
auf alle Art mißverstand. 

Indem idi es hier unternehme, einige Bemerkungen über diesen öl^ 
besprochenen Gegenstand ^niederzuschreiuen, kann ich mich zwar nicht 
rühmen, die Natur dieses Übels erforscht, oder wirksame Mittel dagegen 
gefunden zu haben; ich mufs im Gegentheile bekennen, dafs mir sogar 
noch Fragen über die etwanige Identität einiger der hier genannten Er- 
scheinungen übrig bleiben, da ich sie zwar untersucht, aber wegen meiner 
»^— [—— — — ■ « ■ ■■■■■■ — — .— — i— — i—^^»^— 1^— — «ifc— — — — »^^^„^^,^^^^ 

*} A tbort Account of the caaso of tbe Diieato in Com, calied bj Farmerg the Bligfat« the MiU 
dew and die R(iU. By. Sir Joteph Bankt^ Brt. With a PUte. Printed for J. Hardinr. S6 8c 
lamei*! Street, i8o5* 38 S. 8. Ine Deutsche überaeut ia dem Baumgaitnecfdieii wigutn al* 
Ur aea«B Erfindungen, N. 35* S. 7&\. ff. mit a Ttfobi. 
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städtischen Luge nicht anhaltend habe beobachten können. Jetzt ist ea 
ihir indefs durch eine Menge von Aufsätzen in allerlei Zeitschriften/ die 
den Gegenständ n^cht erschöpfen, sondern ihn durch Irrungen snm Theil 
noch verwickelter machen , wichtig geworden, die Sache etwas aus ein- 
ander zu setzPUi und dasjenige, worüber ich ungewifs bin, andern zur 
Frage vorzulegen. 

^uf das zuerst erwähnte Mutterkorn^ welches man bisweilen auch 
Brand nennt, lasse ich mich hier nicht weiter ein^ indem ich voraus 
setze, däfs es unter seinem gewöhnlichen Nahmen allen, der Sache eini- 
germafsen kundigen Leuten bekannt genug ist, obgleich man über die 
Entstehung und Verhütung, so wie über die angenommene Schädlichkeit 
d^elben noch nicht gan^ aufs Reine ist. 

Den sogenannten Kost xnnh ich aber mit hierher rechnen, weil ver- 
aichiedene Schriftsteller ihn mit unter den Brand gezählt haben. 

Diejenigen kryptogamischen Anflüge,' oder kleinen Schmarotzerge- 
i^ächse, welche man darunter versteht, gehören nach Herrn Doctor Per^ 
soon's Synopsis methodica Fungorum zu zwey verschiedenen Gattungen, 
nähmlich zu Uredo und zu Puccinia^ Die eine ist Uredo linearis, wel- 
che an den Halmen und Blättern der Gerste, des Rockens, des Hafers, 
Weitzens und anderer Gräser wächst, und in einem feinen gelben ab* 
schmutzenden Staube besteht, der an den Gräsern in Strichen, nach dem 
Laufe ihrer Fibern und Gefafse hervor bricht, und im Alter dunkler ge- 
iSrbt erscheint. Die andere Art ist Puccinia graminis, und kommt auf 
eben den Grasarten auch in Unienförmigen Strichen hervor. Diese Stri- 
che sind, genauer betrachtet, erst als eelbe Stanbkörnchen gebildet, 
welche mit der Zeit aber dunkler, fast scnwarz werden, und dann, bei 
einer starken Vergröfserung, sich als gestielte in der Mitte etwas einge- 
zogene Kölbchen zeigen. Wenn sie reif sind. Öffnen diese Kölbchen 
sich, nnd lassen einen feinen schwarzen Staub fahren, welches -wahr* 
scheinlich ihr Same ist. Die Uredo linearis findet man im Sommer, Puc- 
cinia graminis später im Herbst. 

Persoon selbst ist der Meinung, dals die erste wohl blols der jun- 
gere Zustand der letztem sey, womit andere Botaniker indefs nicht üoer- 
einstimmen, welche behaupten, dafs die erstere allezeit kürzere und fla« 
chere Linien bilde, die immer gelb bleiben. Mir scheint es, als wenn 
die Gründe für die speciiische Verschiedenheit wohl das Übergewicht 
behalten dürften, weil man die Uredo linearis lange vorher, ehe die Puc- 
cinia ^aniinis erscheint, sich von einem kleinen angestochenen Fleck* 
chen m kurzer Zeit auf viele andere Halme immer weiter verbreiten 
sieht« Wenn sie sich also durch viele Generationen unter unsem Augen 
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fortpflanzt 9 kajin man sie doch ergentlich mcht'deti jüngeren Zustand 
von dem Gewächse nennen, was im Herbste zum Vorschein komm^. 
Man müfste, um hierüber zu entscheiden, sich verschiedene Halme, tnrei- 
che mit Uredo Knearis befallen sind, und die ärigegniienen Steilem selbst 
zeichnen, und sie bis in deii Herbst beobachten. Dann würde maif i^- 
heUi ob die Pucciniä graminis daraus entsteht oder nicht. 

Der Baronet Banks nimmt in seiner vorhin angeführten Abhandlung 
anf die Verschiedenheit dieser beiden kryptogamischen Gewadise keind 
Rücksicht, wenigstens bildet er nur die Puccmia "glraminis ab, ohne zu 
wissen, wie sie bei den Botanikern heifst, und sagt, d^fs sie zuerst gelb', 
späterhin chocolatenbraun oder wohl gar schwarz werde. Den Einflufis^ 
welchen sie auf das Getreide, besonders auf den Weitzen hat, be- 
schreibt er übrigens als höchst nachtheilig, wie es .davon auch in ünsem 
Gegenden traurige Eifahrungen giebt. So wie dieses kleine Schwamm- 

gewächs sich stärker an einem Halme ausbreitet, werden der Aehre dSa 
fährungssäfte entzogen, die Körner setzen fast gar kein Mehl an, iind 
bleiben sehr klein und un^staltef f gleichwohl aber mehrentheils^ tiock 
;6ur Fortpflanzung tanglich.. Von 8p"*sfusgesäeten K:örhern gingen ^a, also 
^ auf, und gaben sehr gesunde Halrfie, an denen kein Rost zu senen war. 
AutTallend ist es, dafi diese kleinen Schmarptzerpflänzchen nach vieleJ 
jetzt bekannt gewordenen alten und neueit Erfahrungen sich beiständiW 
Auch da im Getreide zeigen, wo dei* Sauerdorn, Berberis vulgaris Lmn.p 
in der Nähe steht, aber nur alsdann, wenii auf dessen Blättern das Äa^ 
cidium Berberidis Persoon befindlich ist. 

Diese kleine kryptogamische Pflanze hat Ireilich eine ganz andere 
Art zu wachsen, indem sie sternförmige flache Bechefchen bildet,, did' 

gehäuft beisammen sitzen; allein der gelbe Samenstaub, welchen diese 
echerchen enthalten, ist von eben der Farbe, als der gelbe Staub der 
Uredo linearis, und wenn man die Behauptung unsers Willdenow% dttft 
das Aeddium Berberidis auf Gräsern die Gestalt des Uredo linearis an^ 
nehme, auch noch etwas bezweifeln will, so muls man nach der Menge 
der Erfahrungen doch so viel gelten lassen, da(s jedesmahl in der Nach- 
barschaft des Sauerdorns das Getreide mit Uredo linearis befallen wird, 
so bald Aecidium Berberidis am Sauerdom aufblühet. In England hat 
sogar das Dorf Rollesby in der Grafschaft Norfolk, wo Berbenssträuche 
häufig sind, und wo der Weitzen selten gedeihet, den Beinahmen Mehl- 
thau' Rollesby erhalten, weil man dort diesen Anflug des Getreides, wie 
es auch bei uns viele thun, unter den vieldeutigen ond unbestimmten 
Nahmen des Mehhhaues begreift *). 

*) V7er darauf {««cbtet bat» im T«racliiedeii sich nntvr anderen die kleinen FUcfaten an der 



300 UiB£E Dm VERSCHISDENEN ArT£N 

. Dieser Rost im Getreide gehört übrigens zu den uralten Landpia» 
gen, deren schon die Bibel gedenkt, i 6. der Könige 8| 37^ ^mos ^j 9 
und Haggai 2^ ig. (wo die Vülgata wegen der hochgelben Farbe das 
Wort Aurigo gebraucht,) wird er zu den angedroheten Plagen gerech- 
net^ wogegen die menschliche Klugheit nichts auszurichten vermag. Der 
nun verstorbene Präsident n)on Schreberj welcher gegen den Brand ein 
probates Mittel zu haben glaubte, hielt es vor 50 Jahren für unmöglich, 
je etwas gegen den Rost aufzufinden, und meinte, dafs man ihn einzig 
nur durch aas Ge^dt^bwenden könne. Banks ist der Meinung, man 
müsse beim Aufschießen des Getreides fleifsig Achtung geben, ob sich 
angesteckte Halme zeigten, und diese mit Sorgfalt, so wie auch aus dem 
benachbarten Grase, ausraufen, weil sich in Kürzer Zeit von einem an* 
gesteckten Halme der Same weit verbreiten, und den Landwirth um ei- 
nen ansehnlichen Theil seiner Aernte bringen würde. Auch rätli er an, 
achtsam darauf zu sejn, ob das onverwesete Stroh, welches von diesem 
Übel angesteckt war, wenn es mit dem Dünger wieder aufs Feld gebracht 
wird, zur Vermehrung des Rostes etvc^ beitrage, in welchem Falle man 
es erst ganz vermodern lassen mü(steU^he man es als Dung benutzte. 

Wie dieses kleine Gewächs sicli. ubngeqs von einem Jahre zum anr 
dem fortpflanzet^ und in wie weit die Witterung und die besondere Be- 
schaffenheit des Bodens sein häu£ge& Erscheinen befördert oder zurück- 
hält, .das sind Fragen, die noch einer genaueren Untersuchung bedür- 
fen *). So lange man hierüber nicht sichere Erfahrungen hat, wird man 
sich auch vergebens nach Mitteln umsehen, die seiner zu häufigen Verr 
mehrung. vorbeugen ;* ea wäre wenigstens ein blolser Zufall, wenn man 
sie entdeckte. — 

Der eigentliche Sr^nd im Getreide zeigt «ich^ wie ich es vorhin 
bemerkte, in folgenden Abänderungen: 
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Rind« ▼«rtcbiedeoer Bauma seilen, der wird et £«r nicht uamogllch finden, dafs Aecidium 
Barberidia und Uredo linearis nicbt apecifisch einerrei aeyn konnten. Bei_genauerer Ansiebt ht^ 
stebt die sternförmige EinFasaimg dea Aecidium auf der Berberia aus der Epidermis des Blattes. 
die so und so auFapringen kann, nach Bescbiifienjieit der Lage ihrer Gefärso. Da nun bei Grä! 
•ern alles in die Länge gezogen ist, ao kann man aich laicht vorstellen, dafa ein kleines daran 
wachsendes Scbmarouerp flanschen eine Linie bilden werde. Die sternrörmige Einfassung cier 
Aecidicn gebort an sich also gar nicht au denselben, adndern au dem Blatte oder der ^du 
woranf/ai« wachsen, 

*) Es giebt Tiele Dinge, die sich auf eine uns unerklärliche Weise eraengen, a. B. auch die Ein. 

£eweidwtinner, die sich schon im Embryo im Matterleibe finden. Es acheint, dafs man in rie» 
»n Stücken die sonst so genannte Generaüo aequivtfca in Schota nehmen dürfe, welches jetM 
sehr nahmhafte Manner auch ohne Scheu thun. Pflanaen und Thiere hatten demnach das 
Vermögen au« sich yerschiedene Teptabiliach oder organisch belebte parasitische Körper au er* 
acugen, dil, wenn aie einmahl da sind» ihr Geschlecht fortpflanaen können, bis der Winur'odar 
der Tod dos Individunms, in wtlcham sie existiraa, ihrer Ausbreiiang ein Ende macht« 
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1. Der Rufs^ oder Flugbrand. Dieser zeichnet sich dadurch aus, 
dafs die Aehren ganz schwarz erscheinen 1 sobald sie aus der Scheide 
r hervor brechen, nicht einmahl Bälge» wie die andern habend sondern an- 
statt derselben ganz mit einem schwarzen rulsartigen Staube bedeckt 
sind. Solche Aehren trifit man nicht nur bei dem Weilten» sondern 
auch bei dem Hafer und der Gerste an; und dieses ist dasjenige i was 
nach Persoon^s Synopsis methodica fungorum Uredo segetum heirst, wo 
er wieder die Unterarten Uredo Hördei, Uredo Tritici, Uredo Avenae 
u. s. w. unterscheidet) die nach der besondern Gestalt der' Aehren dieser 
Getreidearten etwas verschieden sind. Bei der Gerste findet man zum 
Beispielb eine Art von umgebender Hülle, welches bei genauerer Be- 
trachtung aber nur der sehr ausgedehnte Balg des zerstprten Samen- 
korns ist. Diese Brandähren, die im Weitzen nie häufig, sondern nur 
sehr einzeln imd in manchen Jahren gar nicht anzutreifen sind, werden 
bald wieder unsichtbar, indem der daran befindliche Ruis staubartig ist, 
. und bald durch Wind und Regen zerstreuet und abgewaschen wird. Von- 
dieser Art Brand kommt nie etwas mit in die Scheune, und es kann 
folglich der ausgedroschene Weitzen davon nie schwarz gefärbt werden. 
Er wird- auch nie für so gefahrlich angesehen, dafs deswegen der Satne 
geändert werden mü&te, weil die Erfahrung lehret, dafs, wenn man auch 
ui einem Jahre einzelne Aehren davon in seinem Weitzen wahrgenom- 
men hat, doch deswegen im folgenden nicht mehrere werden. So. ist 
es auch mit der Gerste und dem Hafer. Man wird nie finden, wena 
man Samen von solchen Aeckern säet, die diesen Brand hatten, dafs er 
sich vermehret. Vielmehr verliert er sich sehr häufig ganz, so wie er 
anderwärts wieder zum Vorscheine kommt. 

2. Der harte Brand. Darunter versteht man den Zufäll, wenn die 
Aehre zvyar äuGserlich beim Hervorschiefsen, wie eine andere Aehre mit 

§uten Körnern anzusehen ist, und ihre Bälge hat, aber nie, wie an« 
ere gute Aehren, sogleich völlig blühet, sondern entweder gar keine» 
oder nur an etlichen wenigen Bälgen hervorstehende Blüthen zeigt. ÖIF' 
not man, wenn der V/eitzen reifet, die Samenbälge, so findet mtin daria 
schwarzbraune Körner, die nur halb so lang, aber etwas dicker, als ein 
Weitzenkorn sind. Diese Kömer sind hart, und wenn man sie von ein- 
ander schneidet, ist darin fast nichts Mehlartiges, aber auch ,kein russi- 
ger Staub anzutreifen, so da(s auch vom harten Brande der übrige gute 
Weitzen nicht schwarz gefärbt werden kann. ' Überhaupt sind diese Kör- 
ner, die sich mit ausdreschen lassen, leicht und schwimmen, wenn man 
den Weitzen wäscht, oben auf. Man hat es also in seiner Gewalt, den 
Weitzen von ihnen zu reinigen. Zuweilen trifit man neben diesen har* 
ten Brandkömern auch noch einige gute Weizenkörner in derselben 
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Aehre an. Wenn übrigens auch einzelne Aehren vom harten Brande 
unter dem Weitzen angetroffen werden, so macht man sich doch kein 

* Bedenken, den Samen wieder zu säen, weil man gefunden hat, dab sich 
derselbe in den folgenden Jahren nicht yerm ehret. Kommt aber neben 
dem harten Brande auch weicher oder Schmierbrand in dem Weitzen 
vor, dann hält^der Landwirth es für gefährlich, denselben wieder zur 
Saat zu gebrauchen, wenn man ihn auch noch so sorgfältig wäscht und 
einbeitzet. Denn nun soll, nach den voii so yielen behaupteten Erfah- 
rungen, im folgenden Jahre gewöhnlich noch einmahl so yiel Brand ent- 
stehen. Diese Art des Brandes hat kein Botaniker mit einem Nahmen 
belegt,, weil es wahrscheinlich durch ungünstige Umstände in äer Aus- 
bildung unterbrochene Körner sind. 

3. Die dritte imd schädlichste Art des Brandes ist nun der soge^ 
nannte weiche oder Schmierbrand. Die £rfahr^ng lehrt, nach dem Zeng- 
nisäe vieler Ökonomen, dafs dieser Brand sich von Jahr zu Jahr stara: 
vermehrt und weiter verbreitet, wenn man Weitzen, der von ihm ange- 
steckt war, zur Saat nimmt. 

Aehren, worin dieser Brand sich befindet, kommen schon brandig 
^ns der BiMtacheide hervor. Schon beim Schossen des Weitzens, eh« 
die Aehren noch aus den Scheiden henrorragen, kann man mit Sicher- 
heit erkennen,' welche Halme brandige nnd welche gute Aehren bringen 
werden. Die brandigen haben eine mattgrüne, etwas ins Hellblaue fal- 
lende Farbe, sehen struppicht und sperricht aus, und diese -Gestalt wird 
mit ]edem Tage auffallender. Öffnet man den Balg oder da» Behältnifs, 

:- in welchem* sich das Korn bildet, und in welchem es auch eingeschlos^ 
sen bleibt, wenn es schon reif geworden ist: so findet man bei einer 
brandigen Aehre, wenn sie eben aus den Scheiden hervorgescholst ist, 
schon m dem Balge oder den sogenannten Spelzen den Ansatz zu einem 
Korne, das fast die Länge eines reifen Korns hat, aber nur etwa so dick 
wie eine mittelmäCsige Nähnadel ist. Die Farbe der Haut dieses Köm- 
chens ist schwärzlichgrün, und wenn man dasselbe mit den Fingern zer«* 
reibt, so' zeigt sich ein braun -schwarzes, ruGiartiges aber noch sehr was« 
seriges Wesen. Unten auf dem Boden des Balces, um dieses lanee, 
dünne und schwarzgrüne Kömchen herum, sitzen nie Staubbeutel, welcne 
aber sdion ein mattes und welkes Ansehen haben. Diese Staubbeutel 

S' eben nicht aus dem Balge heraus, hängen sich nicht auswärts an der 
.ehre an, sondern sie bleiben ohne Verlän^emng der Staubfaden an 
ihrer Stelle sitzen und verwelkon daselbst. Eme Aehre, die völlig bran* 
dig ist, kann daher gar nicht blühen; man trifft aber mitunter, wiewohl 
selten, einige, die noch gesunde Blumentheile haben und auch gute reife 
Kömer bringen. -* Das brandige Samenkorn wächst dessen ungeachtet 
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aber in eben dein Zeltraunie, den das gute Korn. zn seinem Wachsthume 
gebraucht, etwa zu der Gröfse der gewöhnlichen WeitzenkÖrner heran. 
Während seines Wachsthums ist die schwarze, rassige Materie aber im 
mer mit vielem Safte umgeben, und so bald die guten Körner anfangen, 
sich ihrer Reife zu ifiähern, wird auch die scliwarze Materie völlig trok- 
ken, und einem Rüfsklumpen ähnlich, bleibt aber in den Spelzen einge- 
schlossen, eben so wie die guten Körner. Bei Regenwetter, und über- 
haupt, wenn sie angefeuchtet werden, verbreiten sie einen höchst wider- 
lichen Geruch, wie faulende tnsecten, welcher noch lange fortdauert, 
wenn die Aehren auch schon völlig trocken geworden sind. Setzt man 
solche Halme ins Wasser, so zieht sich die Feuchtigkeit vorzüglich nach 
den schadhaften Körnarn hin, unjd macht sie klebrig. 

Diese Art des firandes wird daher auch mit in die Scheunen ge- 
bracht, und wenn etwa der sechste Theil des Weitzens aus solchen 
brandigen Aehren besteht, so werden davon beim Ausdreschen alle übri* 
gen guten Wcitzenkörner schwärt gefärbt, weil die brandigen durch den 
Dreschflegel ganz in Staub zerschlagen werden. Dieser schwarz gefärbte 
Weitzen giebt dessen ungeachtet aber sehr schönes weilses Mehl, wenn 
er vor dem Mahlen nur gehörig gewaschen wird. 

Übrigens ist noch zu bemerken, dals die Aehren, worin sich diese 
Art des Brandes befindet,' früher als andere das Ansehen der Reife an- 
nehmen. Sie neigen sich bald zur Erde, und der Halm bekommt an- 
statt der weiCsgelben Farbe eine graue, wie alles zu .lange stehende Ge- 
treide. Daher wird ein Acker mit vielem brandigen Weitzen schon län- 
gere Zeit vor der Aernte gegen den daneben stehenden reinen sehr 
unscheinbar. Es kann von. einem solchen Acker auch nicht einmahl 
nutzbares Stroh zur Fütterung g^ärntet werden, weil das brandige Stroh 
vor der Zeit abstirbt, und dadurch zu fade für das Vieh wird. 

So bald sich dieser Schmierbrand nur einzeln ^uf dem Acker sehen 
läfst, so wird neben demselben auch schon der harte Brand in ziemli- 
cher Menge angetroffen, und so wie der erste durch fortgesetzte Aussaat 
von solchem Weitzen sich immer mehr vervielfältiget, so geschieht es 
auch mit dem letztern » so dals^ endlich auf einem solchen Acker nicht 
der zehnte Theil des Weitzens gut bleibt, sondern alles in Schmier- und 
harten Brand ausartet. 

Die Behauptung indessen, dafs immer alle Halme eines Stockes, d. j. 
diejenigen Halme, welche aus einem Samenkorn aufgeschossen sind, ent- 
vyeder gesund oder brandig wären, hat man nicht allgemein geltend ge- 
funden, indem bisweilen emzelne Aehren eines sonst nrahdigen Stockes 
f;Bnz gesund bleiben, eben so wie in einer brandigen Aehre sähst biswei- 
en auch gesimde Körner gefutiden werden« 
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Wenn man diesen Schmierbrand mit unter das Pflanzeqreidfi ziehen.' 
wollte, welches aber, so viel ich weifs, kein Botaniker bisher gethan hat, 
so miilste man ihn vielleicht zu der Gattung Uredo Persoon rechnen« 
Wir kommen dadurch aber um keinen Schritt weiter, und es möchte 
vielleicht der ferneren Untersuchung hinderlich seyn, wenn man dieser 
Getreidekrankheit etwas voreilig gleich einen bestimmten, ihre Na^ur, 
die man doch nicht kennt, bezeichnenden Nahmen gäbe. Die allermehr- 
^ten Landwirthe waren und sind der Meinung, dafs der Brand von klei- 
nen Ihsecten herrühre, und der bekannte Otto a)on Miinchhausen be- 
hauptet, durch starke Vergrölserungsgläser entdeckt zu haben, dafs die 
feinen schwarzen Staubkörnchen dieses Brandes lauter Insectenejer seyen^ 
welches doch wohl sehr problematisch ist. Um nun die Fortpflanzung 
des Brandes zu erklären, nahm man an, dafs diese kleinen Eyer an den 
Härchen der gesunden Weitzenkörner sich fest setzten, mit ihnen in die 
Erde kämen, die ausgekrochenen Jungen sich an den Keim^ der Pflahze 
machten, in deren Sattgängen bis zu den Körnern der jungen Aehre fort- 
schlichen und dort ihre Verwüstungen anrichteten. So oauet man oft 
aus einer unrichtig verstandenen Erscheinung eine Hypothese auf, und 
ist dann genöthigt, um sie zu verth eidigen, eine ^anze Reihe von That- 
sachen anzunehmen, die doch kein Mensch gesenen hat. Kleine Wür- 
mer können in dem schmierigen Safte der verdorbenen Körner aller- 
dings in Menge seyn, wie fast Keine Infusion davon frei ist ; aber diese - 
sind ^ehr wahrscheinlich nicht Ursache der Krankheit des Brandes, son« ' 
dem die Folge derselben. Entweder, sie erzeugen sich mit derselben, 
oder werden durch die dort vorhandene Nahrung angelockt, sich einzu- 
nisten, wo sie alsdann durch ihre Vermehrung allerdings freilich wieder 
etwas zur Vergröfserung des Übels beitragen können. 

Für die Münchhansensche Behauptung, dafs der schwarze Staub die- 
ses Brandes Insecteneyer seyen, hat man auch noch einen andern Be* 
weis zu finden geglaubt. Man sagt so: „Es ist bekannt, dafsKalk, Vi- 
triol, Salz und andere fressende Sachen , womit man den Weitzen vor 
der Aussaat einweicht, dem Brande vorbeugen. Der Brand muls also 
etwas Thierisches seyn, wenn er von solchen Substanzen zerstört werden 
kann« — Ich brauche es hier nicht aus einander zu setzen , wie unlo- 
gisch dieser SchluGs ist; denn wenn das Einbeitzen, wie es die aller- 
nnehrsten Landwirthe behaupten, wirklich auch dem Brande vorzubea- 
een im Stande ist, könnte man unter andern auch sagen« dais das Ein- 
beitzen des Saatweitzens der jungen Pflanze solche ILräfte gebe, daCs 
sie den Krankheitszufallen, denen sie ohne diese Salze eher unterworfen 
ist, leicht widerstehen könne. Allein hier tritt überdem nur noch der 
Fall ein, dals andere Landwirthe das Einbeitzen des Saatweitzens mit 
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Ben bekannten Laugen aas Kalk » Salz ii«8«W.' zuib Tlieil ganz nutzlos 
befun4en haben, ^und allen Sthmierereyen der Art keine andere Kraft 
beilegeui als ein jedes gemdnea Wasser hat| dessen maii sich zur vor- 
läufigen Einweichung des Saatwöizens etwa bedienen möchte. Unter 
Inehreren Beispielen, wo das Einkalken fruchtlos war, ist besonders fol* 
gend.es mir sehr merkwürdig gewesen. Ein Landmann besaete einen 
Acker, der auf ganz gleiche Art gedüngt und zugerichtet war, an einem 
Tage und aus einem Sacke mit Weitzen, den er nach der besten Vor^ 
Schrift mit Kalk- und Salzlauge eingebeitzet hatte. Die eine Hallte dea 
Ackers lag aber etwas höher, als oie andere, und war d/iher trocknen 
So weit qie Erhöhung reichte, trug der Acker den besten gesundesten 
Weitzen; die niedrigere feuchte Hälfte war aber durchaus brandig. Hatte 
hier das Einkalken d^s ^ Saatweizens den Brand verhütet oder veranlafst? 
Oder steht es mit dieser Erscheinung in gar keipem Verhältnisse? Die- 
ses mag der Fall sejn oder nicht, so mnü man wenigstens dodh zuge- 
ben, dafs man aus der präsumtiven Wirkung des Einkaikens ^ur Verhü- 
tung des Brandes keinen sichern Schluß auf die Natur des letztem mä* 
chen könne. 

Ohne mich nun bei 'den unzähligen andern Ursachen, die man für 
die Entstehung des Brandes erdachthat, aufzuhalten^, weil sie mehren- 
t^eils eben so willkührlich angenommen, als unwahrscheinlich oder aber- 
gläubisch und abjgeschmackt sind: so däucht mir nach allem, was ich 
von dieser Art des Brandes weils, da£s man ihn für eine Verderbnib und 
ein Faulen der Säfte in dem jungen Korn halten müsse ^, die vielleicht 
durch zu grofse Anhäufung der Nahrungstheile veranlaßt wird ; denn g^ 
rade der am üppiesten stehende Weitzen ist diesem Übel am mefarsten' 
unterworfen. Auch das vorhin erwähnte Beispiel von dem- halb brändi- 

*) DiMet. leidet nun gar keinen Zweifel, mehr, ceitdem der berfthmte Fburermy den Schmierbrand' 
* chemisch untersucht hat. Nach seinen Angaben ( die asan in Gehlen'* Journal für die Chettdo ' 
ii. s. w. findet) enthält- derselbe . 

I) ein grünes, butterartiges, stinkendes 9 scharfes, ira Zieifsen Alkohol und Aatlier Aitfldtlichea 
Öhl, welches fast den dritten Theil seines , Gewichts ausmacht^ und wovon die fettige Bt^ 
scbafienheit des ß/andes herrührt, 
a) Eine veeetabinsch- animalische Substana, die im Wasser audöslisch ist, im iUkohol aber 

nicht. &ie gleicht vollkommen derjenigen, die aus eefaultem Mehlleim entsteht. 
S) Eint Kohle an ^ des Gänsen, welche die ganse Masse schwara Jarbt, und durch eiao fiin» 
iende Zersetaung hervorgebracht wird. Eben das geht bei allen Überbleibseln gefaulter orga* 
nischer Gemische und also auch in der Dammerde vor. 
4) Etwas. freie Phospborsäure, die aber doch hinreicht» dem Brande die Eigenschaft mitauthei- 
len, blaue Pflanaentincturen au rothea. 
n5) Eine sehr geringe Menge phosphorsturen Kalkes und phosphorsauren Ammoniums. 

Der Brand im VSTeiuen ist nach diesem Chemiker also nichu, als ein Rückstand von ge- 
fiultem Mehle, welcher statt der Bestandt^eile dieses letatern» nahmlich Stäikmehl^ Kleber und 
auckeriger Bestandtheile nur eine Art von kohlig - öhliger Substana giebt«. die einem Binunea 
*' von thierischer oder vegetabiliicher Entstehung tehr ahnlich ist. « 

39 
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gen und halb gesunden Acker scheint dahin zu deuten^ indem der feuch- 
tere Boden den Pflanzen mehrere Säfte darreicht, als der trockene. Aach 
will man bemerkt haben, da(s einige Arten des Düngers, die besonders 
treiben, wie die Schafhürden, leicht Brand veranlassen. — Da(s diese Ajt 
des Brandes, Twie es der verstorbene Herr Einhof gefunden zu haben 
glaubte) sich alsdann erzeugen solle, wenn der Weitzen in der Blüthe 
Aegen bekommt, will mir nicht einleuchten, weil die Aehren, an welchen 
sich der Brand zeigt, schon krank aus der Scheide des Halms hervor 
treten* Die Anlage zu diesem Uebel ist al^o schon lange vor der Blu« 
the da; vielleicht vergrößert die nasse Witterung dasselbe nur. 

. Was nun ^ber von der Fortpflanzung des Brandes von einem Jahre 
Eum andern zu halten sej, wei(s ich nicht, und ich bin geneigt, denen 
beizupflichten, die dieses leugnen* Zeigt sich im nächsten Jahre wieder 
Brand, wenn m^n angesteckten Weitzen ausgesäet hat: so scheint dar- 
aus nur zu folgen, da(s diese Art Weitzen auf einer und derselben Feld- 
mark leicht brandig werden könnet Selbst wenn der Brand eine kleine 
kryptogamische Pflanze wäre, wie er es nach dem obigeil doch nicht 
ist, würde es sich schwer erklären lassen, wie er sich von einem Jahre 
zum andern erhalt und fortpflanzt; denn anzunehmen ^ da[s der feine 
Same dieser Pflänzchen, welcher bei der Aussaat des Weitzens mit in 
die Erde gekommen, von den Wurzeln des aufschießenden Halmes ein- 
gesogen und ins Innere zu dem jungen Weitzenkorn, das in Scheiden 
und Spelzen verschlossen liegt, geführt werde, dazu habe ich keinen 
Muth, obgleich viele die Fortpflanzung der mehrsten kleinen Schmaroz- 
zercewachse, die auf Blättern und andern alle Jahr neu hervorspros« 
senden Pflanzentheilen vegetiren, auf eine ähnliche Weise erklären zu 
müssen glauben. 

Da nun dieser Gegenstand noch mit so mancher Dunkelheit umge- 
ben ist, es aber wohl verdiente,, gründlich erkannt zu werden, weil man 
nur dann zuverlässige Mittel zu finden hoffen könnte, dem Schaden, 
welchen der Brand ^o häufig anrichtet, abzuhelfen: so würde ich, wenn 
es von mir abhinge, die ferner deshalb anzustellenden Untersuchungen 
auf bestimmte Puncto zu leiten, vorzüglich folgende Fragen zur nähern 
Erörterung empfehlen. 

I. Den Rost betreffend. 

1. Ist Uredo linearis von Puccinia graminis Persoon specifisch verschie» 
den oder nicht? 

2. Unter welchen Umständen entsteht die eine oder die andere? Und 
wie verhalten sie sich in ihrem ganzen Verlauf? 

3. Welchen Einflufe haben sie auf ^' " * " 

bewohnen? 



des Halms, den sie 
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4. Welche Mittel kann man anwenden, um ihr Entstehen oder wenig« 
6tens ihre starke Ausbreitung zu verhüten? 
IL Den Brand betreffend. 

1. Wie unterscheiden sich die im obigen bezeichneten Arten des Bran- 
des von einander? Und wie zeigen sie sich in ihrem ganzen Verlauf? 

a. Durch welche Umstände werden sie orzeugt, und dartman eine Fort- 
pflanzung derselben annehmen? 

3. Giebt es Erfahrungen» dafs eine oder die andere Art des Brandes sich 
als Folge des Rostes einstellt? Oder ist ihr otwaniges Beisammens^yn 
eine blofs zufallige Erscheinung? 

4. Welche bewährte, auf die Natur des Brandes gegründete Mittel kann 
man zu dessen Verhütung oder Einschränkung anwenden? ' 

Man hat schon einige Mahle über diesen Gegenstand Preisfragen 
aufgegeben. 1755 setzte die Societät zu Bourdcaux einen Preis auf die 
beste Abhandlung über die Natur und Verhütung des Brandes, und 17S7 
gab die Göttitigensche Societät der Wissenschaften die wahre Natur und 
Cur des Rostes im Getreide als Preisfrage für 1760 auf. Die dadurch 
veranlafsten SchnTten haben das Uebel aber nicht ergründet und noch 
^V^enTger verbannt öder nur eingeschränkt. Seit der Zeit sind mm be- 
deutende Fortschritte in allen Zweigen der Naturkunde und Oekonomie 
gemaqht worden. Sollte jetzt die Aufmerksamkeit der Sachkundigen sich 
auf diesen Gegenstand wenden: 50 dürfte man vielleicht grünolichero. 
Resultate erwarten« 
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• XXXIX. 
Chemische Uiltersuchung ^es Caviars. 

Vom Professor Dr. John in Frankfurt an der Oder. 

Der Caviar, wie bekannt, der Rogen oder die Eier cfiniger Fischarten, 
und nahmentiich einiger Stöhrarten, als Adpenser Sturio, A. Huso, A. 
rüthenüs, kommt in einem zweifachen Zustande aus Rußland, Wo er 
vorzüglich gewonnen wird^, zu uns nach Deutschland. — Matk untei^ 
scheidet im Handel zwei Arten dieser 2a den DeÜcatessen gehörigen 
Substanz, nämlich den geprefsten und den ungeprefsten oder frischen 

Caviar; Nur der letztere, die aus dem Fische erhaltenen, unveränderten 

1 , » • ■ 
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*) Übrigens, liefern aucb andere Fit che eine Art obgleich «chl^cfaten Cariarf» vnd emen aolclien 
•anunelt man in mebreren Gegenden Preufiena, in Pommem u. a. a. O. m. 
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Eierchen (man 'will oft iron einem einzigen Stör 200 Pfand erhalten hal- 
ben) können bei der Analyse ein sicheres Resi4t.ar liefern, denn der ge- 
preiste Gaviar ist nicht allein mit einem Zusatz anderer Substanzen, z. B. 
Kochsalz u. s.w. vermengt, sondern der Caviar leidet auch durch das 
Austrocknen und die zum Pressen nothwendige Behandlungsart eine we- 
sentliche Veränderung. Man findet von der Bereitung des gepreisten 
Gaviars u. s. w. in Krünitz's Encydopädie eine ziemlich vollständige Be- 
schreibung. IcTi bediente mich zu dieser Analyse des ächten russischen 
Caviars, der einen aus kleinen vollständigen runden durch den weiten 
Transport zum Theil zerquetschten Eierchen bestehenden, übrigens nicht 
▼eränderten oder in Gährung übergegangenen Brei bildete. 

. 420 Gran dieses frischen Gaviars zerriefb ich mit Wasser zu einem 
dünnfen Brei, und fügte dann eine gröfsere Menge desselben hinzu. £9 
bildete sich eine, emulsionsartige Flüssigkeit, aus der sich nach und nach 
die roembranÖ6enTheile zu Boden senkten. Schon dieser einfache Versuch 
bewies, dais eine ölige Substanz darin enthalten sey. — Das Ganze wurda 
auf ein Filtrum gebracht ,v durch welches eine ziemlich wasserhelle xmd 

Jarbenlose Flüssigkeit hindurchlief. Der auf dem Filtrum verbliebene 
iSckstand wurde aufs Neue auf dieselbe Weise behandelt, vrorauf die 
anflösende Kraft des Wassers auf den Caviar erschöpft zu sejn schien. 
Die wässerigen Auflösungen wurden verdunstet, sie coagulirten und setz« 
ten ane weiise, dem gerinnenden Theil^ der Milch ähnliche Substanz 
ab. Auch der Weingeist zersetzte einen Theil der Aufklärung. Die durch 
das Filtrum- abgeänderte Masse trocknete in der Wärme zu einer durchs 
scheinenden, homartigeni spröden, im Wasser und Weingeist völlig im« 
avflöslichen Substanz ein. ]Jie reihe KaliauAösung nahm sie in sich, und 
Säure fällte sie daraus nieder. Die völlig trockne Substanz, deren Menge 
26 Gran gleich war, ist folglich t>einer EiweifsstofiF. 

Die wässerige Flüssigkeit von der der Eiweifsstoff geschieden war, 
Keferte durch die Krjstallisation 26 Qran mit schwefelsaurem Alkali ver- 
mengtes Kochsalz in kleinen Würfeln. — Die nicht krystaüisirte Flüs» 
sigkeit enthiek eine kaum wägbare Menge mit jenenr Salze verbundenen 
braunen Schleims, der bei der Verdunstung zurückblieb* 

, Ich lieb jetzt den Theil des Gaviars, welcher in Wasser unauflöslich 
war, bei sehr gelinder Wärme v^^Hig austrocknen. Er besafii in diesem 
Zustande noch sehr stark seinen specifischen Geruch. Er wurde mit 
Weingeist zu wiederholten Malen extrahirt, die Flüssigkeit mit Wasser 
versetzt, erhitzt, wieder abgekühlt und dadurch 18 Gran eines schmieri* 
en, gelblichen öhb erhalten. Jetzt hatte der vom Weingeist völlig be* 
^eite Rückstand seinen Geruch verloren« Die Flüssigkeit, von der das 
Öhl abgesondiert war^ enthielt nichts weiter als eine opur yon Kochsalz. 
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Was der Weinseist unaufgelöset gelassen hatte,. vrnrda eine Stunde 
lang mit Wasser gekocht. Das filtrirte Wasser hinterliefs nach der Vei> 
dunstung nur einige Atome^ einer gallertartigen Substanz. Der in Wässer 
unauflösliche Theil wog» getrocknet 104 Gran. Sie hatten die Farbe des 
Caviars und waren verhärteter Ei weiCsstoff. fieim Verbrennen > stiefsen sie 
einen sehr stinkenden thierischen Rauch aus. Die zurückgebliebene 
Kohle wurde eingeäschert. Die Asche wog gegen i^ Gran. Alkaliscli 
reagirte sie nicht. Sie wurde in sal^- und schwefelsaures Kali, phos« 
phorsauren Kalk und eine Spur von Eisen zerlegt. 

Die Mischungstheile der zur Analyse angewandten 4^0 Gran 
aind foJglich: 



Reinen trocknen Eüveijssloffs^ der im Caviar flussig ent- 
halten ist --.•----------•-. 

Schmierigen Oels ------------- 

Unau//öslicheri^ oder erhärteten JSiwei/ssloffs - - - 
Salzsauren Natrums mit etwas schwefelsaurem Alkali - 
Gallerte - - - - - 

Phosphorsauren Kalks 

— — — ]ßisenox7di 
Wusser. als das fehlende • « 



26 Gran. 
j8 — 

103 — r 
28 — 
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420 Gran. 

I 

Ans dieser Anaijse ergiebt sich folglich, dafs der Caviar «vermöge selnar 
grofsen Menge auflöslichen Eiweilsstoffs ein so schätzbares "Nahrungsmit* 
tel darbiete, da(s der eigenthümliche Geruch des Caviars dein Oele zo« 
zuschreiben sey, welches derselbe wie alle Eier der Thiere, so weit ich 
sie bisher untersucht habe, und namentlich die der Insekten, (der SchmeN 
terlinge und Heuschrecken) der Amphibien und Vögel in beträchtlicher 
Menge enthalten, und dafs endlich aer Eiweilsstoff auch im 'Caviar in ei« 
nem zweifachen Zustande, auflö&Iich und unauflöslich in Wasser enthalten 
sejt daüs aber der unauflösliche Theil bei weitem herrschend, und in 
grösserer Menge als in den übrigen von mir analysitten Eiern in die Mi« 
schung eingehe. 



y 



lo IflEMOmE sun la rEorn. 



XL. ' 

Memoire sur la feinte, Clupee feinte, Clupea Alosa picta 

autorum. 

Par S. B. X Noel^ 

MttnrilUt»« tncien Inipecteur <le U navi^ation Interieure i Belfbrt, D^part. du haut Rfain. 

On trouve dans plusieurs riviöres de TEurope occidentale un. pöisson 
du genre Clupäe qui a beaucoun de ressemblance avec l'Alose, xnais qui 
forme näanmoins une espöce ai£F4rente. 

^ La GlupiSe feintos ainsi nommde sur les bords de la Seine, est la 
Gatte de la Gironde, la Twaite de la Tamise et de la Severn. Ce der- 
nier nom rend Fidäe de la diff^rence, quMl y a entre ce ppisson et TA.- 
lose, proprement dite, malgr^ la conformitä des prihcipaux caract6res 
ext^rieürs. "Les Anglois ayant occnp^y a diverses repriisesi Tancienne pro* 
. vince de Normandie, qui compFehoit le Pays de Caux, y ont introduit 
j ^ et laiss^ ce nom, dans le langage-patois des hnbitans Ae% campagnes 

1 prAs de Fecamp, ou appelle encore Twaite, tont homme trompeur sur 

! la foi du quel, an ne pent compter, et par analogie, ce nom conyient 

trös-bten k la feinte, comoarie $vec rAlosfr. 

Les deux espöces ont beaucoup de rapports • entre elles; il ne £aut 
^onc pas s'^tonner qu*on ait confonda ces poissons. 

La feinte a la töte plus arrondiei moins comprim^ sur les c6tds, 
i'ouverjture de la bouche assez grande; la machoire införieure plua al- 
longäe que la supörieure; elles sont d^pourvuea de dents« 
I La iangue est courte, noirdtre et pointue. 

Les yeux sont d'une grandeur mödiocre; la prunelle est noire ov 



Die; lexieneure ou posieneure esc la pius grande; chaque opercule ro- 
couvre quatre brancnies, placöes dans CQ^poisson, comme dans' les au* 
tres abdoniinaux de son genre. 

La longueur du corps vari^, sulyant TAge et le söxe des indmdus« 
Elle est moihdre dans les m Ales» que dans les femelles, et cette imparit^ de 

Srandeur est teile, quelle a £ait ladmettre des noms dilF^rents pour lea 
tstinguen Ainsi, par exemple, on nomme la femelle feinte ou cowreau 
tandisque le r.iAle s^ appeWe Cahuheau ou Laiteau, sur leß bords de la 
Seine et de la Loire. A Paris, la femelle se nomme Pucelle. U parolt 
diffidle de iustifier ce nom, puisqu*elle est pleine d'oeufs au printems- 
on peut neansmoins donner pour raison qu*on ne vend point de cahtp- 
heaux & Paris et qu'on n'y transporte que des feintes, plus rapproch^ea 
de r Alose par leur grandeur. Le peuple ne voyant que des poissona 
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femellesy 1e jpeuple, dis-je, slmagine, sans doutd, que les premi^es n'd-» 
tarit jamais föcondöes, sont condamn^es a une virginitä perpötuelley quoi- 

3ae cette idöe . ne puisse a^accorder avec le b^soin de la reproduction 
e respöce. 

La forme du Corps de la feinte est un peu plus ronde que celle de 
TAlose; La ligne laterale est haute et parallele au dos; au dessous rö« 
. gnent six a sept tdches, depuis la partie sup^rieure dei'opercule brau- 
eMail jusqu'au-delä du dernier raion de la nageoire dorsale. Ges ta« 
ches de Couleur bleaAtre, quelquefois m^Iang^ede jaune, prenaent une 
nuance phis foncöe apr6s la mort du poisson. 

Les äcailles sont brillantes et argent^es, except^ sur le dos^Dü dies 
sont d'un- verd gris; le long de la car^ne du Tcntre, elles forment une 
espöce de scie, m.ais moins prononc^e qne dans TAlose. 

La nageoire dorsale a les premiers raions assez longs; eile est plus 
rapprochäe de la töte que de la queue; les pectorales et les Ventrales 
sont petites, pour la grosseur du poisson, surtout les demiöres; ranalq-* 
est mojennei la candale large et fourchue. 

Nous d^crirons ce poisson sous le nom que porte sa femellei parce 
qu'dtant plus grande que le male» eile a fixe daTantage Tattention des 
pöcheurs. Ges derniers ont möme ^t^ tr^-Iongtems, sans soup9onner 
Gue le Gahuheau püt ötre le mdle de la Feinte» puisqu'il est sonvent une 
fois plus petit Presque toüjours dans le nord, on d^igne aussi le Lom- 
pe, par le nom particulier de sa femelle; eile est ^galement plus grosse 
et conti ent des oeufs^'qui lux donnent plus de prix dans Topinioii des 
pöcheurs. 

La feinte se trouve dans la plapart des ri^6res^ de TEurope, que . 
remonte l'Alose; eile 7 est conduite par le möme besoin» celui defraier, 
Lorsque la pöche des Aloses tire ä sa fin, il leur succöde des rii- 
deaux de feintes, qui se hdtent de gagner les eaux douces. Les plus 

I;randes qui^^ dans cette sspöce» sunt toüjours les meilleures, paroissent 
es premiöres» tandis que les Aloses de prime n'ont pas la bont^ ,de 
Celles qu'on pöche un mois apräs.- Cds premiäres feintes semblent avoir 
Toeil plus vif» plus grand; leur peau est aussi plus briknätre; on les ap- 
pelle feint es au gros oeil, feintes brunes ou noires. G'est ordinairement 
dans les premiers jours de Mai, que se fait leur apparition. De nou« 
. veaux radeaux se präsentent plus nombreux, mais composds de poissons 
moins gros; ils sont remplacös par d*autres, dont le^ feintes sont encore 
plus petites, quoique plus larges, en raison de leur longueur; onles dd* 
signe ordinairement par le nom de feintes bretonnes, • 

Cette clupöe se nourrit» comme FAlose, de petits poissons et d*in- 
- sectes fluviatiies et marins. ^ 

Elle fraie, aprös le solstice d'ixi et regagne ensuite les eaux saUes ; 
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an moins ii*en voit-on plus dans la Seine, la Loire , except^ qnelqaet 
poissons tralneurs. 

La pöche de la feinte se fait avec le m^me filet cme oelle de TA- 
lose; il ny a de difF^rence qub dans le moule des mailtes. 

On la prend dans les guideaux de Quilebeuf et du Tox, ä T^mbou- 
chure de la Seine, avec des trameaux et des feintiöres, en s'öloignant 
de la mevj et remontant ä Villequier, ä la Mailleraye, a Dnclain Au- 
dcssus de Ronen, on en prend avec des nasses, mais en petite ouaDtit^. 
La Seine (ßegurd) est, en giSn^Val, d'un prodait plus sü^r, quand les riyes 
permettent dy ötablir un Kssieu, (c*est ainsi qu*oh nofnme Tespace de 
terrain, dispose en pente douce, ^ur lequel on peut tirer ce filet k terre). 
La Loire, depvis Painboeuf jusqu'ä Nantes, onre les mömes p^ches, h 
peu de daiF^rence prö's. II se prend aassi des feintes ou gattes^ dana la 
Charente, entre Saintes et Goignac, et 'plus bas vers .son emboachare, 
ainsi qu*ä Celle de la Sevre et dans des parcs en pierres s^ches, qa*on 
^l&ve sur les gröves de File d'OIeron. Dans la Gironde, les p4cfieiirs 

^ se servent d'un filet, appell^ Rstoneyre. C'est une sorte de tramail qu'em« 

' ployent prdinairement les filadi^res oa barques de pöche. Ou a*en sert 
an-dessous de Bordeaux jasqu'a Pouillac et dans la Dordogne, au-dessua 
de Blaie; eile r^ussit inieux la nuit que' le jour, k moins que Tatnio- 
spbire ne voit n^buleux; quand le ciei e^t serein, la chalenr des raions 
ivL soleil p^ntoent les couches supörieures de Teau, le poisson gagne 
les profondeurs, c*est la qu'il faut laller chercher. 

La Saison de la p^che s'ouvre dans la Söine, nn mpis et plus, avant 

. le solstice d*<^t^i et se prolonge un mois apr6s. Dans la Gironde, eile 
commence et finit plütöt. Si le printems eist mai^que par un tem% "doux 
et chaud, si des orages de cbiute dur^e se aucc&dent la p^ch«) de ce 
poisson est d*un grand produit et il est difficile de se faire Tid^e da 
nombre de feintes ou gattes, qu'on prend dans ces difförentes riviöres. 
Sur les bords de la Seine on assure n^anmoins que les feintes 7 
sont moins nombreuses qu*autrefois« II est permis d'attribuer cette di- 
minution k la destruction du frai de^ ces ctup^es, occasionn^e par leSs 
guideaux de Temboucliure de la Seine et aux qualit^ malfaisantes 
communiqfu^es k Teau de cette rivi^e, par le suint des moutons qu'on 
y lave, a l'^poque oü les feintes se montrent en plus grande abondance. 
Des plaintes multipliees s'el&vent, chaque ann^e, contre cet usage, il 
seroit possible qu'elles jie fnssent pas fond&, mais le soupgon reste 
{dans toute sa force, jusqu*^ ce qu*il seit infirmö. 

Le suint de la laine des moutons n*a ätd analys^, d'aprös les pro- 
cöd^s indiqnös par la. chjmie, qüe dans ces derniöres annees. On<-sait 
ä präsent, qu'il se composq i) d'une substance savonneusa a base de 

^ poiasse; 2) d'ac^tite de potasse; 3) de carbonate de pptasse; 4) dd mu* 
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, riate de potasse ; 5) . d* une quantite imi^temin^ de chaux , combin^e 
dans des proportions inegales avec les sub^tances pr^c^dentes; 6) d'iine , 
matiöre animale, qai constitue Todeur particuliöre du suint: cette sub« 
stance n'est peut-ötre pas susceptible d'analyae et c'est pourtant eile, 
qui a ^raison de l'odeur qu*ell.e ßroduity pourroit seule eloigner les Fein- 
tes, des eaux qu'elles se plajsent a fr^quenter. 

Chacun sait que les odeurs tropyfortes, ou seulement ^trang^res a . 
Celles que les animaux qui viyent dans V^iaUi sont accoutumes de respi- 
rer, agissent yivement suv leors nerfs' ol£actifs. Le dauphin, la b'aleine 
m^e en fournissent de nömbreux exemples. L'un des plus illustres 
navigateurs de la Francei M. de Pl^viUe nous aoprend que sur les Fonds 
de Tile de Terreneure, il r^ussissoit ä ^Carter les baleinies, de ses emr 
baroations occup^ed a pöcher la mocue, en fai^iant jetter dans la nier, * 
Teau puante et infecte^ qui avoit s^journ^e dans la cale de. ses bateaux« 
L'odeür qui s'exhale de certains poissons en fait pörir d*autres. Gelle 
du Squale roussette tue le Laaijproyon; l'Osmere ^perkn he peut yItt« 
dans le m^me vase, en soci^te ^vec le Chabot eta Cest'<raprto ces 
metifs qu'on a söv^rement d^fendu en Franoe, de se iservir de coque du 
Li^yant et d'autres pr^parations narcotiques ou enivrantesi qui peüvent 
d^truire beaucoup de pbfssons, sans proflt pour la soci^tä. C'est encore 
d'apres eux, qu*on a prohibä le rouissage du lin et du chanvre, dans les 
eaux couranteSy parce que les odeurs qui s*en exhalent, fönt pi&rir oit 
töut au moins fuir le poisson, des fonda ^e pöche />ü Tavoient fixiS aes 
habitudes et ses besoins. ' /. 

• Sous le rapport des aTantagefi qu*en retire la soci^t^, la Feinte n'est 

r 

baires et c'est peut*ötre d'elle qu'il faut entendre ce qu*Ausone a dit 
de l'autre de ces poissons. II est possible que de son tems, ou les d^ 
signdt par le ro^ne nom. Mais quoiquö moins rechereh^e que TAlosei 
la Feinte est d'une grande ressource pour le pauvre; eile semble r^er- 
vöe pour lui seuL Quand le poisson est gros et.bien nourri, sa cbair 
est assez/succulente; eile exige.peu d'appr^ts; eile .est d*une digestioa 
facile; 8^ oeufs surtout ne le c^ent gu6res en bontä a ceux de 1' Alose. 
.11 n'est pas k notre connoissance que dans les tema anciens, otf ait 
saie la Feinte ni qu'elle ait subi d'autres pr^parations, nialgr<i Tabondanoe 
avec laquelle eile se porte dans plusicura nvi^res, vera le solstice d'iti, 
II est probable qu*on la saleroit avec succös mais non ayec avantage* 
Les arötes fines et nombreusesi dont sa chair est remplie, dans la r^gion 
lombaire, acque^reroient une rigidit^ plus forte » qui en rendroit l'usage 
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d^sajgr^able. 0|i cbnsomme les Feintm fratches sur les lieox, oik dlet 
fioot pöcheeSi ou dans les villes yoisinea. Lorsque ki saison le permety 
oa peut les transporter ä d'assez grandes distances des rhriöres, qu'dlet 
remontent, en troupes, au piintems. 
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Aaszuff aus einem Briefe des Doctors Crewek in Bonn, 

vom 24« März ißio. 

Über fossile Ochs eps che deL 

üej der Ausgrabung des Nordkauals in der Gegend der Ton Köln 7 Stnndea 

Seiegenen Stadt Neufs fand man neulich in einem sumpfigen Boden den Sehe* 
eA einer grofsen Ochsen ^Art^ wahrscheinlich des Urochsen. — He/r Hageau, 
Ingenieur en Chef de la ade Section da grand canal-du Nord, liefert davon 
folgendes: 

„Le crAne fossile ne difiPire de celui dn boeuf ordinaire que par sa gran« 
^deur et celie des conüies qui raecoropagnentn Dans ee cräne comme dans ce« 
^lui du boeuf le front est plat «t meme un peu con.cave,"carr^, les cornes sont 
„attachas aux extremit^s de la'Iigne s^eillante qui s^pare Pocciput du front. Le 
f,p)an de locdput fait un angle saillant arec le front, enfln ce plan est qudran- 
„gulaire* Les cornes ont 36 centimetres de circonC^rence ä leur racine et 73 c. 
„de longueur d^T^Iopp^e.*^ 

,4^a distance entre leur racine est de 20 cent. et celle entre leur extre« 
^nit^ est de.go cent.** 

,4^^ oomes se dirigent d'abord en dehors et se recöurbent ensuite de 36 
^cent. en avant et de 90 cent« en haut.** 

yyCe crine a iti tröuT^ dans les marais de Neu£i h SSooo metres de cette ville. 

' „U ressemble beauconp a ceux dfJcrits dans le memoire de Mr. Cuvier sur 

^les fossiles des ruroinans trouv^s dans les terrains meubles et dont Textrait 

,,a eti insiri dans le nonveau buUetin des sciences No. 24* pag. 4o( c*eSt-a- 

^;dire qu'il parait appartenir a Tune de deux Portes de boeufs sauvages appelds 

^rUrus et Bison.** 

Ich besitze ein Hom, welches vor mehrem Jahren 'in einer Torfgrube jsl 
Schuh tief in hiesiger Gegend gefunden wurde, dann in ein^r Oorfschmiede 
xum Wasserschupfen diente und daher etwas beschädigt ist, indem die Spitze^ 
abgebrochen; indessen nebt es den Beweis, dafs ehedem, wie Cäsar schon meU 
dete,^ der Auerochse (pi*us) in Deutschlands Wäldern wohnte. Das meinige« 
wahrscheinlich dieser Thierart einst angeh/irige, hat an der Grundfläche 13 Zoll 
und einen halben alt pariser Mals im Umfange, — an der abgebrochenen Spitze 
in der Hohe 6 Zoll und ein Viertel, und an Länge 1 Fufs Bi^U* Diese würde 
noch beträchtlicher seyn, wäre das Stück besser erhalten worden. 
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REGISTER 

DES VIERTEN JAHROANGS i $ i o. 

V - 

A* Anmerhingen, kricUche, zu den Be- 

Acer saeohaiumm^ ai8» , dasjrearpmn, cherflechten An der Lichenograplii% 

werden bejde zum AnpBanxen em- unirers. des Herrn Acbariua's . ^^^ 

pCohlen aig. Anthophyllit --.... ^aö; 

Acipenser Sturio 307. Hoso $07. ru- -^«^0«, grorser,' dessen Skelett . a3& 

thenus 307. Anzucht ausländischer Bäume und 

Acotyledonen^ giebt es nicht • 107 Sträucher • - - - • - • aii^ 

Acostichuim acruminatum 56. alie- ^^^^*^f * " .^ • • -- - - St. 

num 54» aureum 56. calomelaaos Ap^^^ Petroselinum - « « « toa» 

- 54- cervinum Sir chrysophyllum 54. AoophylUt -•--•-. ^. 

citrifolium .56» crinitum 56. cruciä- '^5 -j^ ----•---• ajou 

tum 54* longifolium 56. peltatum54. -^V'*^*f^'».conterininum54. cordifoÜom 

aorbifolium 56. trifoliatunf SS-^ un« 55- •marginatum S%* exaltatum 55, 

dulatum ^6. villosum 56. fimbiiatum 56. heradeifolium 56L 

Adiatuum crenatum 55. cristatum 55. Hippocriepls 56. invisum 54. mai^ 

denticulatum 54, mdanoleucum S5^ crophyllum 56. ^ muricatum 54, ni^ 

pultrerulentum 55. pyramidale S5^ d«ium 56. pellitum 54. pentaahyl« 

radiatum 55. trapezitbrme 55. ^""* 56. puncjtulatum 5(5. re^pfle« 

Agalmatolu -•...«. .^ 224. ^"'^..55.*: rotundatnm 54. semicordak» 

Alaunschiefer - - - • - - aa8. ^"™ 56. squamatum 55, stipulare Si^ 

Alaunstein --'--•-- aafi. tnangulum 55. trifoUatum 55, y3u 

Albumen des Samens löo. darf nicht ^^^54* 'yillosum 54. . 

angenommen werden 108. Asplenium bidentatum 55. bifoUum 56^ 

Almandin ^ ----- . aa6. cultiifolium ßß. dentatum SS* aaliciJ 

Aluminit . ^ . • • • « i^2. foUum 5$. limbatum 56. martinicenip 

Anatomie der Insekten - - - 287. *? 54. nanum 55. obtusifolium 55, 

Andalusit ---•-.;. a3i. pumdum 55. serratum 56. squanio« 

Andrena cinearla 45* pilipes 45. me- *"^ S^* striatum 54. 

gacephala 267. otrina a^. ^^gi^f gemeiner - - • . • aag^ 

Anemia adiantifolia 57. bipinnata 57. Axinit ---i«^^^ ^gj^ 

filicifolia 57. hirsuta 57. hirte 57* » 

phyllitidis57' verticillata 57. «• 

Anguis fragilis Unn. - ^ • . 14 Basalt^ -.-.-• ^ „ . ^ ^ 

N 
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ßasali, körniger, in Geiirgfen • 
Baeomyces apotictus 264* caespiticius 
250. davatus 257* deformis 257« 
^uphoreus 265* gcrontius 263* m^- 
croscjphus 252« sparassus 265* 'tra- 
chynus 251« turbinatus 263. venlri* 
cosus 265« 
Säume und Strducher» Anzucht der 
aasläiidisehen - - - - - 212« 

Becherflechten, kritische AnmerkuDgen 
darüber ....... 2i$& 

Sj^ichtigungen , lichenologische , jte 

il^ortsetzung 11 5* 4^e Forts* 2j[2. 
Beryl, gelbUch und griinlicher - 171. 
Biatora turgida ...... 235 

Bienen, deren Oi^tne des Tastens 287- 
Bimsstein «.«.... 228« 

Blechnum occidentale .... 55- 

Blindschleiche ; Zerbrechlichkeit der- 
selben .-.-.--- i4 
Bode, über die Erleuchtung \mi Er- 

• scheinung des Satufnsringes * 91. 

— derselbe über die Verbmdung der 
'- Erde mit der* Sonne * - - • 275* 
Bei - ..•.---. 225. 
Bombus americanorum Fabr. - 11 • 
BoiryeHium cicutarium « - - 57« 
Brand im Getreide ^ Verschiedene Ar- 

* teil desselben 296. harter 287« wei- 

- chtr 297. Schmier- 297; 
Brandschiefer, schwarzer . . 73. 
Brauneisenstein, schlackiger - 77* 
Braunsehiefer .-.---- 228. 

Bronzit ...... 135. 230. 

t^. Buch, Über die Eisenerzlager in 

Sdivreden .-..---46. 
•-. derselbe üb. Gebirgsformationen 69. 
#— derselbe über den Gabbro » ia8* 

c. 

Capitalaria crenulata 257« degenerans 

251. longipes 256. madlenta 25(Si 

neglecta 255« Tertidllata 255. 

Ca\^iar, chemische Untersuchung des- 

i selben -------- 307. 



Ohäböfin 

Chalcedon . . . . . . . ^«^« 

Cheilanihes microphylla . . - 35. 
Chenopodium ...... 103. 

Chia'stolit 

Chlorit - <■ 

Chiysoberill .....>- a3r. 

Chrysolit 



* 



Chrysopras ... 1 ... . -..^ 
Cenomyce, actinota s6o* alicicornis 

siS^» allotropa 263» anomaca 262. 

apolepta 252« aspteä 254^ bacillaris 

256. blastica 261. brachytes 257. 

Candelabnim 257« caespiticia 250. 

chordalis 258» cenotea 261. cerco- 

{>hora 259. cladomornha 251« cocci«. 
erar 254* eoccocephaia 255- contor- 
tuplicata 260« cornucopioides 254. 
corenata 235- »comnta 257. coiym - 
bosa 265« crispata 265. damaecor- 
nis 25t* . deformis 253* ecmocjrna 
261. elongata 251« isndivifolia 250. 
epiphylla' aSo. exonccf^ 259. exten- 
. SP 254* fibula 264* fimbriata 252. 
gentilis 251. gonecha 255. 257* go- 
norega 261. holoschista 254« hybri- 
. da 963- lomagona 265. lopbyra 253« 
. macilenta qS6» merista 258- mono« 
. carpa 256. nemoxyna 260. parecha 
252. phyllophora 251, pocillum 253« 
. pruboscidalis 258. pulWnata 257. 
pyxidata >953« rSdiata 259. rostrata 
201. scolecina 256. simplex 252. 
sparassa 258« 265* stemmatina 254. 
styracella 257« subulata 261. syn.« 
. theta 253« trachyna 262« tubefculo- 
^ sa 253* rerticillata 264. vestita 255.. 

Tirgata 263« 
C^ntris aquilina j\^. ehlerogaster 4S^ 
Cladonia cornucopioides 250. coro- 
nata 255. dilatata 263. hybride 264« 
• incana 253« polycephala. 
Clupe feinte ------ 31 ou 

Clupea .alosa ...... 310* 

Qoffea arabica ...... aoa» 
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Carcuium dos Samens - «. » loo.* 

Corund -- - - -.-'- - a3'- 
Cpijrledones, Samenlappeii , berichti- 
gende Bemerkungen darüber aoo. 
Crabonüeri, eine Familie der Piezaten 

Cressac, Aussug aus dessen Sehreiben, * 
die EntdecJeun«^ des Zinns in Frank« 

. reich betreJGfena « . • . » 23gr. 

Creueli, Auszug aus dessen Schreiben, 

. über fossile Ochsen&cbedel - 3^4* 

Crocodille, fossile ^ - .- - - 73. 

Cyanu « « •,- - - « - 232. 

Cyaehea ai1n>rea 54* ^pera 54- i^^* 
ricata 6^^ honida 54- grandifoUa 54* 

Cjrperus dquatieus «1 • . • ya. 

D. 

Datiaeä nodosa ^56. alata 5^- , 
2>Annemora^- £isenei:zlager daselbst 4^« 
Darea cicutaria .•«>•* 541 
Davallia adiantoides 54* arborescens 
54* clavata 55* dumesa 55* trifo« 
Uata 55. thloba 55«. capillacea 55» 
da vata 55* 
Dendrobien '- - - • - - - 83. 
Dieksonia adiantoides $4* cicutaria 54. 
Dicotyledones • « * - «'- loi. 
Diplaeium undulosum . « • 56* 
Diplodium alatum - • ^ • « 84- 
DisperU alata, Bemerkungen. darüber 

83. 

JEidechsen , Übereinstimmung ihres 
Blaues' mit; den Blindschleichen 14» 

JEidoner ^de% Samens loow^ darf nicl^ 
angenommen werden io8* 

Eisen, cbrömsaures - - • « . 17t. 

Eisenerzlager in Sehweden - • 46. . 

Eisenkiesel ...«.«-. 223* 

Eisenstein, magnetischer « - 48- 

Jiisensteinlager in Lappland « ^o. 

Eisenthon .«•••.•• asg. 

Embryo des Saamens ^ • « 102* 
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ST*kH. 517 • 

Epicharlsp eine Piesatengattong - 3^ 
Erdbeben ini Jahre 1809« * - iS\* 
Erde, deren Verbindung mit der Son- 
ne ------••--. yjS* 

Erdpech, in einer Eisengrube - 5o» 
Erdschnecke, Würmer in einer 292. 
Erzgebirge, Uralisches * - - 275» 
Euglossa, eine Piezatengattung 3^ 

> . F. ■ ■ 

Federchen des Samens • • • io5-^ 
Feinte, memoire sur la, - - - 3io. 
Feldspath, grüner 172« horniger 237* 

schäumender 227* 
Feuerkugeln im Jahr 1809« • • i53- 
Feuerstein • • * 1 .» * • . 224- 
Fischer , Beschreibung eines Mono« 

chords .««...1* 3" 
Fledermäuse» deutsche, .Bemerkungen 

daYüber - - - - . - - i55. 
Flörke, Kridk der Gjrophoren - 59« 
-^ dessen lichenologische Bericbtigun- 

gen, dritte Fortsetzung • - 11 5* 
— - derselben Abhandlung 4^ Fort- 
. Setzung ....-•. 5233» 
— - dessen kritische Anmerkungen zu 

den Becherflechten in Acharius's Li« - 

chenogr. universalis/ ... 248* 
— - dersolbe,. über die yerschiedenen ' 

Arten des Brandes im Getreide 296» 
Flugbrand 'im Getreide -,-- - 297. 
Formationen, allgemeine und locale 6g* 
Fraxinus excelsior .... 23* 
Fre/sspitzen der Bienen - - -' 290. 
i^u;?icu/ajumbilicalis,_ Nabelschnur des 

Samens •*.-.'••.. loo. 

Gabhro, Bemerkungen darüber 128« ' ' 
Gadolinit -.-.-.• 223* 
Gebirgsarten .•«..- 130. 
Ge^zV^^arreit, Jül>er locale und allge- . 

meine * • . .. . • . • 64« 
Gelberde ..... • > • . 232« 
Georgien, liLörniger Basalt daselbst 270« 
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GewächsOß deren Keimen i» - gg« 
Gewitter im Jahre i8og. - - i5a- 
Glimmer s^qS' krystallisirter - 171. 
Glires» (Nagethiere) - • - . 243. 
Glycinerde ------- 223« 

GnathOß eine Piezatengattimg * S2* 
Gnacho Lichtensteinii • - - 36. 
GneufSß sqhieferiger in Schweden 66. 
Graphic, ITntersuchnng desselben 2o5* 
Granat -------- 226. 

Granits eigentlicher, fehlt in Schwe« 
den -------- 46. 

Granit mit Granaten - - - - 1^2. 

Grmnito del Impruneta» ^ eine. Art oea 

öabbro i3g. Granito di Gabbro i3§* 

Gronau, Qber die Witterung des Jahrs 

, igofj. -.--.--.- i4g. 

Grünerde «•«•-«•«•• a24* 

Cryphiten •--•.--• ayS« 

Gryraphora f^An 6o. polyphyUa 6o« 

«Wiracina 6o« 6r« anomaea 6r. cine- 

»ascens 6i« deus^a 61. brotera 61; 

Coceulosa 61. erosa 62. Jacqiiini 62. 

^roboscidea 62. exasperata 6a. arc- 

nca fo. mesaraea Sa. c^lindrica 62« 

denticnlata 62. panthenna 63» hir- 

auta 6S polymorph.1 65- hyperbo- 

rea 66. pellita 66. veliea 66. spa- 

dochroa 66. pa^yria 6& jnurina 66* 

Tellea 68* 

Gyrophoren» Kritik derselben - 59* 

H. 

Haselmaus, Meine - • • • • ^45, 

Hausmann, über den Strontianit 258* 

Heliotrop -«---«• 22g. 

Helix comea 73* putris 2g2. 

Hemionitis parmata - - - • 56* 

Hermann, mmeral. Bemerkungen auf 
einer Reise durchs Orenburgisehe 
Goutemement « - • - - 165* 

Hilumj Nabel des Samens • - gg. 

Hitze im Jahre 1809. - - - • 152. 

Hornblende « • - - - ^ - aa^. 

Hornstein aaS« rauebgrtuer 73. . 



HyaUt •*.--•.-- ^ 

Iivdroglossum oligostachjrura » SS* 

Hymenophyllum nirsutum 54* seri- 
ceum SS*^ 

I. 

Iberg, der, bey Grund am Haize iSB* 
Ichtnyophthalmy eine Stoinart - 48* 
Isidium coccodes - - - • - ti& 

j. - - 

Jade, eine Steinart • « - • 
Jaspis --•-----• 
John, chemische Untersuchung des ed- 
len Serpentins - ' - « » • loß, 

— dessen chemische Untersnehung des 
Gaviars ---.--. 507. 

Juglans recia ------ 7a. 

Ju/iiy^eruj yirginiana, wird zum Anpfln» 
xen empfohlen - • • - •• siS» 

K. 

Kalk» und Knochenbreceie 
Kalkstein, weilser kleinkörniger 
Kalhtufflager --«--• 
Kaolin -V-:- - - - - - 

Karsten, Beschreibung einer neuen 

Fossiliengattung (Lytnrodes) - 
Keimen der- Gewächse - - «• 
Kieselschiefer ------ 

Kieselsinter 224»- dichter- 324« schwain» 

miger 224« 
Kiraloenskoy, ein Ku^ferbruch im Oreiw 

burgischen - - - • - - 167. 
Klebsschiefer - - - ^ • • aa^* 
Klingstein -----•• aag« 
Klugy Beschreibung einiger neuen Piew 

zatengattungen - - • . • Sr. 

— Nachricht desselben von einem 
Schmarotzerinsekt auf einer Andrena 

a6& 

Kollyrit -•••••-• 
Kreuzstein «--•-•• 
Krusten der Flechten - • • i^Om 
Kryqlit ^ ^ -:•«««• 
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52äi R'EGXSTBR. 

Tsthif$ög4>rsko¥^ ein Kttpf erbrach im y^su^ian ••••»•-•• 

Oresbuinitcheii i» « « « • i68« Vittaria lineata - « •.•'-• 56 

jj ^ VitelliM, - Eidotter des Semeas 100 

,^ '^^ mufs ▼erworfen werden loft. 

tA^erjeAfpemmuH^e» im Jahre 1809« l5r* Vulcane, Verhalten derselben im Jafare 

2$^^ im Orenburgiscben - -• 173* iSOQ. • «• •»•• •« • ^5^ 

tmbiliciiria 59» poljphylla 6o« ' an- ^ 

thracina 6o. corrugata 63. crioita TV • 

63. poljmorpha 65- v'ellea 66. hir^ fp^acke ««.*.-««» 

•uta^ 67. cirriiose 67. ^ fVaikeräe - - - - -. - - 

Vrceolatia cinerea 115. notha 11 5* /Fbrze/i der Flechten - . - i; 

caesio-alba ii5« polygonia 116. cal- fVassernnfs -•--•-- joj. 

caria rr8« 125» teasulata ii8* Hoff« JVernBrit ..••...- 

manni ii8. contorta iig. ^^^^<^^ ' Wetzschief er . . -T - - - 

pia laA. mvea im* aggregata 125* fPllldenow, über Salix arbttscala 5»» 

depressa ia3. viridula ia3. imbri- des'sen Bemerkungen über P^jfuVr'i 

cata 123* tesaellata 124« intumescena filices •*..*••-. 53. 

ja4. fariposa i25- acruposa ia6. _ über das Keimen der Gewidise 99. 

«Ibissima 126. btyophüa ia6. ^ über die Anzucht ausländischer Bäo. 

Uralisches Erzgebirges Beschreibung ^e imd Sträncher im Freien - 212. 

dMselben ^ - . ^ - . - igj. ^ dessen Beschreibung der Paronia 

Uredo linearis - . - i -, ^ 298. nlatanifolia, eine neue Pilanzenarta 19. 

tttf, Sisenerslager daselbst - - 47. Winterschlaf der Fledermäuse 156. 

V X^rfte(^ecA^eii« Kritik' derselben 59. 

«r . ,^ \^, , • ^ Wirheüireüen ..--.. 6f. 

fVrfe lir CoTiiM^ Nähme des Gabbro Wirbelwinde im Jahr^ i«og • 152. 

_- _ _ ^ . . . ^ '37* Winerung des Jahres 1809.'- - 149- 

/^rile ifi^ Pra^o« eine Art dea Gabbro Woodwardia disp^r. - - . . 54. 

^_ , ^ ,' '^9* fFUrmer in einer Erdschnecke - 292. 

ryrruea -der Flechten - • « lao« 

f^erruoaria ocellulata iiS« capitellata y^. 

' ai6r mnltipitncta 117. 235* tignna ^ , 

ii8* contigua 118. tessellata 1 18. / ^'^^'^»^ - - /• - - •. * - aaS- 

contort« it8^ albo-caeruIescensaSS» Zamia villosa • « « • . . 107. 

calcaria 234* Zieichensehiefer • • - • • Aig. 

^i^i/?ar/ife> eine Familie der Piexaten. 32. Zeolith .-•^•.•« ^^5. 

yespertilio barbatellus i55« myotis ifiS^ Zinit^ in Frankreich entdeckt • &3g. 

murinus 156. lasipsterus i^G* Zirkon- ..... ^ .. • 

Dmckfehler im Magazin i8io» t« Quart. 

S, 6a. ZeUe s8» ßtr #o//r# lete man sttUie». 

— 64» — 5» *" hauen — — hatim, 

— 65, — . 4, — .FÄcAre— — Fiecht9, * 

— •*••— 7 TOB «fit* lui ff«iu#Ai lete ^aa RrnnM^pi, 
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